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    Die Autorin

    Monika Rohde arbeitete in einer Buchhandlung im Zentrum von München, bevor sie der Liebe wegen nach Kiel zog. Als ihre beiden Kinder in den Kindergarten gingen, begann sie ihr Studium in Mathematik und Anglistik und arbeitete viele Jahre als Lehrerin für Mathematik, Englisch und Philosophie in einer Realschule. Monika Rohde lebt heute mit ihren beiden Katzen in der Nähe Kiels, liebt es jedoch zu reisen. In ihren Kriminalromanen rund um die Nürnberger Kommissarin Lene Becker verbindet die Autorin die gewonnene Lebenserfahrung mit ihrer Begeisterung für Logik, Sprache und fremde Länder.


    Das Buch

    Die Nürnberger Kommissarin Lene Becker zählt bereits die Tage bis zum Besuch von Mike, ihrer großen Liebe aus San Francisco. Doch plötzlich rücken alle Urlaubspläne in weite Ferne: Isolde Wagner, Kriminalkommissarin aus dem Sittendezernat, wird brutal ermordet in einem Parkhaus gefunden. Erst vor wenigen Wochen war die junge Mutter mit ihrer Familie von Kiel nach Nürnberg gezogen. Aus der lebenslustigen Frau ist nach dem Umzug eine stille Einzelgängerin geworden. Schnell steht für Lene fest: Die attraktive, rothaarige Isolde wurde von ihren männlichen Kollegen gemobbt. Aber sind die wirklich so weit gegangen, sie umzubringen? Die Ermittlungen führen Lene zu Isoldes alten Fällen im Rotlichtmilieu, aber auch auf die Reise nach Kiel, zu den ehemaligen Kollegen der Toten. Als es einen zweiten Mord gibt, ist klar: Dieser Fall wird nicht nur Lenes Urlaub in Gefahr bringen…
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    Prolog


    Nürnberg, Montag, 10.Juni


    Sie hörte ihn sofort, als ihr Bewusstsein aus dem Schlaf in die Realität schwamm, den Regen. Regen, der während der ganzen Nacht wieder viel zu stark gewesen war. Sie lauschte. Er war etwas ruhiger geworden, leiser. Ihr Fenster stand weit offen und sie hörte ihn auf das Pflaster unten auf der Terrasse in ständigen dicken Tropfen aufklatschen.


    Der ganze Mai hatte nur aus Regen bestanden. Kein Spaziergang ohne Schirm, ohne Regenschutz. Nur die Bäume dankten es der Flut. In wenigen Tagen waren sie so leuchtend grün geworden, geradezu strotzend vor Leben. Aber seitdem war wieder alles grau. In einer Schieferwand aus Regen der Farbe beraubt oder zumindest gedämpft.


    Sie kroch tiefer unter die Decke. Da war nur eine unendliche Schwere in ihr. Sie wollte nicht aufstehen, sich dem Tag nicht stellen. Sie hörte Magnus im Bad. Er hatte das Radio an, Nachrichten. Irgendetwas über das Wagnerjahr.


    Wagner– sie hasste ihn so intensiv wie ihre Eltern seine Musik liebten. Dieser Liebe verdankte sie ihren Namen. Isolde. Isolde Brunnenmeyer, in Bayreuth geboren und aufgewachsen. Ihre ganze Jugend achtete sie sorgsam darauf, keinem Tristan nahezukommen. Tristan Schwarz, Tristan Meyer, Tristan Regner. Und dann kam Magnus, Magnus mit seinem unwiderstehlichen Lachen, seinen graublauen Augen und den vollen Lippen. Erst nach dem ersten Kuss dieser Lippen, nachdem sie bereits unrettbar in ihm verloren war, erfuhr sie seinen Nachnamen. Wagner. Fast hätte sie damals hysterisch gelacht. Nun hieß sie also Isolde Wagner, von ihr rigoros in Isa Wagner abgekürzt.


    Sie musste aufstehen. Die Kinder fertig machen für den Kindergarten. Wenigstens sie hatten normale Namen bekommen, weder Brunhild noch Siegfried, nicht Sieglinde und nicht Hagen. Nein, Tobias und Jennifer. Oder Tobi und Jenny Wagner. Vier und sechs Jahre alt. Und sie? Wie alt war sie? Gefühlte einhundert.


    Wie ein nachtdunkler Schatten, in seiner Dichte fast klebrig, kam die Erinnerung an die Nacht vor jetzt schon mehr als fünfundfünfzig Tagen. Und Nächten. Nein, sie wollte nicht. Verbot dem Schatten, sie zu berühren. Sie würde auch das schaffen, so wie sie immer mir allem fertig wurde.


    Sie kroch noch tiefer unter die warme Decke und hätte sich diesem Morgen so gern verweigert. Was ist nur los, Isa? Warum kannst du nicht mehr atmen? Du hast die liebsten Kinder, dein Mann ist dir nahe und du liebst ihn. Ihr habt genug Geld. Gut, da gibt es noch ein Problem. Aber für das wird eine Lösung wachsen. Alles andere ist unwichtig. Kann aus dem Leben gewaschen werden. Was ist es also?


    Aber sie wusste es. Jeden Morgen fiel es ihr etwas schwerer, zur Arbeit zu gehen.


    Als sie mit der Polizeiausbildung fertig gewesen war, hatte sie sich sofort für die Kriminalabteilung beworben. In Kiel hatte sie dort als Anwärterin vor zwölf Monaten angefangen. Dann war Magnus plötzlich nach Nürnberg versetzt worden. Also hatte das für sie geheißen, Bewerbung für die Kriminalabteilung nach Nürnberg schicken, ihr kleines Haus in Kiel Rammsee verkaufen, eine Wohnung für sie alle in Nürnberg suchen, packen, und, und, und… Magnus war währenddessen fast die ganze Zeit in allen möglichen Ländern unterwegs gewesen, die meiste Zeit jedoch in Indien.


    Endlich war es geschafft gewesen. Wunderbarerweise war sie in Nürnberg übernommen worden, aber sie war zum Kommissariat für Sexualdelikte gekommen. Die Abteilung, in die sie nie wollte. Seitdem hatte sie das Gefühl, im Schlamm zu ersticken. Frauen als Opfer, Frauen, die verschachert wurden wie Ware; die benutzt, missbraucht wurden. Die gedemütigt, entrechtet, geschlagen und vergewaltigt wurden. Unter Drogen gesetzt. Bis sie nur noch ein Schatten ihrer selbst waren. Harte Augen, Gleichgültigkeit.


    Und die Männer, die das taten. Die Beine breit standen sie vor ihr, nannten sie, die Polizistin, oft Schlampe oder Schlimmeres, markierten den Straßen- und Bordellchef. Sie hätte sie am liebsten angespuckt, ihnen in die Eier getreten.


    Und war umgeben von Männern, ihren Kollegen. Die sie verständnislos angesehen hatten, wenn sie über ihren Widerwillen sprach, bis sie damit aufgehört hatte.


    »So ist das eben in dem Milieu«, sagten sie.


    Das nahm ihr oft den Atem. Dazu die zotigen Sprüche, die einige von ihnen selbst rissen. Und jetzt noch– sie drängte die Erinnerung in die hinterste Ecke ihres Bewusstseins. Sie wollte nur noch weg, da raus! Konnte nicht mehr.


    Sie schleppte ihren gefühlt hundertjährigen Körper ins Bad. In der Tür begegnete ihr Magnus, der ihr einen schnellen Kuss gab.


    »Guten Morgen, gut geschlafen?« Wie meist merkte er nicht, wie es um sie stand.

  


  
    Kapitel1


    Nürnberg, Montag, 10.Juni


    Lene saß hinter ihrem Schreibtisch, Kalle ihr gegenüber. Sie hefteten gerade die Kopien der vollständigen Akte ab, für den neuen Staatsanwalt, Dr. Neumann. Sie hatten am Samstag, nachdem sie den Fall abgeschlossen hatten, noch zwei oder drei Stunden hier verbracht unddie Protokolle und Beweise zusammengefasst. In Reinform. Neumann war zwar umgänglich, aber er hatte es gern genau.


    Dafür hatten sie heute etwas länger geschlafen. Bei dem Wetter schliefen Nürnbergs Verbrecher hoffentlich noch. Nachts hatte es keine besonderen Vorkommnisse gegeben, außer dem ständig steigenden Hochwasser durch den wochenlangen Dauerregen. Die Meldungen aus dem Süden hinter Rosenheim waren besorgniserregend.


    »Was macht dein Wöhrder See?«, fragte Lene.


    Gerade als Kalle, der eigentlich Jürgen Karlowitz hieß, jedoch seit seiner Schulzeit nur Kalle genannt wurde, zu einer längeren Erklärung ausholen wollte– seitdem er vor acht Monaten dort in die unmittelbare Nähe gezogen war, betrachtete er ihn als »ee mitsamt der Vogel- und sonstigen Tierwelt– klingelten ihre beiden Handys, erst das von Lene und, zwei Sekunden später, das von Kalle.


    Sie lauschten in ihre Telefone, sahen sich an.


    »Wir kommen«, kam es simultan von ihnen. Sie griffen nach ihren Regenjacken und waren draußen. Im Regen. Wie jeden Tag im Wonnemonat Juni, der sich in diesem Jahr wenig wonnig zeigte.


    »Weißt du, welches Parkhaus das ist?«, fragte Kalle, der als nicht gebürtiger Nürnberger oft noch unsicher in der Ortsbestimmung war. »Navi, gib mal ein. Adlerstraße.« Nun musste Kalle lachen. »Na, das finde ich auch ohne Navi.«


    Sie bogen auf den Spittlertorgraben, dann wieder beim nächsten Burgtor zurück ins Zentrum und waren nach wenigen Minuten da. »Zu Fuß wären wir schneller gewesen«, meinte Kalle, korrigierte sich aber dann durch die Überlegung, dass sie das Auto sicher noch brauchen würden. Beide wussten wofür: Die Familie des Mordopfers benachrichtigen. Und beiden graute davor.


    »Etwas Positives hat das Wetter, morgens um elf kommt man noch gut durch«, meinte Kalle deshalb ablenkend, als er vor der Eingangsschranke des Parkhauses kurz hielt, um das Ticket zu ziehen. Viel zu zügig für die enge Wendelauffahrt fuhr er die Serpentinen nach oben, bis er auf Deck sieben die Wagen der Kollegen erkannte.


    »Wir parken besser hier unten«, meinte er und zog bereits den Schlüssel des silbernen BMW aus dem Polizeifuhrpark ab. Lene war schon ausgestiegen und lief das halbe Deck auf der Fahrbahn nach oben zu Ebene sieben.


    Mehrere Männer und eine Frau in weißen Overalls scharten sich in emsiger Betriebsamkeit um ein dort abgestelltes Fahrzeug. Stefan Glauber, der Rechtsmediziner, drängte sie gerade für seine Verhältnisse fast barsch zur Seite. Sie fing einen leicht genervten Blick von Klaus Mertens, dem leitenden Kriminaltechniker auf, der ihr entgegenkam, als er sie wahrnahm.


    »Hallo Lene. Manchmal wünsche ich mir Tatorte ohne irgendeinen Menschen, die ich zuerst ganz allein unter die Lupe nehmen könnte. So ist das immer zum Verzweifeln.«


    Sie hatte zwar Verständnis für seine Wunschträume, wollte aber erst einmal wissen, um wen es ging. Er erriet ihre Gedanken und reichte ihr stumm einen Overall und Plastiküberzieher für ihre Schuhe. Während sie sich damit schützte und als Letztes ihre Handschuhe anzog, sah sie, dass Kalle sich bereits mit den Kollegen von der Wache in der Nähe unterhielt. Sie ging hinüber zu Stefan Glauber.


    »Kann ich?« Der Erlanger Rechtsmediziner nickte. Sie waren ein gutes Team.


    »Ich war gerade in Nürnberg, deshalb konnte ich so schnell hier sein. So viel kann ich schon jetzt sagen: Hier müssen wir wohl von Fremdeinwirkung ausgehen.«


    Er machte ihr Platz, wusste, dass sie, genau wie Mertens, so viel Wert darauf legte, den noch nicht veränderten Ort zu sehen, egal ob es sich dort um einen möglichen Selbstmord, Unfall oder eine Gewalttat handelte. Sie beugte sich vor und sah in den Fahrerraum.


    Eine Frau, deren hellrotes Haar jetzt dunkel blutverklebt war, zumindest auf der Lene zugewandten Seite. Der Kopf war jedoch unnatürlich zur Seite geknickt und lag auf der linken Seite. Ein breiter Messergriff steckte auf ihrer rechten Seite in ihrem Hals. Offenbar hatte die Waffe die Schlagader getroffen. Das rote Haar war wuschelig vor das Gesicht gefallen, verdeckte es zur Hälfte. Sie betrachtete dieses, soweit sie es sehen konnte, noch ziemlich junge Gesicht.


    »Was meinst du, Stefan? Etwa Mitte zwanzig, dreißig?«


    In dem Moment kam der Polizeifotograf die Fahrbahn zu Deck sieben heraufgestürmt. Wie hieß er noch? Lene wusste, sie kannte dieses zerzauste Haar, das wache Gesicht und die Schlabberjeans. Ach ja, Reginald Herzog. Reggie. Auch er warf Mertens nur eine Frage hin und streifte sich dann die Füßlinge über, bevor er mit seiner Arbeit begann.


    Lene stellte sich dem Schutzbeamten vor.


    »Hauptkommissarin Lene Becker und das ist Hauptkommissar Jürgen Karlowitz. Wissen Sie schon, wer die Tote ist, und wer sie gefunden hat?«


    »Polizeimeister Heuer. Ich habe die Autonummer durchgegeben. Es ist ein Auto vom Polizeifuhrpark, Präsidium Nürnberg. Ich fürchte, es ist eine Kollegin. Ich habe noch nicht nach Papieren gesucht, weil ich den Tatort nicht verändern wollte. Oder mit meinen Spuren übersäen.«


    Lene sah Kalle an. Eine Kollegin! Flüchtig sah sie eine Szene im Präsidium vor sich, rotes Haar zum Pferdeschwanz gebunden, das um eine Ecke im Flur verschwand. Kalle räusperte sich.


    »So ein Scheiß. Ich glaube, ich habe sie schon mal in der Kantine gesehen. Sie ist– war– bei der Sitte, glaube ich.«


    Abteilung Sexualverbrechen. Und jetzt war sie ermordet worden. Denn dass es Mord war, stand wohl außer Frage. Niemand tötete sich selbst durch einen Messerstich in die Halsschlagader.


    »Und ihr Name?«


    »Keine Ahnung.« Kalle hatte schon sein Smartphone herausgeholt und rief eine Nummer auf.


    »Ruti? Sag mal, hast du eine Kollegin mit rotem Haar?«


    »Isolde Wagner also. Hm. Weißt du, wo sie wohnt? Verheiratet? Kinder? Warte, ich gebe die Adresse ein. Tauroggenstraße. Geht von der Sulzbacher ab. Noch ziemlich nahe bei der Innenstadt.«


    »Sag ich dir nachher. Wie heißt ihr Mann und kannst du mir seine Telefonnummer geben, für alle Fälle?«


    Wieder tippte er ein, was er gehört hatte. Offenbar war die junge Frau verheiratet. Wie schon Kalle fragte sie sich, ob sie Kinder hatte.


    Der Fotograf war fertig, endlich konnte Glauber das Haar zur Seite schieben, so dass man ihr Gesicht ganz sehen konnte. Ebenmäßige Züge, ein schön geschwungener Mund, eine kleine Nase, registrierte Lene. Ein Gesichtsausdruck, in den sich ungläubiges Entsetzen eingefroren hatte. Die Gesichtsfarbe war durch den Blutverlust auffallend weiß.


    »Was meinst du, Stefan?«


    »Du weißt, dass ich mich nicht festlege, bevor ich sie nicht gründlich untersucht habe. Auf jeden Fall ging es schnell. Hoffe ich zumindest. Und wenn du mich jetzt fragst, wie lange sie schon tot ist– ich tippe auf zwischen ein bis zwei Stunden. Aber das ist nur ein Tipp, Genaueres…«


    »Nach der Obduktion«, vollendete Kalle, der in diesem Augenblick zu ihnen trat. Er erfasste in seiner schnellen Art die Situation mit einem Blick.


    »Hoffentlich hatte sie noch keine Kinder, Ruti hat gerade vergessen, mir die Frage zu beantworten«, setzte er leiser hinzu.


    Lene wandte sich wieder an Heuer. Sein junges Gesicht glänzte vor Aufregung. Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass er zu einer Leiche gerufen wurde, vermutete sie.


    »Und wer hat die Tote gefunden?«


    Er räusperte sich und wies dann in die rechte Ecke des Parkdecks.


    »Dort, der Mann in dem weißen Citroën Picasso. Er hat versprochen zu warten.«


    Sie ging hinüber, und Kalle folgte ihr. Ein älterer Herr, vielleicht Ende sechzig, silberweißes volles Haar über einem noch jugendlich lebendigen Gesicht stieg aus, als er sah, dass sie sich näherten.


    »Lederer. Johannes Lederer. Ich habe sie vorhin gefunden und den Notruf getätigt.« Seine Hand zitterte leicht, als er sie ihr reichte.


    »Das ist schwer, auf diese Weise mit einem toten Menschen konfrontiert zu werden, ich weiß«, versuchte sie ihn zu beruhigen, nachdem sie sich vorgestellt hatte. »Aber bitte beschreiben Sie genau, wie Sie darauf aufmerksam wurden, dass mit dem Auto etwas nicht stimmte.«


    Er holte tief Luft, atmete mit einem Seufzer wieder aus.


    »Ich kam aus dem Treppenhaus, wissen Sie, ich steige immer die Treppen, um fit zu bleiben. Und kam dort drüben auf das Parkdeck.« Er wies auf eine grüne, schon ziemlich abgeblätterte Tür, deren Farbe einen in eine Depression stürzen konnte.


    »Und in dem Moment fiel das Licht so in den Fahrerraum der Dame, dass ich ihren Kopf seitlich auf dem Lenkrad liegen sah. Ich dachte, es wäre da jemandem schlecht geworden. Ich wollte fragen, ob er oder sie Hilfe bräuchte und bin hinübergegangen. Und dann habe ich durch das offene Seitenfenster geschaut und gesehen, dass sie tot ist. Sie ist doch tot?«


    Ein knappes »Ja, sie ist tot« war die Antwort von Kalle.


    Lene gab ihm noch ihre Karte und bat ihn, am nächsten Tag um elf Uhr im Polizeipräsidium vorbeizukommen, um seine Aussage zu Protokoll zu geben.


    »Ihre Personalien– hat die schon jemand aufgenommen?«


    Lederer nickte. »Der junge Mann dort drüben.« Heuer also. Sie verabschiedete sich und ging zu ihm hinüber.


    »Sie haben die Personalien von Herrn Lederer, dem Zeugen?«


    Er griff in seine Jacke und reichte ihr den Zettel.


    »Der Mann war völlig geschockt. Ich dachte schon, ich müsste einen Arzt holen. Einen für die Lebenden«, hängte er mit einem schwachen Grinsen an, und sein Kinn wies in Richtung Glauber. Sein Gesicht wirkte jetzt noch jünger und unbekümmerter. Lene lächelte kurz zurück, bevor sie wieder zu der Toten ging. Sie war fast dort, als ein weiteres Auto viel zu schnell auf die Gruppe zufuhr. Das Licht des Scheinwerfers fiel auf das rote Haar der Frau und ließ es aufleuchten. Wie ein Fanal, dachte Lene in dem Sekundenbruchteil, bevor sie reagierte und dem Auto ein Zeichen gab, dass es anhalten solle. Der Scheinwerfer erstarb, das rote Haar erlosch im Dämmerlicht.


    Der Fahrer des Wagens saß wie betäubt hinter dem Lenkrad. Lene machte ihm eine Bewegung, dass er das Fenster herunterlassen sollte. Er reagierte nicht, sondern sah einfach geradeaus, durch sie hindurch. Sie öffnete die Tür auf der Fahrerseite.


    »Sie sollten weiterfahren. Wir können hier keine zusätzlichen Leute gebrauchen.«


    Bewusst vermied sie das Wort »Zuschauer« oder »Gaffer«.


    Ganz langsam zog er seinen Blick von der Toten und sah Lene an. »Klein, Oberkommissar Rutger Klein. Sexualdelikte. Ich bin ein Kollege von ihr.«


    Sie musste nicht fragen, von wem.


    Er stieg aus. »Ich habe es gerade gehört. Kalle hat mich angerufen.«


    Zögernd näherte er sich der Toten, kniete sich neben die offene Tür. Dann plötzlich hob er die Hand, als wollte er ihr über das Haar streichen, verharrte jedoch in letzter Minute.


    »Das geht nicht, das wissen Sie doch!« Stefan Glauber wirkte fassungslos über so viel Unkenntnis bei einem Polizisten.


    Klaus Mertens schnaubte wütend. »Sie wissen, was es bedeutet, wenn Sie den Tatort kontaminieren? Lene, bring den Mann weg!« Er versuchte, seinen Zorn zu bremsen. Sie fasste Klein an der Schulter. »Vorsichtig, wir brauchen die Spuren. Kommen Sie!«


    Er sah sie an, als ob er sie erst jetzt wahrnahm. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, er richtete sich auf und trat vorsichtig weg von der Leiche.


    »Sie ist tot. Ich kann es nicht begreifen. Heute Morgen war sie doch noch…«


    Seine Stimme brach ab. Lene führte ihn ein Stück von dem Geschehen weg und gab Kalle ein Zeichen. Eigentlich wurden sie hier jetzt nicht mehr gebraucht.


    »Sie haben sie heute noch gesehen? Ich bin übrigens Hauptkommissarin Lene Becker. Gut, wir, Kollege Karlowitz, also Kalle, und ich gehen jetzt mit Ihnen einen Kaffee trinken drüben im ›Lukas‹. Und Sie beantworten uns ein paar Fragen. Einverstanden?«


    Kalle beugte sich zu ihrem Ohr.


    »Geht schon voraus, ich will noch beim Parkhauswächter vorn vorbei. Mal sehen, was er so hat, und die Tagesaufnahmen der Überwachungskameras sichern.«


    Lene nickte. Daran hatte sie auch schon gedacht. Nur schien ihr jetzt dieser aufgelöste und betroffen wirkende Kollege Klein wichtiger.


    Draußen empfing sie eine noch immer feuchtkühle Stadt. Die Leute verschwanden mit unbehaglich hochgezogenen Schultern im Karstadt-Eingang. Was für ein enttäuschender Frühling! Ach was, Frühsommer. Die Menschen hatten aufgegeben, es war so kalt und ungemütlich, dass sogar das Jammern über das Wetter der letzten Wochen sich selbst überholt hatte. Keiner mochte immer die gleiche Leier im Jammerton wiederholen.


    Im »Lukas« war es wie immer angenehm. Der große Raum hatte so viel Atmosphäre, die Menschen hier drin schienen das Ambiente gleichsam aufzunehmen und zu reflektieren, verschmolzen mit dem Lokal und seinem Anspruch. Vielleicht lag darin das Aufgehen des Konzeptes. Und Lene war in diesem Augenblick dankbar dafür. So würde sich ihr Kollege vielleicht entspannen können.


    Sie setzten sich an den letzten Tisch am Fenster, das bis zum Boden ging. Draußen glänzten die Steinplatten der Terrasse im Regen. Was für ein Juni, bedauerte etwas in ihr trotz aller guten Vorsätze, nicht mehr zu jammern. Beide bestellten einen Cappuccino und bekamen ihn mit einem Glas Wasser serviert, das Lene gleich trank. Dadurch merkte sie erst, wie trocken ihr Mund sich anfühlte.


    Sie sah ihr Gegenüber an. In seinen Augen konnte sie immer noch den Schock erkennen. Und noch etwas, was sie nicht genau zu definieren wusste. Sah er eine Verbindung, von der sie noch nicht einmal etwas ahnen konnte? Kannte er Zusammenhänge, vermutete er etwas, was er vor ihr verbarg?


    »Rutger Klein– ich darf doch unter Kollegen Rutger sagen?«


    Er nickte.


    »Ich bin Lene. Also, Rutger, wie gut kannten Sie Isolde Wagner?«


    Er sah sie verwirrt an.


    »Isolde? Ich dachte immer, Isa sei die Kurzform von Isabella.«


    Es folgte eine Pause, als ob er seinen eigenen Worten nachlauschte, dann ging ein Ruck durch seinen Körper.

    »Wie man seine Kollegen eben kennt. Ich war oft mit ihr zusammen draußen. Im Einsatz, meine ich. Sie…«


    Er unterbrach sich und schwieg.


    »Waren Sie Partner?«


    »Nein, eigentlich nicht. Nur– Isa verstand sich mit den anderen Kollegen nicht so gut.« Er räusperte sich. »Was ich sagen will, für sie als Frau bei der…«


    »Sitte?«, vollendete Lene probeweise seinen Satz.


    »Ja, es war nicht leicht. Die Kollegen sind eher von der raueren Art. Das lag ihr gar nicht. Und dann merkten sie das und ärgerten sie erst recht. Ihr rotes Haar und überhaupt– sie sah sehr gut aus.«


    Lene bekam beinahe einen inneren Wutanfall. Wieso glaubten Männer Jahrhunderte nach dem Mittelalter immer noch, dass blonde Frauen Engel waren, dunkelhaarige tiefe Wasser und rothaarige eine einzige sexuelle Aufforderung? Man glaubt es nicht, immer noch spukt offenbar das Hexendenken jener Zeit durch Männerköpfe, dachte sie und nahm ihr Notizbuch heraus.


    »Wer besonders, was denken Sie?«


    Aber da verstummte er. So konkret wollte er offenbar nicht werden. Lene biss sich innerlich auf die Zunge. Das hatte sie mit ihrer Direktheit vermasselt. Also die Hintertür.


    »Wie lange war sie schon hier bei der Sitte? Wohl noch nicht lange. Ich habe sie nur einmal kurz gesehen.«


    Da wurde er wieder lebhaft. »Sie ist erst seit ungefähr zwei Monaten hier. Sie kam aus Kiel, hatte dort studiert, Jura, und war als Kommissarsanwärterin gerade auf dem Sprung zur Übernahme als Kommissarin. Aber dann wurde ihr Mann nach Nürnberg versetzt, und sie zog mit und kam hier zu uns. Was ihr gar nicht gefiel. Auch hier wollte sie unbedingt zur Mordkommission, zu Ihnen also.«


    Das Ende seiner Ausführung überraschte sie. »Wie war sie heute Morgen? Wann haben Sie sie gesehen?«


    Er schluckte. Sie wusste, dass in diesem Augenblick die lebendige Isa wieder Raum in seinen Gedanken nahm. Wie sie zur Tür hereinkam, in welcher Stimmung auch immer. Aber lebendig! Und jetzt war sie tot.


    »Sie kam um halb acht, wie immer. Isa war sehr pünktlich. Und sie war irgendwie bedrückt. Wie in einer dunklen Wolke. Komischer Gedanke, aber so wirkte es. Kennen Sie das?«


    »Ja, und ich finde, das beschreibt eine bestimmte Stimmung sehr gut. Also nicht zornig oder aggressiv. Nur bedrückt. War Isa depressiv?«


    »Manchmal dachte ich das, ja. Aber sie hatte auch allen Grund dazu, so wie sie sich in der Abteilung fühlen musste. Die einzige Frau, die Kollegen, die sie immer auf dem Kieker hatten. Das muss einen doch bedrücken!«


    Jetzt war er es, der zornig wirkte. War er in Isa verliebt gewesen? Das würde vieles in diesem Gespräch erklären.


    Ihr Handy klingelte.


    »Seid ihr noch im ›Lukas‹? Dann komme ich.«


    Kalle. Sie würden auf ihn warten.


    Sie legte ihr Handy auf den Tisch. »Kalle. Er kommt. Rutger, ich möchte dich noch etwas fragen, solange wir allein sind.« Bewusst wechselte sie ins Du. »Kann es sein, dass du in Isa verliebt warst?«


    Sie beobachtete ihn genau. Er war fast unmerklich zusammengezuckt, seine Augen schlossen sich halb. »Ich«, begann er, hielt dann kurz inne.. »Ich weiß es nicht. ich mochte sie, sehr sogar. Aber sie war verheiratet. Das würde ich mir nie erlauben.«


    Wie altmodisch. Dachte er wirklich so anständig? Erst einmal glaubte sie ihm.


    »Und kennst du ihren Mann?«


    Ein kurzes Zögern. »Nein, das heißt, ich kenne ihn nicht wirklich. Ich habe ihn nur einmal kurz gesehen, vorgestern, als er Isa abholte. Haben Sie es ihm schon gesagt?«


    In dem Moment kam Kalle herein. Er fuhr sich im Eingang über sein Haar, wohl um es vom Regen zu befreien, und lächelte ihr zu, während er den Raum mit großen Schritten durchquerte. Sie mochte diese Art zu gehen bei ihm, auch wenn sie nie mit ihm Schritt halten konnte. 1,86Meter gegen 1,67Meter.


    Er setzte sich aufatmend zu ihnen, während er auf die Uhr sah. »Und? Wie weit seid ihr? Kann ich noch einen Kaffee trinken?«


    Da kam schon die Kellnerin, und er bestellte einen Caff Latte. Dann sah er zu Rutger Klein.


    »Also, Ruti, was hast du heute beobachtet? Beschreibe doch mal den Vormittag.«


    Rutger zuckte kurz, als wäre er am liebsten aus diesem Vormittag herausgerannt, riss sich aber dann zusammen. Ein kurzes Räuspern.


    »Wie ich Lene schon sagte, kam Isa heute Morgen wie immer um halb acht ins Büro. Wir haben Schreibtischarbeit gemacht, Berichte geschrieben. Sie war nicht gut drauf. Ich habe ihr noch einen Kaffee gebracht, weil sie irgendwie blass aussah. Aber kurz darauf ist sie zur Toilette gerannt. Ich hab sie gefragt, ob sie krank sei. Aber sie meinte nur, nein, sie hätte nur eine leichte Übelkeit. Wohl eine Magen-Darmgrippe. Und kurz darauf ist sie dann gegangen. Sie sagte, sie ginge nun doch schnell zum Arzt, wäre aber in einer Stunde sicher zurück. Ich wollte sie noch fragen, ob sie nachher mit mir fahren wollte, aber da war sie schon zur Tür hinaus.«


    Er sah Lene an, dann Kalle. Dann rührte er in seinem Cappuccino. »Und das war der letzte Moment, in dem ich sie gesehen habe.«


    Das kam so traurig, dass Lene wieder bewusst wurde, dass das hier nicht einfach ein Fall war, sondern ein Kollege, der gerade eine Kollegin und vielleicht mehr verloren hatte– eine Frau, die er mochte, und die er in diesem Augenblick so schmerzlich lebendig vor sich sah. Und zugleich musste er das Bild der toten Frau dort im Parkhaus wie eine Matrix darüberlegen. Wie würde es ihr in so einem Augenblick gehen? Auch sie sah plötzlich für einen Moment wieder das rote Haar im Scheinwerferlicht aufleuchten.


    Trotzdem fragte sie so sachlich, wie es zu ihrem Job gehörte: »Ist das alles, was dir einfällt? Keine besonderen Vorkommnisse?«


    Rutger zögerte kurz, schüttelte dann den Kopf.


    »Nein, nichts Außergewöhnliches. Einfach so.«


    »Und wann war das? Um wie viel Uhr?«


    Seine rechte Hand wanderte zu seinem Mund, erschrocken.


    »Das weiß ich nicht so genau. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Mann, wann war das? Das ist doch jetzt wichtig.«


    Dann ließ er die Hand wieder sinken, schwer fiel sie auf die Tischplatte.


    »Ich weiß es nicht. Es tut mir so leid. So zwischen acht und halb neun etwa. Ihr wisst ja, wie das ist, wenn man Schreibtischarbeit macht.« Wieder unterbrach er sich und sah sie, mit sich selbst unzufrieden, an.


    »Vielleicht– da war noch ein Telefonanruf für sie. Das habe ich ganz vergessen. Etwa zu der Zeit, als ihr schlecht wurde. Ja, genau, sie ist kurz danach zum Klo.«


    »Meinst du, es war der Anruf, der die Übelkeit auslöste– oder dass er etwas damit zu tun hatte? Hat sie irgendetwas gesagt?«


    Er dachte nach. Fuhr sich mit beiden Händen durch sein dichtes Haar– wie Rosshaar, hätte ihre Mutter gesagt, dachte Lene– und stützte dann seinen Kopf in beide Hände.


    »Nein. Nur ein kurzes Okay.«


    Kalle schnaubte auf. »So blöd. Das hätte doch jetzt mal ein Anhaltspunkt sein können!«


    Lene sah ihn warnend an. Auch wenn es ein Kollege war, keine Thesen vor ihm! Er verstand sofort, auch ohne Worte.


    »Sag mal Ruti, kann es irgendwie mit einem Fall zusammenhängen, an dem ihr gerade arbeitet? Da könnten wir doch nachhaken.«


    Aber Rutger schüttelte den Kopf.


    »Klar, Drogen sind immer ein Problem in der Szene. Das sind schon die härteren Kaliber, die Fälle, an denen wir arbeiten. Aber im Moment? Da fällt mir wirklich nichts ein.«


    »Denk noch mal darüber nach, ob da etwas sein könnte. Übrigens, weißt du, wo wir ihren Mann erreichen können? Was macht er beruflich?«


    »Er ist bei einer großen Softwarefirma angestellt. Da, wo man von der Autobahn nach Ziegelstein reinfährt. So ein riesiger Rundbau. Viel Glas. Alcatel? Isa hat es mir mal gesagt. Es kann aber auch sein, dass er schon zu Hause ist. Er arbeitet oft dort, wegen der Kinder. Wartet, ich habe die Festnetznummer von Isa im Handy. Sie wohnen in der Tauroggenstraße. Ein Einfamilienhaus.«


    Lene fühlte eine plötzliche Kälte in sich aufsteigen. Es waren wirklich Kinder da. Die keine Mutter mehr hatten.


    Kalle hatte ausgetrunken, sie schoben die Stühle zurück. »Gut, Ruti, dann bis später. Du weißt ja, wo du uns findest, wenn dir etwas einfällt. Hier noch meine Handynummer. Und– der Kaffee geht auf uns.«


    Der Kollege nahm die Karte entgegen, sah sie noch immer benommen an.


    »Ich bleibe noch etwas hier. Ich muss das alles erst mal…«


    »Schon gut. Lass dir Zeit. Wir müssen los.«


    Draußen sahen sie sich an. »Jetzt zu ihrem Mann. Fahren wir zusammen?«


    Lene nickte. Mit hochgezogenen Schultern gingen sie zurück zum Parkhaus. Immer noch Regen.


    »Was gab es beim Kontrollmann am Eingang?«


    Kalle stöhnte. »Da müssen wir noch vorbei. Er sucht uns die Überwachungsbänder heraus. Die müssen wir uns ansehen. Das Auto unserer Kollegin stand leider auf einem Platz ohne Videokamera. So dass wir nachher nur die rein- und rausfahrenden Autos sehen können. Eine Kamera ist auf Deck acht, eine auf Deck sechs. So können wir wenigstens sehen, welche Autos von weiter oben– also von Deck acht und höher– auf Deck sechs herunterkommen, dazwischen muss ja dann Deck sieben herauszufiltern sein. Und in welcher Zeitspanne sie fahren. So was Blödes!«, schimpfte er. Dann stutzte er. »Vielleicht hat der Täter ja vorher alles so genau geplant, dass er wusste, dass Deck sieben ohne Videoüberwachung war. Das bedeutet einige Tage mehr anschauen.«


    Seine Stimme hatte plötzlich Schwung bekommen. Vielleicht hatten sie doch eine Chance, etwas zu entdecken. Zumindest mit viel Geduld.


    Lenes blondes Haar hing nass und strähnig auf ihre Schultern herunter, als sie am Parkhaus ankamen.


    »Vielleicht wäre eine Kapuzenjacke manchmal doch ganz praktisch«, murmelte sie. Parkdeck sechs, ihr Auto wartete. Sie sahen die Kollegen oben auf Deck sieben noch arbeiten. Es würde noch länger dauern.

  


  
    Kapitel2


    Lene fuhr jetzt. Die Jeansbeine fühlten sich unangenehm feucht an. Himmel, wenn sie es mal endlich lernen würde, einen Schirm oder die Kapuzenjacke zu benutzen! Jetzt musste sie wie eine nasse Katze zu der Familie fahren. Tauroggenstraße. Sie drehte die Heizung voll auf Kopfhöhe. Vielleicht würde ihr Haar doch noch eine Spur trockener werden. Kalle stöhnte.


    »Muss das sein?« Aber dann begriff er, sah ihr feuchtes Haar und ertrug tapfer die warme Luft.


    Am Rathenauplatz entschied sich Lene für die Sulzbacher Straße. Der Verkehr wurde dichter, als sie in die Äußere Sulzbacher überging, dann kam auf der linken Seite die Tauroggenstraße. Im Bogen der Straße lag ein so wuchtiger mehrgeschossiger Wohnblock, ein seltsamer Fremdkörper, der die kleine Wohnstraße dominierte. Lene hielt vor einem Einfamilienhaus, Baujahr etwa 1985, und drehte den Zündschlüssel. Der Motor verstummte. Reglos saß sie hinter dem Lenkrad. Auch Kalle schien erstarrt. Dann richtete sie sich auf.


    »Komm. Gehen wir. Es ist jetzt eins. Hoffentlich sind die Kinder noch nicht zu Hause.«


    Auf ihr Klingeln herrschte erst Ruhe, dann schnelle, trippelnde Schritte. Ein Kind, etwa fünf Jahre, ein kleines Mädchen, den Arm nach oben zur Türklinke gestreckt, öffnete und sah sie erwartungsfroh aus großen, graublauen Kinderaugen lachend an. Gott, dachte sie, ich kann das nicht! Kalle war unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten.


    »Wer bist du?«


    Lene riss sich zusammen. »Ich bin die Lene. Und du?«


    »Ich bin Jenny. Willst du zum Papa?«


    »Jenny, du sollst doch nicht…«


    Eine Männerstimme unterbrach die Unterhaltung. Ein Mann, vielleicht Ende zwanzig, Anfang dreißig, groß und auf eine Art kantig, kam aus einem Zimmer in den Flur. »Entschuldigen Sie, ich habe Jenny schon so oft verboten, die Tür allein zu öffnen.«


    »Das ist okay. Ich bin von der Kripo, Lene Becker. Und das ist mein Kollege Jürgen Karlowitz.«


    Unwillkürlich tastete Lene nach ihrer Polizeiausweiskarte.


    »Kollegen von Isa? Kommen Sie doch herein. Die Kinder sind gerade fertig mit dem Mittagessen. Tobi, geh mit Jenny in dein Zimmer, bitte. Und macht die Tür zu! Na, los!«


    Der Junge, etwa drei oder vier, war gerade in den Flur gekommen, aber in der Tür des Zimmers stehen geblieben. Rothaarig wie seine Mutter, das nahm Lene noch wahr, bevor die Kinder durch die Tür hinten rechts verschwanden. Ein sanftes Knallen, sie hatten die Tür geschlossen.


    »Wagner«, stellte er sich vor. »Meine Frau ist nicht da. Sicher wollten Sie zu ihr. Hat es denn jetzt geklappt? Da wird sie sich freuen. Kommen Sie doch mit durch ins Wohnzimmer. Vielleicht kann ich sie auf dem Handy erreichen.«


    Er ging voraus und bog ab in einen Raum auf der linken Seite. Es war ein gemütlicher, lichter Raum. Zumindest insofern gemütlich, dass er bewohnt aussah. Spielzeug auf dem Boden, ein Stapel Zeitungen neben dem Sofa, das in seinem roten Farbton Wärme ausstrahlte. Auf dem Tisch eine Tasse mit Kaffee.


    »Ich wollte gerade Kaffee trinken. Möchten Sie auch einen?«


    Dann plötzlich verstummte er. Erst jetzt schien ihm aufzufallen, dass weder Lene noch Kalle sprachen. Plötzlich überzog eine Verunsicherung sein Gesicht, die sich in Sekundenschnelle zu Angst steigerte.


    »Sie sind nicht wegen der Versetzung hier, stimmt’s? Was ist los?«


    »Können wir uns vielleicht setzen?«, fragte Lene und wartete dann, bis alle Platz genommen hatten. Er vor seiner Tasse Kaffee, die plötzlich nicht mehr zu ihm gehörte, ein Fremdkörper geworden war.


    »Herr Wagner, es ist wirklich etwas passiert. Mit Ihrer Frau.«


    Er sah sie jetzt mit fast schon verzweifelten Augen an.


    »Was?«


    »Sie ist tot.«


    Und nach einem Moment der Pause, setzte sie hinzu, »Sie ist ermordet worden. Heute im Parkhaus in der Adlerstraße.«


    »Das kann nicht sein. Sie war doch heute Morgen noch…«


    Er weigerte sich. Wollte alles ungeschehen machen.


    »Nein! Das ist nicht wahr! Sagen Sie, dass das nicht wahr ist!«


    Die Augen vor Entsetzen aufgerissen, wartete er darauf, dass sie ihren Satz zurücknehmen würde. Dann kam die Verzweiflung. »Nein, nicht Isa.«


    Er weinte jetzt. Leise und mit den Händen vor dem Gesicht. Sie ließen ihn, warteten. Schließlich sah er hoch.


    »Wer? Wer war es? Und warum?«


    »Das wissen wir nicht, Herr Wagner, noch nicht«, schaltete sich Kalle jetzt mit leicht rauer Stimme ein. »Um den Täter oder die Täterin zu finden, brauchen wir Ihre Hilfe.«


    Er straffte sich. »Wieso meine Hilfe? Das ist doch eher Ihre Aufgabe. Es ist sicher im Zuge von Ermittlungen im Milieu passiert. O Gott, wie sie diese Szene hasste! Und nun haben sie sie getötet. Wären wir doch nie hierher zurückgekommen! Ich bin schuld, alles wegen meiner verfluchten Arbeit.«


    Wieder begann er zu weinen. Kalle und Lene sahen sich unbehaglich an. Als Wagner sich gefangen hatte, ging er hinaus und kam mit einem Papiertaschentuch zurück, putzte sich die Nase und wischte die Tränen aus den Augen.


    »Entschuldigen Sie bitte, aber…«


    »Das ist doch verständlich, Herr Wagner. Aber– wir wissen noch nichts über die Ursache des Mordes. Ob sie im privaten oder beruflichen Umfeld zu suchen ist. Deshalb brauchen wir Ihre Hilfe. Wie alt ist Ihre Frau eigentlich?«


    Sie benutzte extra das Präsens, um es nicht noch schwieriger für ihn zu machen.


    Er schien sie kaum zu hören. Dann ein leises »Dreißig, sie wäre jetzt im Juli einunddreißig geworden.«


    Eine kurze Pause. »Die Kinder! Was soll nur werden?« Jetzt ein trockenes Aufschluchzen. Sie warteten, konnten ihn verstehen. Ohne Mutter. Eine harte Zeit stand der Familie bevor.


    »Haben Sie oder Isa keine Mutter, die helfen könnte?«


    »Doch, aber Isas Mutter ist erst zweiundsechzig, sie arbeitet noch. Isas Vater wohnt in Fürth. Die beiden sind seit einem Jahr geschieden. Er ist dort bei der Polizei. Und meine Mutter– ein Schatten glitt über sein Gesicht– sie ist dement, wissen Sie. In einem Heim.«


    Dann wurde seine Stimme noch eine Spur verzweifelter.


    »Sie verstehen nicht, ich bin so oft weg. In den USA, Korea, Indien vor allem.«


    Lene dachte nach. »Aber dann hatten Sie sicher jemanden für die Kinder? Isa hatte doch unregelmäßig Dienst, da konnte immer etwas Unvorhergesehenes passieren.«


    Er schniefte noch einmal in sein Taschentuch, hatte sich jetzt wieder im Griff.


    »Ja, unsere Nachbarin, zwei Häuser weiter. Frau Kleinschmidt. Sie ist ein bisschen Ersatzoma für die Kinder, Adoptivoma sagt Isa immer.« Dann verbesserte er leiser: »Sagte«.


    Erschrocken verfiel er wieder in Schweigen.


    »Soll ich uns einen Kaffee kochen?«, fragte Lene, und als er nur nickte, nahm sie die Tasse mit dem kalten Kaffee mit in den Nachbarraum, in dem wie vermutet die Küche untergebracht war. Kaffeemaschine, Kaffee und Filtertüten, alles griffbereit. Der Anblick des Kindergeschirrs mit Marienkäfern und Flugzeugen schnitt ihr ins Herz. Das kommt davon, wenn man auch Mutter ist, schalt sie sich. Die armen Mäuse.


    Kalle sah auf sein Gegenüber. Der große Mann schien zusammengesunken in seiner Trauer. Dennoch– er, Kalle, musste die Fragen stellen, deren Antworten sie jetzt, so kurz nach dem Mord, zu dem Täter, männlich oder weiblich, führen konnten.


    »Herr Wagner, hat Ihre Frau einmal davon gesprochen, dass sie sich bedroht fühlte? Oder hatte sie irgendwelche Feinde? Bitte, helfen Sie uns. Sie wollen doch auch wissen, wer das getan hat.«


    Magnus Wagner hob die Augen. Graublaue Augen, wie die der kleinen Jenny.


    »Ich weiß von nichts. Ich bin so viel weg. War gerade zehn Wochen in Bangalore, in Indien. Sie wissen, dass dort das größte Software Center der Welt ist? Ich glaube sogar, dass es Silicon Valley inzwischen überholt hat. Bangalore ist eine Wahnsinnsstadt, die sich rasend schnell in die neue Zeit bewegt, bewegt hat. Tja, dort war ich die letzte Zeit. Bin erst am Sonntag zurückgekommen. Wie soll ich da wissen, was in der Zwischenzeit los war? Sie hat auf jeden Fall nichts gesagt.«


    Das war wirklich enttäuschend. Absolut keine Hilfe.


    »Aber war Ihre Frau wie immer? Oder bedrückter? Ihr Kollege sagte, es ging ihr nicht gut heute Morgen.«


    Er fasste sich ins Haar am Hinterkopf, als wollte er sich eine Erinnerung herausziehen. Aber schon an seinem Gesichtsausdruck war klar, dass er keine finden würde. Nichts. Absolute Leere.


    »Nein, ich habe nichts gemerkt. Sie war wie sonst. Vielleicht ein bisschen müde. Aber normal. Ich war jedoch nicht lange mit ihr zusammen. Kurzes Frühstück, wissen Sie? Morgens mag sie nicht viel essen, und dann ist sie zur Tür hinaus. Ich habe die Kinder in den Kindergarten gefahren. Nein, alles wie immer.«


    Lene kam mit dem Kaffee herein. Drei Becher, sogar an den Zucker für Kalle hatte sie gedacht.


    »Meist geht so einem Mord aber eine Geschichte voraus. In Nürnberg einfach nur so ohne Vorwarnung ermordet in einem Parkhaus– das ist für die hiesige Verbrecherwelt ziemlich unwahrscheinlich. Wissen Sie, ob Isa einer Verbindung von der Rotlicht-Szene zum Drogenmilieu auf der Spur war?«


    Jetzt schien das Wort »ermordet« in seinem geschockten Gehirn angekommen zu sein. »O Gott, wie ist sie denn…? Ich kann gar nicht mehr denken!«


    Lene musste antworten, blieb aber vage. »Sie ist erstochen worden.«


    Er zuckte zusammen. Dann hilflose Leere in seinem Gesicht.


    »Drogenmilieu? Nein, ich weiß es doch nicht. Mir hat sie auf jeden Fall nichts gesagt.«


    Sie zögerte. Aber es musste sein.


    »Herr Wagner, hatte Ihre Frau ein eigenes Arbeitszimmer?«


    Wieder drangen die Worte nur langsam in sein Bewusstsein.


    »Wir haben eins zusammen, wegen der Kinder. Die brauchen doch Platz. Ich habe ein Arbeitszimmer, wegen meines Jobs, und meine Frau hat einen kleinen Schreibtisch darin und…«


    »Können wir da einmal hineinsehen?«


    Er runzelte die Stirn. »Warum das denn? Ja, natürlich, kommen Sie.«


    Er ging voraus in das Zimmer hinter der Küche. Es lag gegenüber vom Kinderzimmer . Sie betraten zusammen den ebenfalls lichten Raum. Der große Schreibtisch, wohl seiner, war beladen mit Papieren, die in einem ziemlichen Durcheinander dort lagen. Er bemerkte ihren Blick. »Ich war gerade beim Sortieren, was alles so angefallen war.« Lene nahm die ungeöffneten Briefe auf der rechten Seite der Schreibplatte wahr.


    Der kleinere Schreibtisch, der eine besonders interessante Form hatte, stand in der rechten Ecke, zum Fenster gewandt und halb davor. Lene ging hinüber. Es lag nichts auf dem Schreibtisch, nur ein Notizblock und ein Kugelschreiber. Doch dann sah sie einen gelben Klebezettel. Eine Handynummer.


    »Wissen Sie, zu wem die mobile Nummer gehört, die sich Ihre Frau notiert hat?», fragte sie und las die Nummer vor. Dabei merkte sie, dass sich in ihrem Kopf ein flüchtiger Gedanke meldete, den sie aber nicht fassen konnte.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung. Aber Sie können den Zettel gern mitnehmen. War’s das?«


    »Ich würde gern in die beiden Schubladen sehen. Darf ich?«


    Im Sprechen zog sie an der oberen. Abgesperrt.


    Er weigerte sich plötzlich.


    »Bitte, noch nicht. Es ist doch ihr Privatleben. Wir haben uns da immer respektiert.«


    Kalle sah sie an und schüttelte unmerklich den Kopf. Sie verstand. Später.


    »Wir lassen Sie dann jetzt erst einmal allein. Wenn es schwierig ist mit den Kindern– Sie können auch erst morgen nach Erlangen in die Rechtsmedizin kommen. Wir wissen ja, wer sie ist. Oder war. Aber Sie müssen sie trotzdem noch offiziell identifizieren. Wir kommen heute am späten Nachmittag wieder. Lassen Sie bitte hier rund um den Schreibtisch alles, wie es ist.«


    Sie klebte zwei Polizeisiegel auf die beiden Schubladen. Dann reichte sie ihm noch ihre Visitenkarte.


    »Falls Ihnen etwas einfällt, oder Sie hören etwas über die Kinder, bitte, rufen Sie mich an. Ach ja, und sollen wir die Eltern Ihrer Frau benachrichtigen?« »


    »Nein, ich werde sie gleich anrufen. O Gott, was soll ich nur sagen?«


    »Sollen wir lieber zu ihnen fahren?«


    Er schüttelte den Kopf, straffte sich in den Schultern. »Nein, das ist meine Aufgabe. Ich verstehe mich mit meinen Schwiegereltern sehr gut, mit beiden«, fügte er hinzu, sich wohl auf die Scheidung beziehend.


    Dennoch notierte sich Lene beide Adressen.


    Als sie die Haustür öffneten, sah Lene aus den Augenwinkeln noch zwei Köpfe, die aus dem Kinderzimmer in den Flur schielten.


    Und wie sagt er es ihnen, fragte sie sich.

  


  
    Kapitel3


    Neben der Haustür gab es eine Kletterrose, über und über mit sanft roten Blüten bestückt, die sich von der weißen Hauswand leuchtend abhoben. Lene hatte sie beim Hineingehen gar nicht bemerkt. Juni, der Rosenmonat. Die Fülle des Lebens. Was hatte diese junge Frau nur zu einem Mordopfer gemacht? Wo lag der Schlüssel?


    »Was meinst du, so aus der Intuition heraus, glaubst du, dass der Mörder im privaten oder beruflichen Umfeld zu suchen ist?«


    Kalle zog seine Hände aus den Taschen seines Regenmantels, wo er sie unbehaglich vergraben hatte. Solche Gespräche mit Angehörigen waren für ihn fast unerträglich, das hatte sie immer wieder festgestellt.


    »Mir fehlt jede Eingebung. Wir wissen definitiv zu wenig von ihr. Ich glaube, wir sollten erst einmal zur Sitte gehen und uns ihre Kollegen vorknöpfen. Mal schauen, was das für ein Bild ergibt.«


    Der Regen hatte inzwischen aufgehört, es war etwas heller geworden. Lene versuchte, die Kinderaugen aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Sie musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren.


    »Was meinst du, wo wir suchen müssen? Ein Messer in die Kehle stoßen. Mann oder Frau?«, fragte sie, als sie wieder im Auto saßen.


    Kalle sah kurz zu ihr hinüber, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte. »Könnte sowohl als auch gewesen sein. Obwohl, da spritzt auch Blut, es geht bestimmt nicht ohne ab, egal in welcher Richtung der Täter oder die Täterin zum Opfer steht. Würde eine Frau das riskieren? Da sie ein Messer bei sich hatte, wäre das zudem ein geplanter Mord. Deshalb tippe ich mehr auf einen Mann, aber sicher begründen kann ich das nicht.«


    Lene stimmte zu. So ähnlich hatte sie auch gedacht. »Und vor allem frage ich mich: Wen lässt sie so nahe heran, dass er das kann? Das Fenster war herunter, die Tür verschlossen. Also müsste der Täter durch das geöffnete Fenster zugestoßen haben– oder die Tür war offen und wurde nach der Tat geschlossen. Und offenbar wusste der Täter auch, wohin, also an welche Stelle des Halses er stechen musste.«


    Kalle nickte. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Hoffentlich findet die Spusi etwas.«


    Ja, hoffentlich, dachte Lene. Und überhaupt, Mord an einer Polizistin hier in Nürnberg. Nicht gerade ein unscheinbarer Fall. Das würde viel Wirbel geben. Die Medien würden sich auf sie stürzen. Lene graute es. Und sie wussten gar nichts. Eine Polizistin– lag das Motiv im Beruflichen, in der Rotlichtszene, im Privaten? Zudem war sie erst so kurz hier in Nürnberg. Das Motiv konnte auch in Kiel liegen. Oder, oder. »Kalle, das wird ziemlich stressig in der nächsten Zeit. Und das jetzt, wo…«


    Kalle grinste. »Ich weiß, gerade jetzt, wo Mike bald kommt. Wann wollte er einfliegen, um dir dein einsames Leben wieder zu versüßen? Ich frage mich nur manchmal, wieso du außer mir noch einen Mann brauchst. Wozu nur? Den ganzen Tag bist du mit mir zusammen, abends fällst du todmüde ins Bett. Wozu dann noch Mike?«


    Jetzt musste auch Lene lachen. »Och, da fällt mir schon noch etwas ein! Aber im Ernst, ich kann nur hoffen, dass wir in zehn Tagen mehr wissen. Optimal wäre es, wenn wir den Täter schon hätten.«


    Mike, ihre kalifornische Liebe. Captain Mike Fuller, Leiter des Mordkommissariats in San Francisco. Mit dem sie morgens oder abends sehnsüchtig skypte, Liebesgeflüster am Bildschirm, und mit dem sie auch alles teilte, Berufliches und Privates.


    Sie hatte Mike nach dem Mord an ihrer amerikanischen Cousine in San Francisco kennengelernt, als sie ihn gebeten hatte, mit ihm ermitteln zu dürfen. Sie hatten sich fast sofort verliebt und diese Liebe hatte der Entfernung standgehalten. Seit damals besuchten sie sich so oft wie möglich.


    Kalle bog gerade auf den Rathenauplatz ein und musste sich auf den Verkehr konzentrieren. Als er wieder mit dem fließenden Verkehr an der Burgmauer entlangfuhr, meinte er nur trocken: »Wir sollten sobald wie möglich anfangen. Also, los geht’s!«


    Im Polizeipräsidium schoss Kriminaloberrat Kuhn aus seinem Zimmer, gerade als sie den Flur betraten.


    »Mein Gott, Lene, Jürgen, ich habe es schon gehört. Eine Kollegin! Und das in Nürnberg. Schrecklich! Was haben Sie für einen Eindruck? Ach, kommen Sie lieber kurz herein.«


    Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, setzte er sich aufschnaufend hinter seinen Schreibtisch und winkte ihnen nur kurz, sich zu setzen. »Ich bin fertig. Neumann macht jetzt schon Druck. Das wird schlimm werden. Die Medien werden uns jagen– beziehungsweise euch. Denn ihr habt den Fall, klar. Na ja, ich wollte euch nur sagen, ignoriert die Medien, macht es einfach wie immer. Wie schwer es hier auch fallen mag. Lasst euch von keinem reinreden, auch nicht von Neumann. Meine Rückendeckung habt ihr. Sagt, wenn ihr etwas braucht. Das war mir erst einmal wichtig.«


    Er unterbrach sich kurz, aber bevor Lene sich bedanken konnte, fuhr er fort.


    »Also, die Kollegin– hat einer von Ihnen die gekannt? Ich saß neulich beim Mittagessen am Nachbartisch, sie fällt– äh, fiel ja auf wegen ihrem leuchtend roten Haar. Eine sympathische Frau. Sie wirkte zwar etwas bedrückt– das fällt mir jetzt gerade wieder ein. Vielleicht können Sie da in der Abteilung nachhaken? Waren Sie schon bei dem Ehemann? Sind Kinder da?«


    Lene beschloss, mit dem Schluss dieser langen Rede anzufangen. Sie erzählte von den Kindern, dem Mann. Dann von Isolde Wagner, das, was sie aus Rutger Kleins Beschreibung herausgefiltert hatte.


    »Das wird schwierig. Wir wollen jetzt erst einmal in ihre Abteilung. Mal sehen, was wir da erfahren. Können wir?«


    Sie erhob sich halb und als Kuhn nickte, war sie sofort an der Tür, Kalle hinter ihr. Sie hatten es jetzt eilig. Die Abteilung für Prostitution war in einem anderen Gebäude untergebracht, am Plärrer. Durch die Ludwigstraße und unter der Unterführung am Frauentorgraben hindurch waren es zu Fuß nur ein paar Minuten, die sie noch einmal für Vermutungen und Denkanstöße nutzten.


    Als sie auf dem Flur der Abteilung im dritten Stock ankamen, standen alle Türen offen. Alle hatten sich im Flur versammelt und bemühten sich, leise zu sprechen. Jeder wollte verstehen, wo es kein Verstehen gab, mit dem anderen das Entsetzen teilen, wo es nichts zu teilen gab. Jeder musste sich mit seinen eigenen Gefühlen konfrontieren, sich seinen Ängsten selbst stellen. Der Albtraum eines Polizisten war hier Realität geworden, die Möglichkeit des eigenen Verletztwerdens, die immer verdrängt wurde, stand jedem Einzelnen vor Augen.


    In der Mitte des emotionsgeladenen Gedrängels stand Kriminalrat Wolfgang Kunsten, der die Rolle des unauffälligen, väterlichen Trösters perfekt einzunehmen schien, was Lenes Meinung nach so gar nicht zu ihm passte. . Lene schämte sich sofort ein wenig für diesen ironischen Gedanken, aber dieser Kollege reizte sie immer dazu. Graue Schläfen, die sein klar geschnittenes Gesicht noch attraktiver machten, sogar Grübchen hatte er zu bieten, was eindeutig des Guten zu viel war. Er hatte eine Lässigkeit an sich, die immer zugleich natürlich und berechnend wirkte. Alles in allem ein irgendwo charismatischer Mann, dem Lene jedoch absolut misstrauisch gegenüberstand.


    Jetzt ging sie auf ihn zu, »Es tut mir so leid für euch« murmelnd. Die Kollegen machten ihr Platz. Als sie bei Wolfgang Kunsten ankam, sah sie ihn nur intensiv an. »Kann ich Sie einen Moment sprechen?«


    Er nickte und ging ihr voran zu seinem Büro. Sie hörte noch, wie Kalle zu einem der Kollegen sagte, er wolle ihn erst einmal allein sprechen. Und dann die anderen bat, ihm zur Verfügung zu stehen, also hier in der Abteilung vorläufig zu warten. Dann schloss Kunsten bereits die Tür hinter ihr. Er machte mit seinen ausdrucksvollen Händen eine einladende Bewegung zu seiner Sitzecke für Besucher. »Kaffee?« Sie nickte dankbar. Er ging hinüber zum Schreibtisch, drückte den Sprechknopf zu Frau Rösner, seiner Sekretärin, und bat sie, welchen zu bringen.


    Er setzte sich und strich sich mit beiden Händen aufseufzend durch sein dichtes Haar. Wie alt mochte er sein? Fünfundvierzig, achtundvierzig? Verheiratet, das ja. Mit einer attraktiven Frau, die Lene einmal im Beisein von Sandra, ihrer jungen Kollegin, auf dem Gang gesehen hatte. Sehr attraktiv, korrigierte sich Lene in Gedanken. Ob die beiden Kinder hatten, wusste sie nicht. War auch nicht wichtig. Sie konzentrierte sich auf ihr Anliegen, sich ein besseres Bild von der ihr fast unbekannten Isolde Wagner zu machen. Ihr Bild lebendig zu machen, nach ihrem Tod.


    Was für ein verdammter Fall! Mord an einer Kollegin. Hoffentlich bekam sie aus ihrem Umfeld die Unterstützung, die sie jetzt brauchte. Also Ehrlichkeit.


    Zweifelnd sah sie auf ihr Gegenüber. Würde er ihr helfen, auch wenn es galt, innerhalb der Abteilung alle Geheimnisse auszugraben, weil sie vielleicht zum Täter führen könnten? Sie entschied sich, einfach offen zu sein. Nur so konnte sie vermutlich erreichen, was sie dringend brauchte.


    »Herr Kunsten, ich muss jetzt so schnell wie möglich einen Überblick über alles bekommen. Besonders über den Menschen und die Polizistin Isolde Wagner. Aber vorher die Fakten. Isolde Wagner war heute Morgen schon hier, haben Sie sie da gesehen?«


    »Ja, sie war hier, wenn auch kurz. Ich lasse mir von Frau Rösner gleich die genaue Zeit geben. Ich habe sie jedoch nicht angetroffen, als ich etwa um halb zehn hier eintraf. Ihr Kollege, der mit ihr das Zimmer teilt, Rutger Klein, war vorhin noch hier, als er vom Tatort zurückkam. Er berichtete, wie er den Tatort vorgefunden hatte, und dass er Isa Wagner heute Morgen noch gesehen hatte. Dabei erwähnte er, dass sie einen Anruf erhalten habe. Kurz danach sei sie zum Arzt, weil es ihr nicht gut ging. Das ist alles, was ich weiß.«


    Das wussten sie bereits. Trotzdem tat sie so, als mache sie sich Notizen.


    »Und jetzt zu dem Menschen Isolde Wagner. Wie war sie? Wie haben Sie sie wahrgenommen?«


    Sie machte jetzt bewusst eine Pause und wartete. Er hatte sie sicher verstanden.


    Kunsten nickte. Griff nach seinem Kaffee und lehnte sich zurück. Trank einen Schluck. Stellte die Tasse ruhig wieder ab.


    »Ich weiß, was Sie meinen. Sie brauchen ein Bild von der Wagner hier in der Abteilung. Also sie kam aus Kiel, das wissen Sie. Erst vor zwei Monaten fing sie hier an. Eine sehr fähige und kompetente Kollegin. Warten Sie, ich gebe Ihnen am besten ihre Personalakte.«


    Obwohl es nicht ganz das war, was Lene gemeint hatte, würden ihr diese Fakten auch helfen. Das sah sie ein und griff dankbar nach der Akte, die er ihr aus dem Schrank geholt hatte. Aber er hielt sie zurück. »Ich lasse Ihnen von Frau Rösner Kopien machen.«


    Dann schlug er die Akte selbst auf. »Alles hier ist nur Lob für sie. Frau Wagner hat Jura in Kiel studiert mit Abschluss, wie ich hier sehe. Dann ist sie durch die Polizeiausbildung gelaufen. Zweimal Pause wegen der Geburt ihrer Kinder, die jetzt– warten Sie– vier und sechs sein müssten. Schließlich war sie als Anwärterin für den gehobenen Dienst bei der Kriminalpolizei Schleswig-Holstein. Hier die Bitte um Versetzung nach Nürnberg, möglichst zur Kriminalpolizei. Sie wollte in Ihre Abteilung. Da aber nichts frei war, und wir dringend jemanden suchten, kam sie zu uns. Wobei offen blieb, ob vorübergehend. Egal, also zu uns. Und das war’s dann schon. Hier war sie zuverlässig und wie gesagt, kompetent, kein Grund zur Klage.«


    »War sie in einem Zweierteam?«


    Die Frage war ihm jetzt sichtlich unangenehm. Er zögerte.


    »Ja, also, das war nicht so einfach. Sie wissen doch, dass es Frauen manchmal schwer haben bei der Polizei. Wem sage ich das! Und besonders bei uns, in unserer Sparte. Prostitution. Da sitzen oft die besonders harten Kerle der Polizei. Sie haben es ja ständig mit dem ebenfalls harten Kern der Unterwelt zu tun. Das ist auch gut so. Nur– für eine Frau ist es da nicht so einfach, wie gesagt.«


    Er räusperte sich, griff wieder nach seinem Kaffee. Nahm die Hand wieder zurück.


    »Also, Fakt ist, die Kollegen haben sich nicht gerade darum gerissen, mit ihr zu einem Einsatz zu fahren. Schoben ihre eigene Sicherheit vor. Sie fühlten sich besser geschützt mit einem männlichen Kollegen, argumentierten sie. Oder dass gerade dieser Einsatz für eine Frau ungeeignet wäre.«


    Lene standen die Haare zu Berge. Was war das denn?


    »Haben Ihre Mitarbeiter noch nicht gemerkt, dass draußen in der Welt inzwischen das 21.Jahrhundert angebrochen ist?«, versuchte sie es von der humorvollen Seite zu nehmen, obwohl innerlich der Zorn hochkochte. »War das von Anfang an so? Frau Wagner ist doch eine attraktive Frau, ich hätte angenommen, dass Ihre Männer sich um sie reißen.«


    Kunsten grinste jetzt verstehend. »Doch, zu Beginn schon. Aber dann– sie war ja inzwischen schon länger da. Das gibt sich eben mit der Zeit.«


    Lene wagte das zu bezweifeln. Beschloss nachzubohren.


    »Oder war etwas vorgefallen, warum sie plötzlich nicht mehr beliebt war?«


    »Nicht dass ich wüsste«, wand er sich heraus. Lenes Lieblingsausflucht bei Verhören. Das Nichtwissen mit Hintertürchen. Konjunktiv.


    »Keiner, der ihr etwas näher stand? Als Kollege, meine ich.«


    Er schien nachzudenken. Immerhin.


    »Doch. Rutger Klein. Der noch am ehesten. Sie haben sich ganz gut verstanden, glaube ich zumindest.«


    Lene machte sich wieder Notizen. Dann sah sie Kunsten intensiv in die Augen.


    »Ich muss ein Gefühl für die Tote bekommen. Wie sie war, als Mensch. Sie sind doch ein guter Menschenkenner, und ich denke, Sie verstehen auch etwas von Frauen«, setzte sie mit einem Lächeln hinzu. »Bitte beschreiben Sie mir doch einmal Isa Wagner so, dass ich sie mir vorstellen kann.«


    Jetzt lächelte auch er.


    »Frauenkenner? So, so. Na gut, ich werde es versuchen. Isa Wagner war eine sehr schöne und anziehende Frau. Attraktiv. Manchmal zwar etwas gestresst– kein Wunder mit Job und zwei Kindern und einem Mann, der so oft lange im Ausland war. Aber insgesamt freundlich, auch mal fröhlich. Meist gute Laune. Sie beklagte sich nie. Und wie gesagt, unglaublich zuverlässig. Schon deswegen verstehe ich meine Kollegen nicht wirklich. Und jetzt, wo wir darüber reden, finde ich es auch seltsam. Denn in den letzten zwei Wochen hatte sie sich verändert. Es ging etwas Verschlossenes von ihr aus. In etwa eine Mischung aus Zorn und Abwehr. Vielleicht hatte sie private Probleme? Ich hätte sie vielleicht darauf ansprechen sollen. Aber normalerweise warte ich, bis jemand von sich aus mit mir reden will.«


    Bedauern in seiner Stimme.


    »Das hat mir jetzt schon geholfen. Meinen Sie, es hat sie auch beruflich etwas bedrückt? War sie vielleicht an einem schwierigen Fall, etwas Brisantem dran, oder hatte sie einen speziellen Auftrag in der letzten Zeit?«


    Aber Kunsten schüttelte den Kopf. »Nein, da war nichts Besonderes– der übliche Dreck halt.«


    Seine Stimme klang jetzt ungewohnt bitter. Dennoch bemerkte Lene, dass er sie mit seinem überdrüssigen Bekenntnis von ihrer Frage weggelotst hatte. Absicht? Warum unterstellte sie ihm nur immer Berechnung? Vielleicht war sie unfair. Nur– eine präzise Antwort wollte sie.


    »Woran genau hat sie gearbeitet?«, fragte sie deshalb und er sah sie irritiert an.


    »Woran? Ich glaube, Prostitution illegaler Einwanderinnen. Sie war da sehr engagiert. Vermutete ständig Zwangsprostitution und wollte den Frauen helfen. Aber das ist nicht so einfach! Die sagen ja nie was.«


    Diesen Zorn konnte Lene verstehen. Allerdings hatten all diese Frauen schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht, und auch sonst nie Hilfe bekommen. Wieso also sollten sie vertrauen?


    »Egal, ich lasse Ihnen alles bringen, woran sie gerade gearbeitet hat. Und natürlich stehe ich Ihnen für Rückfragen zur Verfügung. Jederzeit.«


    Damit erhob er sich. Die Audienz war beendet.

  


  
    Kapitel 4


    Als Lene auf den Flur trat, sah sie Kalle, der ebenfalls einem Kollegen die Tür aufhielt. Offenbar war er gerade mit dessen Befragung fertig geworden. Lene sah ihm nach– wie hieß er noch? Irgendetwas mit Gern…, ach ja, Gernholz. Vorname unbekannt. Sie wandte sich Kalle zu.


    »Und? Bist du weiter gekommen?« Sie schloss die Tür hinter ihnen beiden und setzte sich an den Tisch auf einen der beiden Stühle. Es roch nach kaltem Rauch in dem Zimmer. Da überall im Haus das Rauchen verboten war, wanderte ihr Blick unwillkürlich zu den Fenstern. Richtig, da stand eine aschenbecherähnliche Schale auf einem der beiden Fensterbretter.


    Kalle setzte sich ebenfalls. Er sah unzufrieden aus.


    »Wenn du denkst, Wolfgang Gernholz wäre kooperativ– nichts als Gemeinplätze. Trotzdem, wir müssen auf Bemerkungen achten, die manchmal dazwischen gestreut werden. Denn ich habe den Verdacht, dass hier ein paar von den Jungs Isa gemobbt haben, weil– und das ist doch mal was für dich– sie eine Frau war! Unglaublich, aber ein paar von diesen harten Jungs betrachten sich noch immer als Könige der Straße und können dabei wohl keine weibliche Kollegin brauchen. Zumindest habe ich den Anfangsverdacht.«


    »Aber gleich ein Messer in die Kehle? Ich weiß nicht. Wir müssen uns sowieso fragen, wer für so etwas überhaupt infrage kommt. Hat der- oder diejenige immer ein Messer bei sich oder extra eingesteckt für diesen Augenblick? Affekt oder Planung?«


    Kalle warf seinen Kuli auf den kleinen Tisch. Lene konnte ihn gerade noch abfangen, bevor er auf dem Boden landete.


    »Wir nehmen uns jetzt sofort alle Kollegen hier vor. Ich glaube, wir brauchen erst einmal ein Gesamtbild von Isolde Wagner. Mit dem Messer in die Kehle gestochen– so eine brutale Tat! Das war sicher keiner von ihnen, zumal auch ein echtes Motiv fehlt. Also nur Routinebefragungen.« Kalle schnaubte.


    »Aber mit der eigenen Dienstpistole erschießen, das würde erst recht keiner der Kollegen machen. Also geraten sie so sogar noch eher in Verdacht als bei einem Schuss. Zumindest, wenn man unvoreingenommen denkt. Andererseits sieht das eher nach Milieu aus. Oder ist auch das Absicht?«


    Lene tippte jetzt mit Kalles Kuli zur Unterstreichung ihrer Überlegungen mit der Spitze auf den Tisch. Nervös griff Kalle über den Tisch und nahm ihr den Kuli wieder ab.


    »Also gut, machen wir zusammen weiter. Aber du hast mir noch gar nicht erzählt, was du von Kunsten erfahren hast.«


    Lene berichtete. Als sie fertig war, kam sie in der Zusammenfassung des Gesprächs auf Kunstens Einstellung zu sprechen.


    »Findest du nicht, dass ihm das hätte auffallen müssen, dass die Kollegen plötzlich Isa nicht mehr mitnehmen wollten? Andere Partner suchten? Da hätte er doch nachhaken müssen als Chef.«


    »Oder er gehört in seinem Inneren auch noch der Macho-Polizisten-Generation an, die Frauen nicht gern bei Rotlichtermittlungen dabei haben. Könnte ja sein.«


    Lene musste ihm recht geben. Könnte sein.


    Als Erstes holten sie Frietjoff Moser herein. Achtundzwanzig, geschieden. Keine Kinder.


    Er sah gut aus. Sportlich, ein Gesicht, das hätte sympathisch aussehen können, wenn da nicht ein leicht überheblicher Zug die Oberhand bekommen hätte. Braune Augen, mittelblondes, welliges Haar. Mittelgroß.


    Auf Kalles Aufforderung setzte er sich auf den freien Stuhl.


    »Schrecklich ist das mit der Isa. Sie war doch so eine hübsche Frau! Man kann sich das gar nicht vorstellen. Aber wie ich Ihnen da helfen kann– ich hab sie wirklich nicht gut gekannt. Sie war ja noch nicht lang bei uns.«


    Dabei legte er die linke Hand über die rechte, dann an das Handgelenk. Als ob er sich selbst festhalten, am Handeln hindern wollte.


    Kalle begann.


    »Haben Sie Frau Wagner heute gesehen?«


    »Ja, als ich hier ankam heute Morgen, so kurz nach halb acht, war sie gerade dabei, sich einen Kaffee zu holen. Wir haben uns noch begrüßt. O Gott, wenn ich dran denke, dass sie tot ist…«


    »Sie kam also vor Ihnen?«


    Darauf reagierte er merkwürdig gereizt.


    »Ja, wie meistens. Nicht, dass sie besonders wild hinter der Arbeit her war, obwohl, eigentlich schon. Na, es war wohl mehr wegen der Kinder. Damit sie eher gehen konnte, denke ich.«


    Fühlte er sich durch die Frage kontrolliert oder woher rührte dieses Durcheinander in der Antwort? Aber vielleicht ist das auch normal, wenn man sich während des Sprechens an den letzten Augenblick mit jemandem erinnerte, der wenige Stunden später tot war.


    »Welchen Eindruck hatten Sie von Ihrer Kollegin, wie würden Sie sie beschreiben?«


    »Wie soll ich sie beschreiben? Also, sie war nett, sah gut aus– äh, was soll ich da sagen?«, wiederholte er sich.


    Lene beugte sich etwas vor. Lancierte ihre Fangfrage, von der sie hoffte, er würde die Absicht durch das eigene Angespanntsein nicht bemerken.»Wenn Sie so gut aussah und auch noch so nett war, haben Sie sicher gern mit ihr zusammengearbeitet?«


    Seine Reaktion spiegelte sich in seinen Zügen, glitt von Protest über Hilflosigkeit zu Trotz. »Also, nein, nicht so oft. Sie war mir zu stressig.«


    »Stressig? Aber ich habe nach der Schilderung der anderen Kollegen gar nicht den Eindruck, dass sie stressig war. Wie meinen Sie das?«


    Er reagierte schnell und unüberlegt. »Also, vielleicht nicht direkt stressig, aber für mich eben. Ich arbeite nicht gern mit einer Frau. Sie lenkt mich ab und so.«


    »Wie bitte? Sie lenkt Sie ab? Aber wieso das denn? Sie ist doch Ihre Kollegin. Und Sie dürften doch langsam an Frauen in der Polizei gewöhnt sein. Stimmt doch, Kalle?«


    Kalle setzte sein fiesestes Grinsen auf. »Also ich finde es gut, mit dir zu arbeiten. Eigentlich ist das noch besser als mit einem Mann. Man ergänzt sich besser. Geht Ihnen das nicht so?«


    »Nein, nicht wirklich.«


    »Vielleicht hätten Sie sich besser kennen müssen. Waren Sie nicht einmal mit ihr auf ein Bier oder so?« Wieder ein Blick zu Kalle. »Wir machen das öfter. Dann weiß man besser, wie der andere tickt.«


    Ein unsicherer Blick. Dann lehnte er sich zurück, Machopose. »Also, ich wollte schon. Hab sie ein paarmal gefragt, aber sie wollte nicht. War sich wohl zu fein dazu. Überhaupt hielt sie sich für etwas Besonderes.«


    Jetzt hatten sie ihn. Er war beleidigt, weil sie ihm eine Abfuhr erteilt hatte. Ohne Übergang fragte sie ihn jetzt, was er heute Morgen gemacht hätte.


    »Was soll das denn? Fragen Sie nach meinem Alibi? Das wird ja immer schöner!«


    Lene blieb unbeeindruckt. »Sie wissen doch, Routine. Also, wo waren Sie, nachdem Sie Frau Wagner beim Kaffeeautomaten getroffen hatten?«


    »Ich musste dann bald los. So gegen acht. In einem Fall was recherchieren. Ich bin in die Südstadt.«


    »Bitte schreiben Sie genau auf, wann Sie wo waren, mit wem Sie gesprochen haben, und bringen Sie mir diese Notizen nachher. Das war es dann erst einmal. Vielen Dank. Ach, übrigens, wie viele Frauen arbeiten mit Ihnen in der Abteilung? Außer Frau Rösner? Das interessiert mich als Frau«, setzte sie erklärend dazu.


    »Nur eine. Nicole Breitner. Aber die ist in Ordnung.«


    Lene schrieb sich das »Aber« aus der Antwort auf. Anders als Isa?


    »Und mit der kommen Sie also klar? Ich meine, so als Team?«


    Er griff sich an die Nasenspitze, rieb sie, als würde sie jucken, zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Klar. Aber die drängt sich nicht auf, ist meist auch mit der Arbeit im Hause hier zufrieden. Nicole ist immer froh, wenn Dienstschluss ist und sie nach Hause zu ihrem Baby kann.«


    Er konnte gehen. Das reichte. Kaum war er aus der Tür, sah Lene zornig zu Kalle. »Das kann doch wohl nicht wahr sein. Wie findest du die Atmosphäre hier?«


    Er zuckte mit den Achseln. Ein Gesicht zwischen Abwehr und Resignation.


    »Frauenfeindlich. Aber vergiss nicht, wir sind bei der Sitte. Und da herrscht nicht gerade Schmusekurs. Hartes Kaliber auf der Straße, hartes bei der Polizei. Aber du hast recht, ich würde hier als Frau nicht arbeiten wollen. Die haben es Isa Wagner sicher nicht leicht gemacht. Ich möchte nicht wissen, was da alles gelaufen ist.«


    Lene schnaufte, immer noch wütend.


    »Aber genau das müssen wir wissen, das heißt herauskriegen. So ist das doch der Hammer! Sowohl der Chef als auch dieser Moser gerade halten sich hübsch bedeckt, lassen aber die Rückschlüsse, die wir ziehen könnten, zu. Das sind doch auch alte Hasen, besonders natürlich Kunsten. Na, wir werden sehen.«


    Kalle grinste. »Eben. «, Lene sah auf ihre Liste der Mitarbeiter in der Abteilung, die Kalle von dem Gespräch mit Wolfgang Gernholz mitgebracht hatte. Nicole Breitner– auf die war sie besonders gespannt. Denn sie hatte das Gefühl, dass hier gar nichts in Ordnung war. In Bezug auf weibliche Kolleginnen empfand sie den Unterton, den sie bei beiden Männern herausgehört hatte, als regelrecht sexistisch.


    Sie entschieden sich jedoch, zunächst mit Max Grüner zu sprechen. Der kam herein und füllte den Raum geradezu aus. Seine so intensiv spürbare Präsenz hatte sicher mit seinem sehr männlichen Auftreten und Aussehen zu tun. Ein fast athletischer Körperbau, ein markantes Gesicht. Alter etwa fünfunddreißig bis vierzig Jahre, schätzte Lene. Kühle, graue Augen.


    Er setzte sich und legte ein Bein quer über das andere, ohne diese lässige Haltung wieder zu korrigieren. Da er sich dabei in den Sessel zurücklehnte, wirkte seine Haltung fast provokant.


    »Das mit der Isa ist schon wirklich schlimm«, begann er in dem Augenblick überraschend das Gespräch, »ich finde, sie war eine tolle Frau. Klug und bildhübsch. Eigentlich sogar schön, muss man sagen.«


    Das hatte Lene nicht erwartet nach seinem Auftritt. Er klang wirklich betroffen. Was für ein Gegensatz zu seiner Körperhaltung. Man lernt eben nie aus, dachte sie.


    »Kannten Sie sie näher?« Kalles Stimme klang verständnisvoll.


    »Unsere Eisprinzessin? Nein, nicht näher– leider. Aber sie ließ sich auf wenig kollegialen Kontakt ein. Immer waren ihre Kinder wichtiger. Ich hätt schon gewollt– habe sie ein paar Mal gefragt. Aber– nada, nothing.«


    Noch ein abgeblitzter Mann?


    »Hat sie sich denn wenigstens mit einem anderen aus der Abteilung einmal außerhalb des Dienstes getroffen? Wissen Sie da etwas? Wir brauchen dringend mehr Informationen über Isa Wagner. Wer sie war, was sie dachte, wie sie war. Wer könnte sie genauer gekannt haben?«


    »Also der Rutger Klein sitzt ja mit ihr in einem Zimmer. Ausgegangen ist sie wohl mit keinem. Sie hat alle abblitzen lassen. Kann man nichts machen. Andererseits wär es wohl besser gewesen, wächen demm Bedriebsglima», schloss er überbetont ironisch in reinem Fränkisch.


    Dann dachte er weiter nach. Lene und Kalle warteten. Lene sah auf die Liste der Abteilungskollegen. Nikolaus Eberl und Nicole Breitner fehlten noch. Immer noch Schweigen. Was bedeutete das?


    Dann endlich ergriff Max Grüner wieder das Wort: »Also mit der Nicole kam sie gut aus. Die haben sich auch immer mal unterhalten und so. Tässchen Kaffee und einen Schwatz. Da war sie dann sogar fröhlich. Aber bei uns Männern –«


    Er verstummte schon wieder. Jetzt wurde Lene ungeduldig, Kalle machte auch ein eher genervtes Gesicht.


    »Also irgendwie kommt es mir so vor, als redete jeder um den heißen Brei herum. Sie sind doch ein Mann, der weiß, was er sieht, und was er sagen will. Zumindest schätze ich Sie so ein. Und was ich jetzt möchte, ist, dass Sie mit der Sprache herausrücken. Was war los mit Isa Wagner? Was ging Ihnen auf die Nerven oder verprellte Sie alle? Oder fast alle, wie ich das inzwischen sehe.«


    Bei Kalles Worten war er unruhig geworden, hatte sogar seine Haltung verändert. Nicht mehr ganz so lässig.


    »Ich kann Ihnen da nicht weiter helfen. Fragen Sie den Nikolaus Eberl. Vielleicht weiß der was.«


    Lene machte sich Notizen. Dann sah sie hoch.


    »Und wo waren Sie zwischen halb acht und elf heute Morgen? Nur der Vollständigkeit halber.«


    Er wollte offenbar protestieren, besann sich dann aber und wischte sich mit der Hand über die Stirn.


    »Um halb acht? Ich habe heute erst um neun angefangen. Wir hatten noch eine Razzia heute Nacht. Es war sehr spät. Aber das ist eben manchmal so bei uns. Deshalb habe ich länger geschlafen. Und dann war ich hier.«


    Damit war für alle das Gespräch beendet. Max Grüner atmete erleichtert auf, als er den Raum verließ. Lene hatte ihn noch gebeten, Nikolaus Eberl hereinzuschicken.


    Der kam– und war Lene sofort unsympathisch. Fettiges, braunes Haar, unreine Haut, die ganze Erscheinung ungepflegt. Mit Mitte dreißig war er als Mann eher klein und seine Bewegungen hatten etwas von einem Wiesel, schnell und irgendwie gefährlich. Als könnte er jederzeit zubeißen. Obwohl– als er anfing zu sprechen, bemerkte Lene seine schlechten Zähne. Das auch noch, es passte bei ihm wirklich alles zusammen.


    »Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen. Ich hab die Kollegin Wagner kaum gekannt. Wir waren fast nie gemeinsam zu einem Einsatz.«


    Lene sah Kalle an. Er verstand und übernahm die Gesprächsführung.


    »Aber gesehen haben Sie sie doch jeden Tag. Und so eine auffallend schöne Frau– und dann noch rothaarig! Da wird man als Mann doch schon mal munter.«


    Ein zustimmendes Männergrinsen glitt über Eberls Gesicht. Das verstand er.


    »Das schon, aber sie war ja immer so kühl. Man konnte machen, was man wollte, man kam nicht an sie heran.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    Unverständnis. »Wie, was denn?«


    »Sie sagten gerade, man konnte machen, was man wollte– was meinten Sie zum Beispiel?«


    »Na, nett sein halt. Ihr einen Kaffee vorbeibringen, aus der Naschitüte etwas anbieten. Aber die hat ja alles falsch verstanden, jeden Scheiß, den wir gemacht haben, hat sie in die falsche Kehle gekriegt.«


    »Ja, wenn Frauen keinen Humor haben, dann wird es schwierig. Und– wie haben Sie sich ihr gegenüber nach all den Abfuhren verhalten? Da hatten Sie doch sicher keine Lust mehr auf so eine.«


    Wieder Zustimmung, begleitet von Nicken. »Das kann man wohl sagen. Ich hab dann immer vermieden, mit ihr zusammen loszugehen. Wie wir alle halt.«


    Das klang gewaltig nach Mobbing, fand Lene. Was für eine Atmosphäre für die Frau. Sie hatte zwar schon davon gehört, dass es solche Verhaltensweisen bei der Polizei gab, sie aber nie erfahren müssen.


    »Könnte es nicht sein, dass Kollegin Wagner einfach nur nach Hause musste wegen ihrer Kinder? Ihr Mann war doch oft auf Dienstreisen.«


    »Der wird gewusst haben, warum er lieber weg war«, antwortete Eberl mit einem abfälligen Lachen. »Ich hätte auch keine Lust auf so einen Eisschrank zu Hause.«


    »Sie nannten sie alle ›die Eisprinzessin‹? War das nicht etwas übertrieben?«


    »Nein, sie war doch so. In der letzten Zeit war sie nur noch mit dem Kollegen Klein draußen. Mit dem kam sie immer noch ganz gut zurecht.«


    Lene hörte die Untertöne heraus. Hakte nach.


    »Einer Ihrer Kollegen sprach von Kollegin Breitner, Nicole Breitner. Da zeigte er sehr wohl Verständnis für ihre Situation, nämlich, dass sie zu Hause ein Baby hat, das auf sie wartet. Wieso nicht das gleiche Verständnis bei Isa Wagner?«


    Er schluckte kurz. Suchte eine passende Begründung.


    »Tja, die Nicole, die ist eben anders. Die trinkt auch mal ein Bier mit uns, tut viel für uns. Bemuttert uns fast ein bisschen. Manchmal bringt sie Kuchen mit oder Brötchen. Sie ist einfach nett.«


    Aha, dachte Lene, sie zeigte einfach weibliche Eigenschaften. Nach dem Alibi befragt, stellte sich heraus, dass er bei der Razzia in der Nacht dabei gewesen war und morgens gegen neun ins Präsidium gekommen war. Damit entließen sie Eberl, der sichtlich aufatmend den Raum verließ.


    So langsam war Lene gespannt auf das Gespräch mit dieser Kollegin Breitner. Sie sah auf ihre Notizen.


    »Mir fehlt noch ein Alibi von Wolfgang Gernholz. Wo war er, was hat er gesagt?«


    »Er war auch bei der Razzia heute Nacht und ist auch erst um kurz nach neun hier im Präsidium angekommen.«


    »Weißt du, was auffallend ist? Bisher hat niemand ein stichhaltiges Alibi für die ungefähre Tatzeit. Nun also Nicole Breitner.«


    Eine junge Frau, etwa sechsundzwanzig, kam etwas verunsichert auf sie zu. »Kriminalhauptkommissarin Becker?«


    Lene nickte, reichte ihr die Hand und bat sie herein. An Kalles Blick sah sie, dass es ihm genauso erging wie ihr. Sie war einfach überrascht. Nicole Breitner war mehr als vollschlank, mit einem breitflächigen Gesicht und etwas eng stehenden Augen, die jetzt verweint aussahen, nicht gerade attraktiv. Andererseits strahlte sie eine gewisse Warmherzigkeit aus.


    »Frau Breitner, ich habe sehr auf das Gespräch mit Ihnen gewartet«, begann Lene. »Ich hoffe, dass Sie mir mehr über Isa Wagner erzählen können als Ihre männlichen Kollegen. Frauen sehen ja meist etwas tiefer bei anderen Frauen, es fällt ihnen einfach leichter«, versuchte sie die andere aus ihrer noch deutlich sichtbaren Unsicherheit herauszulocken.


    Nicole Breitner tastete nach ihrem Taschentuch und putzte sich die Nase, dabei leicht errötend. »Entschuldigen Sie bitte, aber das mit Isa– ich kann es einfach nicht glauben. Heute Morgen haben wir noch einen Kaffee zusammen getrunken, sie sah so deprimiert aus. Und jetzt– wer tut so etwas? Ich weiß, von einer Polizistin ist das eine blöde Frage. Aber ich stelle sie mir trotzdem. Und die Kinder– ich darf gar nicht an die denken.«


    »Ich verstehe das. Obwohl es unser Beruf ist, gerade das herauszufinden, geht es uns im ersten Moment oft genauso. Aber– wir brauchen unbedingt ein deutliches Bild von der realen Isolde Wagner, wobei ich nicht ein Foto meine, sondern die Persönlichkeit.«


    Sie hatte sich extra etwas umständlich ausgedrückt, um Nicole Breitner die Möglichkeit zu geben, sich zu fangen.


    »Sie haben heute Morgen Kaffee getrunken mit Isa? Wann war das, und wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


    »Wir waren beide vor den anderen da, so etwa zwischen zwanzig nach sieben und halb acht. Und bei dem Kaffee habe ich sie auch zuletzt gesehen. Warum hat sie mir nur nichts gesagt, wenn da etwas war oder sie sich bedroht fühlte? Wir haben uns gut verstanden, Isa und ich. Sie war eigentlich sehr nett, nur, das haben die Kollegen anders gesehen. Na ja. Natürlich war sie es leid, ständig angebaggert zu werden. Da ist es doch normal, dass man sich abkapselt. Zumal meine Kollegen auch nicht gerade zimperlich in ihrer Anmache sind. In den letzten drei Wochen war das fast nicht mehr auszuhalten. Da hat sie mir richtig leidgetan.«


    Pause. Sie krümpelte das Taschentuch in ihren Händen, ihre Wangen waren hektisch gerötet.


    »Es ist jetzt für mich schwierig. Ein Loyalitätskonflikt. Können Sie das, was ich Ihnen sage, für sich behalten? Ich meine, dass die anderen es nicht erfahren, dass ich das gesagt habe? Aber andererseits, Isa ist tot und– «


    Lene versprach es und Kalle nickte.


    »Die waren unmöglich. Machten ständig Anspielungen mit Eis und feuchter Wärme und so. Sie nannten sie Eisprinzessin und machten immer Vorschläge– vor ihr!– mit welchen männlichen Mitteln sie das Eis schmelzen würden. Es war unsagbar unverschämt. Isa wusste überhaupt nicht mehr, was sie machen sollte. Wie ein Tier im Käfig. Wenn sie sich beschwert hätte, bei Kunsten zum Beispiel, und die Männer hätten das erfahren, hätte sie endgültig verspielt. Das wusste sie. Aber so war es auch unerträglich. Und das alles nur, weil Isa so toll aussah und bei allen angeblich kollegialen Angeboten Nein sagte.« Nicole Breitner setzte das Wort »kollegial« mit ihren Mittel- und Ringfingern in Anführungszeichen.


    »Es war einfach nicht zum Aushalten. Sie wollte so gern zu Ihnen in die K11. Und hoffte und biss die Zähne zusammen. Aber dann– es muss irgendetwas passiert sein. Vor etwa drei bis vier Wochen. Denn danach war sie wie versteinert. Schleppte sich nur durch die Räume. Blödes Bild, aber so war es. Vielleicht war ja etwas mit ihrem Mann? Ich habe sie ein paar Mal gefragt, aber sie hat sich immer nur abgewandt. Einmal sah ich, dass sie Tränen in den Augen hatte.«


    Lene war erschüttert. Wie konnte es passieren, dass die Atmosphäre hier so vergiftet war, und Kunsten nichts bemerkt hatte? Oder wollte er nichts merken? Und wieso hatte er nicht alles getan, um Isolde Wagner da rauszuholen und in einer anderen Abteilung unterzubringen? Das hätte er doch sehen müssen!


    Kalle räusperte sich. »Das klingt wirklich ziemlich unerträglich. Warum hat das Ganze denn angefangen, was meinen Sie? Dürfen wir Nicole sagen?«


    Sie nickte fast abwesend.


    »Ich weiß es nicht, aber es war wohl so, dass Isa oft abgestoßen war von dem, was sie untersuchen musste. Sexuelle Gewalt geht eben fast immer gegen Frauen und das war sehr schwer für sie. Sie hat versucht, sich für die Würde der Prostituierten einzusetzen, und das schien unseren Kollegen weniger zu gefallen. Sie waren es gewohnt, diese Frauen wie Menschen zweiter, oder noch besser dritter Klasse zu behandeln. Und das ließ Isa nicht zu. Sie hatte damit ja recht, und ich bewunderte sie dafür. Aber sie hätte vielleicht etwas sensibler, vorsichtiger sein sollen. So nahmen ihr die männlichen Kollegen die Kritik eben übel, zumal sie fast alle gleich zu Anfang versucht hatten, sich an Isa ranzumachen. Obwohl sie doch verheiratet ist und Kinder hat. Dauernd wurden ihr gegenüber irgendwelche flachen Sprüche gemacht, wegen ihrer tollen Figur, ihrem Busen, ihren Beinen, ihrem Hintern. Als hätten sie sich abgesprochen und ihre Haltung den Prostituierten gegenüber auch auf ihre Kollegin angewandt.«


    »Und Ihnen gegenüber? Waren Sie da auch so?« Kalle formulierte die Frage, die Lene auf der Zunge gelegen hatte.


    Nicole lachte kurz etwas bitter auf.


    »Schauen Sie mich doch an– sieht so eine sexy woman aus? Eher nicht. Bei mir fiel es ihnen leicht, neutral zu sein. Und ich muss gestehen, ich habe im Moment auch nicht so viel Ehrgeiz wie sonst vielleicht. Meine kleine Tochter ist gerade mal ein halbes Jahr alt. Sie ist mir einfach wichtiger als der Job. Also hab ich mich ein bisschen herausgezogen, nicht immer gleich ›Hier‹ geschrien. Das hat den Herren natürlich gefallen. Während Isa eher ehrgeizig war. Und sehr kompetent! Und sie konnte sich wahnsinnig gut ausdrücken. Besser als jeder von den Männern.«


    Lene fasste zusammen. »Also, Isa war ehrgeizig und konnte sich gut ausdrücken. Was ist Ihnen noch aufgefallen, Nicole?«


    »Was mir immer so gut gefallen hat: Sie hatte so gute Manieren. Machte immer alles richtig. Ihr Vater ist Polizist in Fürth, die Mutter Lehrerin in Erlangen. Mit den Jahren haben sich die beiden wohl auseinander gelebt und sich vor einem Jahr etwa scheiden lassen. Das hat Isa schwer getroffen, sagte sie.«


    Jetzt war Lene verblüfft. Also der Kollegin gegenüber war Isa Wagner sehr offen gewesen. Und so verschlossen bei ihren männlichen Kollegen.


    »Hatten Sie auch privat Kontakt?«


    Sie nickte und sah plötzlich wieder so traurig aus, dass Lene schnell weitersprach.


    »Wo und wie oft haben Sie sich getroffen?«


    Nicole nahm ihr Taschentuch und wischte fast heftig die Tränen ab, die ihr die Wangen hinunterliefen.


    »Isa war doch viel allein. Der Umzug, und dann war ihr Mann wochenlang weg und sie allein mit den Kindern– sie wirkte auf mich manchmal ganz schön verzweifelt. Also trafen wir uns, solange ihr Mann auf Reisen war, jeden zweiten Samstag zum Frühstücken. Das heißt, es war mehr ein Brunch. Später Vormittag und dann über Mittag. Mein Mann übernahm mein Baby und ließ mir ein paar Stunden Freiheit. Das war für mich immer etwas Besonderes. Isa hat dann ihre Adoptivoma, wie sie sie nannte, eingespannt, und wir sind in die Stadt. Frühstücken und reden.«


    Sie brach abrupt ab und wieder sammelten sich Tränen, flossen einfach ihre Wangen hinab. Sie schien es nicht zu bemerken.


    »Die Adoptivoma, ja von der hat uns schon Isas Mann erzählt.« Noch einmal versuchte es Lene. »Und Sie wissen wirklich nicht, was Isa seit den letzten Wochen bedrückte? Kein Anhaltspunkt?«


    »Nicht wirklich. Ich habe schon mal gedacht, ob ihr Mann vielleicht eine andere hatte? Er ist immer so viel weg.«


    Lene sah Nicole noch einmal prüfend an. Sie wirkte so, als würde sie ihre letzte Kraft aufbieten. Es war genug für heute. Deshalb verabschiedete sie sich von ihr in dem Wissen, sie jederzeit aufsuchen zu können. Nicole nahm Lenes Karte»« und verließ das Zimmer.


    »Was ist hier nur los?«, schnaubte Kalle. »Was fällt denen ein, sie so zu mobben? Und der Chef schaut zu, merkt nichts. Ich möchte denen am liebsten die Interne Ermittlung auf den Hals schicken.« Er war wirklich wütend. »Ich werde mich auf jeden Fall mal genauer mit jedem von ihnen befassen.«


    Lene fand das eine gute Idee. »Die Alibis sind dürftig, eigentlich nicht vorhanden. Ich bin gespannt, ob Stefan die Todeszeit noch weiter eingrenzen kann. Wir brauchen jetzt irgendetwas, das wir verfolgen können. Es muss doch eine Vorgeschichte zu dem Mord geben! Einer von uns muss die Fälle untersuchen, die Isa in der letzten Zeit bearbeitet hat. Vielleicht finden wir da etwas. Und Gert und Jens können dann doch die Nachbarn befragen. Vielleicht gab es jemanden, einen Lover oder so? Und der ist jetzt ausgerastet, weil der Ehemann wieder da ist?«


    In dem Moment klingelte Lenes Handy. Es war Stefan Glauber. »Kommt einer von euch? Ich wollte mit der Obduktion anfangen.«

  


  
    Kapitel 5


    Kalle wollte sich mit Isa Wagners Fällen beschäftigen, während Lene nach Erlangen in die Rechtsmedizin fuhr. Unterwegs stellte sie fest, dass es nicht mehr regnete. Der Himmel war klarer geworden, fast schon in fränkisches Blau getaucht. Und während sie nach Antenne Bayern suchte, brach die Sonne heraus. In dem Moment wurde die Sehnsucht nach Sommer und Mike übermächtig in ihr. Sie gönnte sich den Luxus, mit ihrem normalen Handy in San Francisco anzurufen. Dort war es inzwischen halb sieben und ein noch halb verschlafener Mike meldete sich und ließ all seine Liebe über den Ozean fließen.


    »Guten Morgen, meine Liebste. Du rufst ohne Skype oder Vonage an? Das versüßt den Morgen doppelt, weil ich dann weiß, dass du unterwegs an mich denkst.«


    Lene erzählte ihm von ihrer Sehnsucht nach wirklichem, sinnlichem Sommer und nach ihm, und schließlich von dem scheußlichen Fall. Niemand ermittelte gern unter Kollegen. Mike gab ihr recht.


    »Andererseits weißt du zum Glück noch nicht, ob nicht ihr anderes Umfeld dafür infrage kommt. Es kann doch auch mit einem Fall zusammenhängen. So ein Messer kann auch auf eine Frau hinweisen, das weißt du ja. Findet man in jeder Küche für spontanen Einsatz. Wann ist sie zur Polizei nach Nürnberg gekommen?«


    »Also wie ein Küchenmesser sah es nicht aus. Sie ist erst vor zwei Monaten hierhergekommen. Vielleicht auch drei. Ich muss noch einmal nachsehen. Natürlich kann die Ursache auch in Kiel liegen. Kiel liegt ganz im Norden von Deutschland, an der Ostsee. Dort hat sie studiert und dort war sie auch bei der Polizei, bevor sie nach Nürnberg kam. So, nun muss ich mich beeilen. Stefan wartet. Tat so gut mit dir zu sprechen. Kannst du dich nicht einfach zu mir beamen?«


    Mit einem Lächeln legte sie auf. Mike, ihre Liebe. Eine Fernbeziehung, sie sahen sich so oft, wie es bei der Distanz eben ging. Aber in zehn Tagen würde er kommen und sie würden wieder Urlaub in ihrem Ferienparadies in Südfrankreich machen. Sie musste den Fall bis dahin gelöst haben! Jedes Mal zitterten sie vor dem Urlaub, dass nicht wieder ein Fall dazwischenkam, weder bei ihm noch bei ihr.


    Vor ihr tauchte das Gebäude der Rechtsmedizin auf. Die Sonne war geblieben. Kaum war der Himmel klar, brach geradezu die Wärme hervor. Eine wunderbare Sommerwärme.


    Sie fuhr durch die Toreinfahrt des Gebäudes auf den Innenhof. Sah an der Fassade hoch, die frisch renoviert so im Sonnenlicht erstrahlte, dass es fast tröstlich war. Während sie den Schritt über diese Schwelle tat, der ihr immer aufs Neue schwerfiel, nahm sie dankbar all die Verschönerungen und Neuerungen in diesem Haus auf. Sie hatten dem Haus einen Teil der Düsternis genommen. Und gaben ihr Mut. Sie würde diesen Fall aufklären.


    Stefan hatte auf sie gewartet. Er war Ende dreißig, trug eine runde Brille und hatte kaum noch Haaren auf dem Kopf. Mit seinem etwas bissigen Humor war er für Lene und Kalle wirklich ein Freund geworden. Ende dreißig– das heißt in etwa einer Woche wollte er mit ihnen seinen vierzigsten Geburtstag feiern, fiel ihr ein. Trotz seines Humors und seiner guten Figur hatter er immer noch keine Frau oder Freundin gefunden. Pathologen hatten es wohl nicht leicht, für viele Frauen war der Beruf immer noch zu gruselig. Schade. Stefan hängte das Mikrofon über dem abgedeckten Körper auf, dann zog er das weiße Tuch zurück, legte es auf der leeren Nachbartrage ab. Sein Blick ruhte kurz auf der Toten, und auch Lene sah voller Bedauern auf sie. Isolde Wagner war so perfekt gewesen. Ihr rotes Haar hatte sich durch das Zurückziehen der Abdeckung gelöst und fiel jetzt auf einer Seite der Trage herab. Wunderschönes, dickes Haar in sattem Rot. Der Gesichtsausdruck hatte sich jetzt im Tod entspannt, die Augen waren geschlossen. Ein Gesicht , das in seiner Symmetrie vollkommen war, mit vollen und wunderschön geschwungenen Lippen. Der Körper zeigte die erste Sonnenbräune– hatte nicht am vorletzten Sonntag sogar die Sonne warm geschienen? Plötzlich sah Lene die junge Frau an irgendeinem Baggersee mit ihren beiden Kindern toben, dann wieder glücklich in der Sonne liegend ihren Mann anlächeln, der sich über diese Lippen beugte.


    Lene schluckte. Sie hatte manchmal diese Bilder von Toten vor sich, spürte noch einmal ihre Lebendigkeit wenige Tage oder Stunden zuvor. Aber sie wusste, dass das nicht Sentimentalität war, sondern ihr half, den Respekt vor den Menschen, die zu ihrem Fall geworden waren, zu spüren. Und die Kraft zu finden, für die Aufdeckung der Umstände dieses speziellen Todes zu kämpfen. So auch hier. Isolde Wagner war zu Isa geworden und sie würde sich dafür einsetzen, ihren Mörder zu finden. Oder ihre Mörderin.


    Stefan diktierte die ersten allgemeinen Worte in das Mikro. Er wies auf die Einschnittstelle am Hals. Vorsichtig zog er das Messer heraus und pfiff durch die Zähne. Das Messer entpuppte sich als Dolch. Die Klinge breiter als gedacht, wirkungsvoll und bösartig. Der Griff war unauffällig schwarz und hätte wohl auch von einem Küchenmesser stammen können, aber dies hier war eine Profiwaffe. Die Klinge war nur zehn bis zwölf Zentimeter lang. Aber hier war sie trotzdem tödlich gewesen. Weil derjenige wusste, wie er sie einsetzen musste.


    Die Klinge war mittig spitz zulaufend, an den breiten Stellen rechts und links mit hässlichen Zähnchen versehen. »Der Griff aus rutschfestem Elastikmaterial«, nahm sie da Stefans Stimme wieder wahr. Rutschfest, wie praktisch, dachte sie zynisch.


    »Teuer?«


    »Nein, die gibt es für wenig Geld im Internet. Unter fünfzig Euro.«


    Die Kehrseite des bequemen Einkaufens per Internet, flüsterte eine innere Stimme. Aber sie verbot sich solche Gedanken. Sie lebten in der Jetztzeit– mit allen Vor- und Nachteilen, die es bei jeder Erfindung der Menschheit gab. Dualität eben. Und das galt auch für das Internet.


    »Da kann Bert mal recherchieren«, meinte sie, und als sie Stefans unsicheren Ausdruck sah, fügte sie noch ein »Du weißt, unser Computerspezi Bert Carstens« hinzu.


    Stefan analysierte inzwischen die Einstichwunde und diktierte seine Erkenntnisse. Als er damit fertig war, übersetzte er seine latein-medizinischen Vokabeln für Lene.


    »Der Mörder hat sein Opfer mit dem linken Arm umfasst oder irgendwie festgehalten, Druckstellen gibt es keine, und dann von hinten mit der rechten zugestochen. Der Stich ging direkt in die Hauptschlagader und durchtrennte sie und zugleich die Luftröhre, so dass sie in wenigen Sekunden bewusstlos war. Der Tod trat nach etwa sechs, maximal zehn Minuten ein.


    Die Art der Stichführung zeigt, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der weiß, wie so ein Stich geführt werden muss, das heißt, wann er am wirkungsvollsten ist. An Zufall mag ich nicht recht glauben. Auf jeden Fall ist die Todesursache ziemlich klar. Natürlich muss ich noch untersuchen, ob sie vielleicht betäubt wurde. Jetzt fahre ich aber mit der Obduktion fort.«


    In dem Moment kam der junge Helfer– soweit Lene wusste, ein Medizinstudent– aufgeregt mit den Armen fuchtelnd herein. »Der Ehemann. Er will sie identifizieren. Kann er herein?«


    Ein sehr unglücklicher Zeitpunkt. Wieso war er bereits jetzt hier? Sie hatte erst morgen mit ihm gerechnet. Glauber murmelte nur »Abdecken!« und wies auf das Laken. Behutsam legte er nur den Kopf frei und nickte dann.


    Ein bleicher und unsicherer Magnus Wagner kam herein, hinter ihm eine etwa sechzigjährige Frau.


    »Ich muss sie sehen, ich konnte nicht bis morgen warten.« Er wandte sich der Toten zu. Glauber bat ihn nur leise, Isa nicht zu berühren. Er müsse erst mit der Untersuchung fertig sein. In dem Moment sackte die Frau hinter Wagner zusammen, Glauber konnte sie gerade noch auffangen. Lene holte einen Stuhl, auf den sie sich setzte.


    »Isas Mutter?«


    Wagner schien nichts zu bemerken, er war völlig versunken in den Anblick seiner Frau. »Isa, es tut mir so leid«, murmelte er, bevor er sich umdrehte und mit großen Schritten den Raum verließ.


    Glauber kam mit einem Glas Wasser und reichte es der Frau. Ohne seine Handschuhe, wie Lene bemerkte. Das mochte sie an Stefan.


    »Sie sind sicher Isa Wagners Mutter?«


    »Ja, ich bin Marianne Brunnenmeyer. Entschuldigen Sie meinen Schwächeanfall, aber ich kann es nicht begreifen.« Damit stand sie vom Stuhl auf und ging hinüber zu ihrer toten Tochter. Lange lag ihr Blick auf dem sicher vertrautesten Menschen, den es für sie gab. Wie eingefroren wirkte sie in der rührenden Anstrengung, Haltung zu bewahren. Sie strich einmal kurz über das Abdecklaken. Die Geste erinnerte an eine Mutter, die die Schlafdecke ihres Kindes kontrollierte, bevor sie gute Nacht sagte. Dann wandte sie sich zur Tür. Das Letzte, was Lene von ihr sah, war, wie sie sich mit einer unbewussten Geste die Tränen von der Wange strich.


    Sie wandte sich an Stefan Glauber. »Ich kann sie jetzt nicht einfach befragen, nicht in so einem Moment. Ich fahre nachher zu ihr nach Hause, es ist nicht weit und ich bekomme einen genaueren Eindruck von ihr und vielleicht von Isa. Also dann, brauchst du mich noch?«


    »Nein, die Todesursache ist klar. Jetzt kommt die Feinarbeit. Ich rufe dich an, wenn etwas Besonderes auftaucht.«


    Nach einigen weiteren Minuten, als Lene sich gerade verabschiedete, schwang die Schiebetür erneut zurück und ein Mann um die sechzig kam herein. Zögernd. In einer Polizeiuniform.


    »Entschuldigung, dass ich hier einfach hereinkomme, aber ich möchte zu meiner Tochter. Isa Wagner.«


    Der Vater. Lene ging ihm entgegen. »Kollege Brunnenmeyer, ich wäre nachher zu Ihnen gekommen. Hat Ihr Schwiegersohn Sie informiert? Kommen Sie. Es ist ein schwieriger Anblick. Sie müssen nicht…«


    Aber er schüttelte nur abwehrend den Kopf. »Lassen Sie mich. Ich weiß, was ich meiner Tochter schuldig bin.«


    Er versteifte sich im Rücken und ging zum Tisch hinüber. Stefan zog erneut das Tuch, das er vorher schon gerade entfernen wollte, so vom Gesicht, dass der Mann die Stichverletzung nicht sehen konnte. Aber Brunnenmeyer zog das Tuch weiter herab. Lange sah er auf seine tote Tochter.


    »Ich kriege das Schwein! Das verspreche ich dir, meine Isolde.« Dann drehte auch er sich herum und verließ mit großen Schritten den Raum.


    Lene würde später mit ihm reden. Es ging nicht, dass er allein auf Verbrecherjagd ging. Das würde sie klarstellen müssen, bei allem Mitgefühl.


    Als sie aus dem Gebäude der medizinischen Fakultät der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg trat und die Sonne auf ihrer Haut spürte, atmete sie erst einmal tief durch. Die schwersten Momente lagen hinter ihr.

  


  
    Kapitel 6


    Kalle sah auf den Stapel Akten, die Sandra gerade zu ihm hereingebracht hatte. »Kam gerade von der Sitte für Lene.« Damit wippte ihr fröhlicher Pferdeschwanz wieder zur Tür hinaus.


    Und jetzt saß er auf der Arbeit mit den Akten! Alle ordentlich in beigen Deckeln verpackt. Er war verblüfft wegen der Höhe des Stapels. Schließlich war Isa Wagner doch erst so kurz hier in Nürnberg. Was hatte Lene gesagt? Zwei Monate? Er öffnete den ersten Deckel. Und sah sich mit einem Foto von Isa konfrontiert, das ihn sofort gefangen nahm. Verwirrt sah er den Deckel noch einmal genauer an. Keine Bezeichnung. Dann verstand er. Kopien von Isolde Wagners Personalakte. Er blätterte weiter. Lebenslauf, Zeugnisse, Beurteilungen. Ein Antragsschreiben an die Bayrische Polizei, sie doch bitte in die Abteilung Kriminalverbrechen Mord und Totschlag zu versetzen. Kalle wurde etwas traurig. Sie hätte gut zu ihnen gepasst. Wieder sah er das Foto an. Er hätte sie gemocht. Sie war nicht nur gutaussehend, sondern strahlte Geradlinigkeit und Effizienz aus. Er nahm ihren Lebenslauf dazu. Geboren in Bayreuth als Isolde Brunnenmeyer– Bayreuth, aha, daher der Name Isolde– zog sie mit ihren Eltern nach Nürnberg, als sie elf Jahre alt war. Gymnasium, Abitur. Verwirrt blickte er auf die Noten. Da hatte seins aber schlechter ausgesehen. So viele Einsen! Der Notendurchschnitt lag bei 1,3. Dann Jurastudium in Kiel. Warum ist sie bloß so weit weg? Vielleicht ein Freund, der sie dorthin geholt hatte?


    Heirat mit Magnus Wagner in Kiel mit vierundzwanzig, mit fünfundzwanzig das erste Kind. Wieder Studium, dann der Kleine. Wie hieß er noch? Tobias. Dazwischen mal eben das erste Staatsexamen. Nach Tobias ein halbes Jahr Pause, dann meldete sie sich zur Polizei an. Hart, mit zwei kleinen Kindern.


    Sie durchlief in Kiel verschiedene Stationen bei der Polizeiausbildung in Malente. Dann, wie er schon wusste, zur Kripo als Anwärterin. Bei der beantragten Versetzung war sie in Nürnberg bei der Abteilung Prostitution gelandet. Geparkt, bis hier in der K11 ein Platz für sie frei würde.


    Nun brauchte sie den nicht mehr. Während er diese Zeugnisse eines engagierten Lebens– denn engagiert war sie– durchforstete, dabei oftmals den Blick auf das Foto dieser so ausdrucksvoll schönen Frau gerichtet, empfand er eine unterschwellige Traurigkeit. Gepaart mit Zorn.


    Fall für Fall ging er die hier in Nürnberg durch. Ohne etwas Ungewöhnliches zu finden. Halt, doch hier! Er blätterte zurück. Eine Razzia im Rotlichtviertel mit anschließenden Befragungen der offenbar aus dem Osten stammenden Prostituierten. Viele Fragezeichen auf den Protokollen. Die fast keine waren, weil die Mädchen kein Deutsch sprachen, und selbst bei Hinzuziehen eines Dolmetschers nicht wirklich kooperationsbereit waren. An den Rand einer etwas ausführlicheren Befragung hatte sie das Wort »Zwangsprostitution???« geschrieben. Kalle notierte sich den Namen: Olga Kronowski, 17Jahre alt. Auch hinter der Altersangabe ein dickes Fragezeichen.


    Hatte Isa da weiter geforscht? Oder sich mit dem Aufnehmen der Fakten zufrieden gegeben? Viel konnte man meist nicht machen, nicht einmal den Mädchen helfen, da sie nur aus Angst bestanden. Kalle hatte bereits mit rumänischen Prostituierten zu tun gehabt. Da sie Illegale gewesen und von ihren Zuhältern massiv bedroht worden waren, hielten sie den Mund. Und litten lieber. Immer das gleiche Spiel.


    Wer war Olgas Zuhälter? War Olga im Bordell oder auf dem Straßenstrich eingesetzt? Er durchsuchte den Text. Aha, ein Matiak, Vorname Bobo, schien der Zuhälter zu sein. Klang nach Osten, Bulgarien, Rumänien, Serbien, Kroatien… ein ziemlich weites Feld.


    Gut, also Olga hatte wenigstens behauptet, dass sie Papiere hätte. Dass die dieser Bobo Matiak hätte. Zur sicheren Verwahrung. Und dass der gerade verreist sei. Kalle beschloss, dass er irgendwann einmal bei den ihm bekannten Bordellen vorbeischauen würde. Heute aber nicht mehr. Er prägte sich das sehr junge Gesicht der Olga Kronowski noch intensiver ein. Aber was sollte oder wollte er auch dort finden? Vielleicht wenigstens eine Reaktion auf Isas Namen.


    Er wählte Lenes Nummer, aber niemand meldete sich. Manchmal, wenn sie in einem schwierigen Gespräch war, stellte sie es leise, um nicht gestört zu werden. Als er gerade die Akte zuklappen wollte, bemerkte er noch einen gelben Notizzettel auf der Innenklappe kleben. »Unbedingt Hanna fragen!!!«, stand auf dem Zettel.


    Eine wirkliche Hilfe, Isa, murmelte Kalle. Wer sollte denn das sein? Aber er notierte sich den Namen.


    Sie mussten dringend an Isas Sachen. Vielleicht gab es ja ein Notizbuch oder so etwas. Er wurde unruhig. Rief in der Rechtsmedizin an. Stefan Glauber meldete sich fast sofort.


    »Da hast du Glück, ich wollte gerade eine kurze Kaffeepause machen. Deshalb kann ich ans Telefon.«


    Aber auf Kalles Frage nach Lene zögerte er nur kurz. »Sie ist schon weg. Ich glaube, sie wollte noch einmal zu dem Ehemann und dann zur Mutter der Toten. Aber ich hätte da was für euch. Ich habe auch schon versucht, Lene zu erreichen.«


    Kurze Pause.


    Kalle schnaubte. »Nu mach mal hinne, Mann. Was hast du? Wir können jede Faser brauchen, falls du eine gefunden hast.«


    »Fasern auch. Aber davon später. Nur, sie war schwanger.«


    Jetzt schluckte Kalle. Das tat weh. »Wie lange?«


    »Achte Woche, auf keinen Fall länger als achteinhalb Wochen.«


    Was hatte Magnus Wagner gesagt? Er war zehn Wochen in Indien gewesen? Das war interessant.


    »Danke Stefan. Das muss ich gleich Lene erzählen.«


    Nur war die immer noch nicht zu erreichen. Er suchte hektisch auf ihrem Schreibtisch. Ja, hier war die Adresse von Isas Mutter. Erlangen. Na, das ging ja noch.


    Er flog förmlich die Treppe hinunter, soviel Auftrieb hatte ihm die Nachricht als Motor für die Ermittlung gegeben. Sollte er Lene über den Anschluss von Isas Mutter zu erreichen versuchen? Aber er entschied sich dagegen.


    Als er die Route im Navi eingegeben hatte, sah er verwirrt auf die Zahlen. 22,2Kilometer und 22Minuten Fahrzeit. Er hatte vor zwei Tagen spielerisch mit Lene über die Aussage und Bedeutung von Zahlen gesprochen, die C.G. Jung in ihnen sah. Sie hatten über Zufall und die Deutung Jungs als Koinzidenzen gesprochen. Dem scheinbar willkürlichen Zusammentreffen von zwei Ereignissen, die mit dem Wort »Zufall« für Jung völlig unzureichend erklärlich waren. Es war ein faszinierendes Gespräch gewesen. Seitdem war er aufmerksamer gegenüber den Momenten, die ihm begegneten. Ein wenig ging es ihm jetzt so mit der Zahlenreihe aus Zweien. Während er durch den Sonnenschein fuhr, dachte er wieder an seine Mutter. War es wirklich Zufall gewesen, dass er damals noch einmal schnell nach Hause gefahren war, weil er etwas eigentlich Unwichtiges vergessen hatte– und gerade dadurch in der halben Stunde bei ihr war, als sie starb? Bei ihr sein durfte, wie er es manchmal innerlich formulierte.


    Er bog in die Heindelstraße ein. Häuser aus den Achtzigern, dreigeschossig. Insgesamt eine angenehme Wohnatmosphäre in dieser Sackgasse. Durch einen Plattenweg ging er zur richtigen Haustür und nahm die Blumen und Büsche der gepflegten Anlage wahr.


    Frau Brunnenmeyer öffnete ihm und als Lene seine Stimme hörte, kam sie gleich aus dem Wohnzimmer. »Mein Kollege Jürgen Karlowitz«, stellte sie ihn vor.


    »Lene, kann ich dich kurz sprechen? Allein?«


    »Ich koche einen Kaffee. Sie trinken doch sicher auch einen?«, fragte Frau Brunnenmeyer und verschwand in der Tür zur Linken, bevor sie sie schloss. Kalle flüsterte.


    »Du hast dein Telefon aus. Stefan hat gerade angerufen. Sie war schwanger. Achte Woche! Wenn man an die Dienstreise denkt…«


    Lenes Augen weiteten sich, sie verstand sofort. »Deswegen bist du hier. Das ist gut so. Wenn überhaupt, erfahren wir hier etwas. Ich glaube, Isa und ihre Mutter hatten ein sehr gutes Verhältnis zueinander.«


    »Setzen Sie sich doch bitte beide ins Wohnzimmer, ich komme gleich«, erklang es gedämpft aus der Küche. Sie setzten sich beide auf das Sofa, so hatten sie einen doppelten Blick auf Frau Brunnenmeyer. Manchmal war dieser gleiche Blickwinkel nützlich, wenn der eine etwas wahrnahm, das er andere nicht bemerkt hatte.


    Frau Brunnenmeyer kam mit einem Tablett herein. Man sah, dass sie wieder Tränen in den Augen hatte und ihre ganze Kraft brauchte für dieses Kaffeeservieren. Erst jetzt nahm Kalle sie als Frau wirklich wahr. Sie hatte Isas schönes Gesicht und naturblondes Haar, das sie im Nacken zusammengebunden hatte. Ob der Vater rothaarig war, fragte sich Kalle unwillkürlich, noch immer beeindruckt von dem leuchtenden Rot bei Isa. Frau Brunnenmeyer hatte große, blaue Augen, die jetzt vom Weinen gerötet waren. Für Anfang sechzig sah sie sehr gut aus, etwas molliger, was ihr aber gut stand. Zudem strahlte sie trotz der entsetzten Trauer eine natürliche Freundlichkeit aus, die sicher in ihrem Beruf bei den Schülerinnen und Schülern gut ankam.


    »Frau Brunnenmeyer hat mir gerade von Isolde erzählt. Und auch sie sagt, dass Isolde in den letzten Wochen verändert war.«


    Isas Mutter schluckte, räusperte sich kurz, als ob sie ihre Stimme erproben müsste. »Das stimmt, irgendwie wirkte sie auffallend gedämpft, zumindest im Umgang mit uns, und manchmal war sie einfach traurig. Ich konnte mir das gar nicht erklären. Sie hatte sich doch auf Nürnberg gefreut, war in dieser Stadt eigentlich aufgewachsen, mehr als Bayreuth empfand sie Nürnberg als ihre Heimat. In Kiel war sie so voller Vorfreude gewesen und dann plötzlich, ja, fast genau mit ihrem Umzug, wurde sie still, ihr Lachen klang oft künstlich. Als ob da eine andere Isolde vor mir saß.« Sie unterbrach sich, als ob sie ihren Worten nachlauschen würde. »Dann dachte ich mir, vielleicht war ja etwas mit ihrem Mann, dass sie wegen Problemen mit ihm unglücklich war. Sie liebte ihn so. Als sie umzog, war er doch noch in Indien. Aber welcher Mann ruft schon von einem Auslandsaufenthalt an, um zu sagen, dass er seine Frau betrügt. Oder seine Stelle verliert. Er würde doch immer bis zum persönlichen Gespräch warten, denke ich zumindest.«


    Lene nickte. Sie sah das genauso. Nur, wo sollte sonst der Grund liegen?


    »Hatte sie noch ein paar Tage frei zwischen Kiel und Nürnberg? Kann es sein, dass sie etwas in der neuen Arbeitsumgebung so bedrückte?«


    »Glücklich war sie dort wohl nicht. Sie wollte eben immer zur Kripo als Kommissarin für Mord. Dort sah sie ihre Erfüllung. Sie litt unter der neuen Stelle. Die Kollegen waren ziemlich hässlich zu ihr. Gerade vor ein paar Tagen hat sie erfahren, dass man sie hinter ihrem Rücken ›Eisprinzessin‹ nannte, weil sie angeblich so kühl war. Aber meine Isolde war überhaupt nicht kalt, sie war ein so liebevoller Mensch und so eine wunderbare Mutter. O Gott, was wird nur mit den Kindern? Das kann doch Magnus gar nicht allein. Und beide sind Einzelkinder, Magnus und Isolde. Da muss ich– ob ich das noch kann? So kleine Kinder? Aber wenigstens werde ich im August dreiundsechzig. Dann kann ich vorzeitig in Pension. O mein Gott, ich habe Angst vor all dem!«


    Sie beugte sich nach vorn und schlug die Hände vor ihr Gesicht.


    Lene war tief berührt von diesem Ausbruch. Sie schwieg. So typisch, dass nach dem Schock einer Betroffenen alle Fragen durcheinander purzelten und dann plötzlich aufgereiht heraussprudelten. Jetzt hatte sie einen Anker in ihren wirbelnden Gedanken gefunden, einen Gedanken, der in den nächsten Tagen immer mehr Form annehmen würde.


    Es klingelte in diesem Moment. Lene erhob sich und ging zur Wohnungstür. Vor ihr stand Isoldes Vater, der sie für einen Moment verwirrt ansah, an ihr vorbeistürmte und »Marianne!« rufend zu seiner Frau lief, neben ihrem Sessel auf die Knie ging und sie umarmte. »Marianne, es ist so schrecklich.« Verzweifeltes Schluchzen antwortete ihm, Arme, die an ihm Halt suchten.


    Lene war in der Tür stehengeblieben und machte Kalle jetzt ein Zeichen. »Wir gehen jetzt erst einmal und kommen in etwa einer Stunde wieder. Wir möchten dann noch mit Ihnen beiden sprechen.«


    Draußen atmeten sie tief durch. »Wir gehen jetzt einen Kaffee trinken. Es ist Spätnachmittag und ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gehabt. Du?«


    Kalle verneinte und bog ab in die Innenstadt. Er kannte ein Lokal, das er besonders liebte. Sie fanden sogar einen Parkplatz und waren kurz darauf am Restaurant »Zen«. Vor dem Haus auf dem Theaterplatz fanden sie gerade noch einen Tisch, auch die Erlanger hatten bemerkt, dass es fast Sommer war.


    Lene bestellte sich einen Salat mit exotisch klingendem Namenund dazu ein Wasser, während Kalle sich zu seinem Tee ein aufregendes thailändisches Gericht gönnte, das er dann auch in Windeseile verschlang. Lene aß ausnahmsweise langsam, sie wollte die Vielzahl an Gewürzen genießen. Der Salat war scharf, mit grüner Thai-Papaya, die sie sofort an den wunderbaren Film »Der Duft der grünen Papaya« erinnerte. Obwohl der wohl in Vietnam spielte. Egal. In Verbindung mit den Karotten, den Thaibohnen und den Shrimps, mit den Tomaten und Erdnüssen– eine aufregende und köstliche Kombination. Sie ließ sich von ihrem Essen ablenken, wollte für einige Minuten nicht an eine tote Isolde Wagner denken, sondern einfach nur leben.


    Kalle kannte sie so genau, dass er sich sofort genauso verhielt. Er war ebenfalls ein Genießer. Sie sahen den Mädchen auf der Straße zu, die vorbeikamen, in Sommerkleidern– waren sie nach Hause gerannt und hatten sie die aus der letzten Ecke des Kleiderschrankes hervorgeholt?– oder in Jeans mit Tops, die Jacken lässig über die Schultern gehängt. Man spielte Süden und Sommer. Lene liebte das, die plötzliche Freude an Wärme und Sonne, die die Franken leicht werden ließ.


    Erst nach dem Essen kamen sie auf den Mord zurück. »Weißt du, es ist seltsam, dass Isa sich so verändert hat in den letzten Wochen. Und nun wissen wir auch, dass sie allen Grund hatte, sich Sorgen zu machen. Ein Baby, das mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht von Magnus war– wer war dann der Vater? Und wenn sie schon so hier in Nürnberg ankam– noch dazu vor etwa acht Wochen– was war die Ursache und vor allem, wo liegt sie? Örtlich gesehen– in Kiel oder in Nürnberg? Und wenn sie in Kiel einen Lover hatte, warum ist sie von dort weg? Und– hat sie ihm gesagt, dass sie schwanger war? Wie hat er reagiert? Hat er sie getötet?«


    Sie hatte sich weit über den Tisch gebeugt und mit Kalle im Flüsterton gesprochen. Aber es achtete sowieso niemand auf sie.


    »Das gilt auch für den Ehemann. Hat sie es ihm gesagt? Wie war seine Reaktion? Und hatte er doch die Gelegenheit, sie zu töten? Du weißt, bei fast neunzig Prozent aller Morde ist es…«


    »der Ehemann– oder sonst ein naher Verwandter«, vollendete Lene Kalles Satz.


    Dann erzählte Kalle ihr von Isas Fällen. Besonders interessierte ihn der Fall mit den Randnotizen. Lenes Stirn runzelte sich, sie war alarmiert.


    »Zwangsprostitution– das ist natürlich ein ziemlich heftiges Wespennest. Wir wissen, wozu die Kerle, die ihre Finger da drin haben, fähig sind. In der letzten Zeit sollen hier ziemlich üble Gestalten das Sagen haben. Aber Isas Kollegen haben uns bisher ziemlich wenig geholfen. Bis auf Rutger Klein und Nicole Breitner. Halten wir uns erst mal an die. Kunsten ist mir ziemlich ausgewichen. Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll.«


    Sie schnaubte unwillig. Dann winkte sie der Kellnerin, um zu bezahlen.

  


  
    Kapitel 7


    Als sie wieder bei Isas Mutter ankamen, öffnete sie ihnen und machte jetzt einen gefassten Eindruck. Im Flur hing ein Duft von Kaffee und im Wohnzimmer fanden sie Isas Vater und einen Kaffeetisch für vier Personen vor. Man hatte schon auf sie gewartet. Sie setzten sich auf die Plätze, auf denen sie schon beim letzten Mal gesessen hatten.


    »Mein Schwiegersohn und die Kinder kommen auch gleich. Ich habe mich in der Schule für morgen abgemeldet und behalte sie erst einmal hier.«


    »Das ist sicher besser für Magnus. Wie soll er sonst mit all dem zurechtkommen?«


    Die Körperhaltung des Vaters hatte etwas Rührendes an sich. Lene fragte sich, wie sie zueinander gestanden hatten, Vater und Tochter.


    »Ist Ihre Tochter Ihretwegen zur Polizei gegangen? Weil sie Sie bewunderte für das, was Sie in Ihrem Beruf leisten?«


    Er schien einen Moment nachzudenken. Eine hohe Stirn, nicht sehr dichtes Haar, das an den Schläfen zurückwich. Wohl Ende fünfzig, Anfang sechzig. Ein gerundeter Bauch. Ein Mann, dessen Gesicht als Grundmuster Frustration und eine Form von negativer Grundhaltung widerspiegelte. Ob es seine Frau war, die die Beziehung beendet hatte?


    »Ich denke schon, dass als Kind ihre Liebe zu mir sie mit beeinflusst hat. Wir hatten immer ein sehr enges Verhältnis und natürlich war sie von meiner Uniform fasziniert. Also als Kind wollte sie schon ganz früh zur Polizei. Auch noch später in der Teenagerzeit. Dann machte sie so ein gutes Abitur, dass sie beschloss, Jura zu studieren. Damals dachten wir, dass sie dabei bleiben würde, als Anwältin, als Staatsanwältin oder Richterin. Wir waren beide überrascht«– sein Blick wanderte bei dem »Wir« zum zweiten Mal zu seiner Ex-Frau– »als sie dann doch noch die Polizeiausbildung machen wollte. Als Anwältin hätte sie doch viel mehr verdient! Aber sie wollte zur Kripo. Mörder überführen. Ich weiß nicht, warum sie das so erstrebenswert fand, aber sie war nicht davon abzubringen.«


    In dem Moment realisierte er erst, dass er zwei Kommissaren gegenübersaß. Er sah verunsichert zu ihnen.


    »Entschuldigen Sie, aber Sie wissen ja, wie unser Beruf ist. Und Ihrer ist besonders schwer.«


    Lene verzichtete auf eine Vertiefung dieses Aspekts. Auch sie hatte Mathematik studiert, und es hatte sie trotzdem zur Kriminalpolizei gezogen. Logisches Denken war auch hier gefragt. Und Mike hatte Jura studiert, bevor er sich für die Polizei entschieden hatte. Plötzlich fühlte sie sich irgendwie schuldig, dass Isa ihren Traum, in der Mordkommission zu arbeiten, nicht verwirklichen hatte können. So unsinnig dieses Schuldgefühl auch war. Es konnte höchstens daraus resultieren, dass sie sich als Teil des Ganzen sah. Irgendjemand, ob in Kiel oder in Nürnberg, hätte ihr das ermöglichen müssen! Jetzt war es zu spät.


    »Zu welchem von Ihnen ging sie, wenn sie Probleme hatte?«


    Die beiden sahen sich an. Lene fragte sich, warum sie sich hatten scheiden lassen. Denn es schien eine besondere Nähe, eine Vertrautheit zwischen ihnen zu herrschen, die man oftmals nicht einmal bei Paaren fand, die von sich behaupteten, eine gute Ehe zu führen. Bei diesen beiden war die Trennung fast als positiv zu spüren. Das Gute war geblieben, das Störende war weg. Beneidenswert, wenn man das schaffte. Sie dachte an Johannes, ihren Ex-Mann. Wie hart die Zeit der Trennung bis zur Scheidung für sie beide gewesen war. Aber danach wurde es zwischen ihr und Johannes genau so, wie bei den beiden vor ihr. Sie blieben wirkliche Freunde, die sich immer aufeinander verlassen konnten. Voller Wissen um den anderen. Vielleicht erkannte sie es deshalb bei diesem Ex-Ehepaar.


    »Mehr zu meinem Mann, außer es ging um Frauensachen«, sagte in diesem Moment Isas Mutter. Es klang traurig.


    »Und in der letzten Zeit?«


    Brunnenmeyer räusperte sich, griff sich an seinen Hinterkopf, als wolle er sein Haar in Ordnung bringen oder sich am Kopf kratzen. Dann erstarb die Bewegung wieder.


    »Sie war irgendwie anders, manchmal abwesend. Sprach kaum über sich, auch nicht darüber, dass Magnus so lange weg war, und sie mit dem Umzug, den Kindern und der neuen Stelle ganz allein war. Am Anfang erzählte sie noch von den Kollegen. Aber später nicht mehr, und wenn ich nachfragte, winkte sie ab. Es sei alles wie immer, sagte sie dann. Aber es klang bedrückt. Ich kam einfach nicht an sie heran.«


    »Mir ging es genauso«, schaltete sich die Mutter ein. »Ich sah doch, dass etwas ganz und gar quer lief, aber sie rückte nicht damit heraus. Einmal fragte ich, ob es etwas mit Kiel zu tun hätte, da sah ich, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Manchmal dachte ich schon, dass sie sich vielleicht in einen Mann dort verliebt hatte. Wäre ja kein Wunder, so oft, wie sie allein war. Für Magnus kam eben immer die Arbeit zuerst. Das rächt sich mit der Zeit in einer Beziehung. Wenn es schon so ist, dann sollte derjenige die kürzere Zeit vielleicht doppelt nutzen, mit Zärtlichkeit und Aufmerksamkeit gegenüber der Partnerin– oder auch umgekehrt. Das tat Magnus aber nicht, und deshalb dachte ich mir manchmal, dass er damit dünnes Eis schuf.«


    Sie holte Luft. Sah einen Moment verwirrt aus, als ob sie den Faden verloren hätte. Aber dann setzte sie ihren Gedanken fort: »Sie hat aber nie etwas gesagt.«


    »Wissen Sie etwas über die Kollegen und Kolleginnen in Kiel? Ob sie dort eine enge Freundin hatte?«


    Vater Brunnenmeyer schüttelte den Kopf.


    »Bei unserem Arbeitspensum und den beiden Kindern– wie sollte sie dafür noch Zeit gehabt haben?«


    Lene stimmte ihm zu. Aus eigener Erfahrung kannte sie das, wenn sie ausgepumpt am Abend zu Hause ankam. Nie Zeit für irgendetwas, für die Familie, Freunde, Einladungen. Daran letztlich war auch ihre Ehe mit Johannes zerbrochen, das sah sie jetzt deutlich. Und auch, wie sehr ihre beiden Kinder, Jonas und Sophie, darunter gelitten hatten. Sophie, die jüngere, war jetzt zweiunddreißig. Sie war Malerin, und– wie nicht nur Lene fand– eine begabte. Sie lebte inzwischen in Hamburg, wo sie in einer Galerie arbeitete. Jonas war ein Jahr älter. Er war nach dem Sonderauftrag für ein Schulbuch wieder Lehrer an einem Nürnberger Gymnasium. Seit zwei Jahren wohnten er und seine Freundin Susanne in einem alten Haus in Ziegelstein, das sie selbst renoviert hatten. Nur knapp zehn Minuten mit dem Auto von Lenes Haus in Erlenstegen entfernt. Für ihn oder Sophie versuchte sie sich immer Zeit zu nehmen, dankbar für die enge Beziehung zu ihren Kindern. Und für Marion, ihre alte Freundin, versuchte sie sich wenigstens zwei Mal im Monat einen Abend freizukämpfen. Ob das nicht auch Isa geschafft hatte?


    Frau Brunnenmeyer hob hilflos die Achseln.


    »Damals hatte sie oft von Freunden gesprochen. Aber als sie Magnus kennenlernte, trat alles andere in den Hintergrund. Wie das halt oft so ist. Dann die Geburt von Jenny, wieder Studium, was mit Kind auch nicht mehr so einfach war. Ich war so stolz, dass sie doch noch das juristische Staatsexamen gemacht hat. Dann kam Tobi und die Polizeiausbildung.«


    Ihre Stimme kippte. Lene legte ihre Hand auf die Hand der Mutter.


    »Es tut mir so leid, dass ich diese Fragen stellen muss. Aber wir müssen so schnell wie möglich alles über Ihre Tochter und deren Lebensumstände erfahren. Nur so haben wir eine Chance, den Mörder zu fassen.«


    Brunnenmeyer legte den Arm um die Schultern seiner Frau. Tröstend und beschützend. Leise sagte er, dass er unbedingt wissen wolle, wer das getan hatte. Und dass es jetzt auf jede Minute ankäme– und jede Information.


    Sie sah hoch.


    »Also, was mir noch aufgefallen ist, am letzten Mittwoch rief sie mich abends an. Sie war ganz aufgelöst und wollte mir aber nicht sagen, warum. Diese Schweine, sagte sie nur. Und das immer mal wieder während des Gesprächs. Irgendwann sagte sie, sie wolle morgen nicht zur Arbeit. Es wäre einfach zu viel.– Nein, sie sagte Was zu viel ist, ist zu viel! Aber egal, wie oft ich nachfragte, sie sagte mir nicht, worum es ging. Nur– das war auch noch seltsam– sie sprach dann in einem anderen Zusammenhang noch wütend über das Internet. Und dass es so viel anrichten kann, weil es keinen Schutz des Einzelnen mehr gibt.


    Ich habe nach dem Gespräch noch lange darüber nachgedacht, warum sie das an diesem Abend zum Thema machte. Aber wir sprachen später über meine Schüler, wie die damit umgehen. Über Mobbing in der Schule, über die Bosheit, mit der oft Einzelne attackiert würden. Es ist so eine hemmungslose Gemeinheit, die sich da Raum nimmt. Die mieseste Seite der Menschen bekommt eben auch eine Plattform. So gerne wir die Vorteile des Internets nutzen, es gibt eben auch die hässliche Seite.«


    Ihre Stimme wurde leiser. »Das war eigentlich unser letztes längeres Gespräch. Danach haben wir nur noch kurz telefoniert. Ich habe am Donnerstag gefragt, ob es ihr besser ginge und sie mir nicht doch erzählen wolle, was los gewesen sei. Aber sie sagte nur, es sei alles gut und ich solle sie mal lassen. Und ich habe sie gelassen. Hätte ich nur nachgebohrt! Dann kam Magnus aus Indien nach Hause, und da wollte ich die beiden erst einmal allein lassen.«


    Sie sah Lene wie um Entschuldigung bittend an. Sie würde noch oft an dieses letzte Gespräch denken, dieses unvollendete Gespräch.


    »Haben Sie ein neueres Foto von Ihrer Tochter? Wir bräuchten es für unsere Ermittlungen. Aber sie bekommen es zurück. Versprochen.«


    Frau Brunnenmeyer kam mit einem Foto im blauen Bilderrahmen zurück. Isa mit den Kindern an ihrem Sommerrock hängend. Ein mütterliches und natürliches Bild einer jungen Frau, die in die Kamera lachte. Sie stand an einem Strand, hinter ihr glitzerte das Meer. Eher Ostsee als Mittelmeer.


    »Ist das in Kiel aufgenommen?«


    »Ja, in Heidkate. Dort waren sie meistens, wenn sie an den Strand fuhren. Es war dort so schön mit den Kindern, so ungezwungen. Ich habe das Bild selbst aufgenommen, Anfang Juni im letzten Jahr, als es plötzlich so warm wurde. Nach dem kühlen Mai. Sechs Tage lang war Sommer, dann regnete es wieder.«


    Lene sah noch einmal auf das Foto. Wie ungewöhnlich schön Isolde Wagner gewesen war.


    Auf dem Bild wehte Isoldes langes, rotes Haar im Wind, die blauen Augen wurden durch den blauen Rahmen noch hervorgehoben und betont. Sie trug ein grünes Kleid mit schwingendem Rock aus leichtem Stoff, der sich ebenfalls im Wind bewegte. Der Mund weich und entspannt. Damals war sie noch glücklich gewesen.


    »Ist sie gern wieder zurück nach Nürnberg gegangen?«, fragte da Kalle, der sich so lange ungewöhnlich still verhalten hatte. Natürlich, er war ja auch aus der Gegend um Hannover nach Nürnberg gezogen. Aus Bückeburg, wie sie sich zu erinnern meinte. Er kannte diesen Sprung vom Norden nach Franken.


    »Teils ja, teils nein. Sie hat das Meer da oben geliebt. Ich habe mich manchmal gefragt, ob es das war, was sie so verändert hatte. Ob sie Heimweh nach dieser nördlichen Wahlheimat hatte– wir hier nicht mehr in ihr Leben passten.«


    Die Stimme des Vaters klang bedrückt. Aber seine Frau fiel ihm fast ins Wort. »Aber nein, sie liebte Nürnberg. Nein, das war es bestimmt nicht. Sie ist doch hier aufgewachsen. Wenn sie doch nur nicht so verschlossen gewesen wäre! Was hat sie nur so bedrückt? Mich macht der Gedanke einfach rasend!«


    Lene sah die beiden prüfend an. Sollte sie es ihnen sagen?


    Sie gab sich einen Ruck. »Ich muss Ihnen noch etwas Trauriges mitteilen. Ihre Tochter war schwanger. Am Anfang des dritten Monats, also circa acht Wochen.«


    Stille. Entsetzen in den Augen beider. »Das Kind, ein neues Enkelkind, ist also mit ermordet worden? Oh Gott!«, brach es aus Isas Mutter heraus. Dann weinte sie bitterlich.


    Herr Brunnenmeyer wurde zu Stein. »Finden Sie den Mörder!«, presste er hervor.


    Lene wartete einen Moment. Dann bat sie die beiden, vorläufig nichts zu Magnus zu sagen. »Wir müssen erst noch etwas überprüfen, bevor er es erfahren soll. Es ist schon so schwer genug für ihn. Und– Herr Kollege, bitte lassen Sie uns unsere Arbeit tun. Nur uns. Ermitteln Sie nicht auf eigene Faust. Versprechen Sie das?«


    Er sah sie prüfend an. »Das weiß ich. Es ist nicht nötig, dass ich es verspreche.«


    In dem Moment sah Marianne Brunnenmeyer hoch. »Aber dann war das Baby ja erst etwa acht Wochen alt! Magnus war doch zehn…«


    »Das war der Grund, warum wir es Ihnen »schon vor Magnus erzählt haben. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer als Vater infrage kommen könnte?«


    Ratlosigkeit in beiden Gesichter. Kopfschütteln. »Nein, sie hat nie etwas gesagt.«


    Lene und Kalle standen gleichzeitig auf. »Wir werden es hoffentlich herausfinden. Bitte rufen Sie uns an, Tag oder Nacht, wenn Ihnen etwas Neues einfällt.«

  


  
    Kapitel 8


    »Wir müssen Bert darauf ansetzen, was sie gemeint haben könnte. Letzten Mittwoch– das muss er doch finden können. Aber es ist auch irgendwie, wie eine Nadel im Heuhaufen zu suchen. Wieso war sie nur so verschlossen? Das passte doch gar nicht zu ihr, so wie alle sie beschreiben.« Lene hatte sich in Rage geredet.


    »Wir müssen bei dem Mobbing-Gedanken bleiben. Das, was sie da über das Internet gesagt hat, klingt doch danach, als ob sie etwas gefunden hat, was mit ihr zu tun hat. Also auf, zurück zum Präsidium.«


    Als sie auf dem Parkplatz ankamen, nahmen sie die Leere dort verblüfft wahr. Keiner hatte auf die Uhr gesehen. Nur noch Einsatzfahrzeuge und einige Dienstwagen standen herum. In dem Moment kam ihnen Volker entgegen. Volker Sellmann, der im letzten Herbst plötzlich als neuer Kollege hier aufgetaucht war, und mit dem Lene früher einmal eine kurze Affäre gehabt hatte. Aus der sie ohne Erklärung abgereist, geflohen war. Erst jetzt, nach den vielen Jahren, hatte sie ihm ihr Gefühlswirrwarr beschreiben können, das sie so überraschend für ihn in die Flucht getrieben hatte. Volker war damals sehr verletzt gewesen. Inzwischen jedoch waren sie Freunde geworden.


    Sein rotblondes Wuschelhaar leuchtete kurz in der Abendsonne auf und erinnerte sie wieder an das Bild von heute Morgen.


    »Bei euch sind schon alle weg. Es ist aber auch inzwischen fast neun. Was wollt ihr denn noch hier?«


    Kalle grinste. »Dem Fleißigen schlägt keine Stunde. Wir wollten zu Bert, aber dann muss das wohl bis morgen warten. Sollen wir die Sonne nebst kostbarer Wärme zu einem Biergartenbesuch ausnutzen? Im ›Zwinger‹ vielleicht?«


    Eigentlich wollte Lene nur noch nach Hause. Aber dann dachte sie an den bisher so verregneten Sommer ohne Biergartengefühle und willigte ein. So einen Tag musste man nutzen.


    Als sie vor ihrem Bier und ihrer Brotzeit in einer geschützten Ecke oben auf der Terrasse saßen, Lene vor Fränkischen Bratwürsten mit Sauerkraut, erzählten sie von ihrem Fall. Volker hatte schon davon gehört. Natürlich, eine Kollegin.


    »Ich kannte sie. Sie war so nett, wenn auch sehr zurückhaltend. Ich wollte sie einmal einladen zum Abendessen, das hat sie fast schroff abgelehnt. Sie hätte auch bei ihren Kollegen Nein gesagt, versuchte sie dann die Spitze herauszunehmen. Und sie hoffe, dass ich mich nicht auch so beleidigt fühlte wie die. Sie wollten seither, einer nach dem anderen, nichts mehr mit ihr zu tun haben. Sie hat erzählt, wie verletzend das gewesen sei. Sie war ja verheiratet und hatte zwei Kinder zu Hause, die auf sie warteten. Da fand sie es normal, dass sie nicht mitgehen konnte. Sie war regelrecht empört.«


    »Hat sie mal mit dir über Mobbing gesprochen?«


    Jetzt sah Volker sie verblüfft an.


    »So weit ging das, meint ihr? Nein, sie hat nichts gesagt. Aber ich habe sie auch in den letzten zwei Wochen nicht gesehen.«


    Lene erzählte ihm von dem letzten Gespräch mit Isas Mutter. »Irgendetwas muss da passiert sein. Wir wollten gerade Bert bitten, auf die Suche zu gehen im Internet. Er ist da einfach unschlagbar.«


    Jetzt blitzten Volkers Zähne in einem breiten Lächeln. »Unschlagbar? Da sollt ihr mal mich erleben«, gab er an und vertiefte sein Lächeln zu einem jungenhaften Grinsen, das seine Junisommersprossen tanzen ließ. Er schob den Teller weg und machte Platz für sein i-Pad. Fuhr es hoch und suchte und tippte. Sie ließen ihn auf der Internetautobahn allein und besprachen noch einmal die Eindrücke des Tages. Über Rutger Klein und seine Kollegen, die sie immer noch äußerst undurchsichtig fanden, wenn es um Isa ging. »Komisch, Ruti war so offen, trotzdem habe ich das Gefühl, dass er uns etwas verschweigt. Der einzige Lichtblick ist eigentlich Nicole Breitner.«


    »Und Kunsten?«, fragte Lene.


    Kalle runzelte die Stirn. »Wäre ich eine Frau, würde ich ziemlich auf der Hut sein. Obwohl, es ist vielleicht ungerecht. Ich habe noch nie etwas Negatives über ihn in der Beziehung gehört. Ich weiß nur, dass seine Frau ziemlich viel Geld hat. Und völlig vernarrt in ihn ist. Na, er ist ja auch ein Charmebolzen.« Lene musste über den altmodischen Begriff lachen, aber irgendwie passte er.


    In dem Moment kam ein tiefer Seufzer aus Volkers Richtung– dann plötzlich kam von ihm ein wütendes Zischen. Er schob das Tablet zu Lene und Kalle hinüber. Ein Video. Sie klickten den Pfeil an und starrten sprachlos auf die Bilder. Isa, die sich auszog und unter die Dusche ging. Offenbar nicht wissend, dass sie gefilmt wurde. Es war in ihrem Dezernat aufgenommen. Dort gab es diese Möglichkeit, sich wieder frisch zu machen, zum Beispiel nach Nachteinsätzen, die im Milieu häufig waren. Mit perfidem Genuss folgte die Kamera jeder ihrer Bewegungen, zoomte auf ihren Intimbereich und ihre Brüste, verharrte dort. Wie hatten die Scheißkerle das geschafft? Um es dann ins Internet zu stellen? Wie gemein war das denn?


    Der Film lief weiter. Bis Isa sich anzog– die Kollegen hatten oft Ersatzkleidung im Spint, so auch Isa– und den Raum verließ.


    Lene schäumte. »Das ist eine bodenlose Frechheit! Ich bin gespannt, ob sie damit zu Kunsten gegangen ist. Denn das ist zusätzlich gemein: Wenn sie sich wehren will, muss sie das Video zeigen, und das will sie sicher nicht. Die lieben Kollegen aufs Geratewohl anzeigen. Das würde ihr beruflich den Boden unter den Füßen wegziehen. Sie kann es nicht einmal sperren lassen!«


    Kalle war genauso entsetzt. »Wie kann man das einer Kollegin antun. Morgen knöpfen wir die uns vor! Die können uns mal kennenlernen. Und wir melden das auf jeden Fall der Internen Ermittlung. Sollen die doch mal richtig aufräumen. Bloß weil die dauernd in der Puffszene arbeiten, können sie sich doch nicht genauso verhalten. Es ist eine solche Schweinerei!«


    Lene wurde ganz elend, wenn sie daran dachte, wie Isa sich gefühlt haben musste, als sie das Video angesehen hatte. Und wie hatte sie davon erfahren? Es war einfach unglaublich! Lene hatte schon öfters von Kollegen gehört in anderen Städten, die versuchten hatten, weibliche Neuankömmlinge rauszumobben. Aber so?


    Sie würde morgen zu Kunsten gehen und einen ziemlichen Wirbel veranstalten.


    Volker steckte das Tablet wieder ein. Auch er war wütend.


    »Wenn so etwas in Frankfurt passiert, dann kann man sich das noch mit der Verrohung der Leute erklären, zumindest irgendwie. Aber hier in Nürnberg? Arme Isa.«


    Lene gab ihm recht. Hier waren die Verhältnisse anders, kollegialer. Sie hätte immer gedacht, dass sie eine sehr kameradschaftliche Beziehung mit allen Kollegen hatte. Man duzte sich und half sich, wenn etwas übergreifend zu recherchieren war. Es musste doch aufgefallen sein, wenn es so weit ging mit der Ablehnung.


    »Ich frage mich, wie Kunsten von dem Ausmaß an Missachtung nichts gemerkt haben will«, sprach Kalle Lenes Gedanken aus.


    Volker runzelte die Stirn. »Das erscheint mir auch unwahrscheinlich. Und Isa war eine sehr attraktive Frau. Ungewöhnlich. Vielleicht meinte da jeder, er müsste sie rumkriegen. Und als sie nicht wollte, hat man sich kollektiv gerächt. Oder glaubt ihr, das war ein Einzelner?«


    Lene stocherte in ihrem Sauerkraut. Ihr war der Appetit vergangen. Die Sonne stand schon sehr schräg. Ob morgen der Sommer wieder vorbei war?


    Sie dachte darüber nach, wie es sein konnte, dass das Internet eine Höllentür für böswillige Menschen geworden war. Mit welcher Hemmungslosigkeit sie mit den Gefühlen anderer umgingen, sie einfach nicht mehr wahrnahmen. Es hatte sie früher immer geschaudert, wenn sie an die Menschen im Mittelalter gedacht hatte, wie verroht sie gewesen waren. Gaffer des Unglücks anderer. Ob einer am Pranger gestanden hatte oder hingerichtet worden war. Es hatte sie gegeben, diese geifernde Menge. Und dann war es beruhigend, dass man heute in der aufgeklärten Jetztzeit lebte.


    Das Fernsehen hatte den Menschen etwas mehr Weitblick geben können, Zusammenhänge wurden deutlich. Die Menschen interessierten sich für die Welt. Und nun? Alles zurück auf Null, die Menschen hatten sich nicht verändert. Der geifernde Typ des Mittelalters, die vor Wonne kreischende Zuschauerin bei einer Hexenverbrennung– sie waren wieder da. Wohl verborgen, ohne graue Umhänge und schmutzige grobe Hosen, nein, in Jeans, Sweater, T-Shirt im American Style. Sie waren nie fort gewesen, nur besser verborgen.


    Und in den boshaften Videos, die ihre Mitmenschen an den Pranger stellten, zeigten sie sich.

    »Wenn ich Gott wäre, ich würde manchmal an den Menschen verzweifeln. Seiner Krone der Schöpfung. Da muss sich ein Übersetzungsfehler in der Bibel eingeschlichen haben.«


    An den verdutzten Gesichtern der anderen zwei erkannte sie, dass sie die letzten Sätze wohl laut gedacht hatte. Sie erklärten ihnen ihre Gedankengänge.


    »Der Fall deprimiert mich. Und ich mag gar nicht an die Kinder denken.«


    Und den Mann und die Eltern, setzte sie in Gedanken dazu. Sie fuhr fort: »Umso wichtiger, dass wir jetzt ein Konzept erstellen. Wo wollen wir suchen?. Wenn Klaus nichts findet, bleibt uns nur das Stöbern in Isas Fällen. Wir wollen ehrlich sein, der Dolch scheint auch auf die Szene hinzudeuten. So ein Ding ist vielleicht woanders ein normales Zubehör in der Handtasche oder der Hosentasche, hier wäre das schon ungewöhnlich. Somit könnten wir in Richtung Osten denken.«


    Volker stimmte ihr zu und ging noch weiter.


    »Da kann man in östlicher Richtung gehen, meine ich. Und darauf scheint ja auch die Zielgerichtetheit des Schnitts zu deuten. Der Täter wusste, wo er ansetzen musste. »


    Kalle sah wenig begeistert aus. »Der Osten. Organisierte Kriminalität. Ich danke. Das sind immer die undurchsichtigsten Kanäle. In den Augenblicken langt mir mein Job wirklich. Denk dran, wie knapp es für Lene im letzten Herbst ausgegangen ist. Und dann die Entführung von Rebecca. Da haben wir noch Glück gehabt. Es gibt auch andere Fälle.«


    Mit diesen düsteren Betrachtungen schwieg er, bevor er fortfuhr. »Andererseits, bevor wir uns in wüsten Spekulationen verlieren– solch einen Dolch gibt es über das Internet und jeder kann ihn bestellen. Und vergesst nicht, es ist ein leises Morden. In unserem Fall sicher und lautlos.«


    Das stimmte. Andererseits, der Dolch und der Schnitt– »Halt mal, und wie ist es mit dem Schächten? Im Vorderen Orient? Da dehnt sich das Potential an Verdächtigen immer weiter aus. Und somit wird es noch schwieriger, einen Ansatzpunkt zu finden. Ich würde den Täter bei Isolde Wagner doch gern noch finden. Also fangen wir erst mal wie immer mit Schwerpunkt im familiären Umfeld an. Meist finden wir die Lösung dort«, überlegte Lene.


    »Wenn es nicht ein Mord in der Drogenszene oder im Milieu ist. Eng verflochten, wie die sind. Ich denke, das können wir hier nicht ausschließen«, gab Kalle zu bedenken. »Und das genau ist die Krux. Da es hier um eine Polizistin geht, kann der Fall total anders liegen. Also müssen wir auch in die anderen Richtungen ermitteln. Aber erst einmal Schwerpunkt Umfeld, da gebe ich dir recht. Plus die augenblicklichen Fälle.«


    Plötzlich dachte Lene an ihr Gespräch mit Kunsten. »Wisst ihr, was auch komisch ist, dass Kunsten betont hat, dass keiner mit ihr zusammen zu einem Einsatz wollte. Sie kann wohl kaum den ganzen Tag im Büro gesessen haben. Hat sie allein ermittelt, und wo?«


    »Wenn das der Fall war, dann in Richtung Zwangsprostitution.« Kalle berichtete noch einmal kurz über die Akte.


    Lene ließ hörbar die Luft aus der Lunge. »Ich fasse zusammen«, dozierte sie leicht ironisch. »Wir haben einen Mord. Die junge Frau war schwanger, aber nicht von ihrem Ehemann. Sie hat den Wohnort kürzlich um circa siebenhundert Kilometer gewechselt. Sie war unbeliebt, da die männlichen Kollegen beleidigt waren, weil sie nicht bei ihr landen konnten. Sie wurde nackt ins Internet gestellt. Ihr wurde die Kehle durchgeschnitten, mit einem Dolch, der auf einen Kriminellen aus einer Organisation oder zumindest dem Osten hinweisen könnte. Dadurch haben wir noch eine Verbindung in die Zuhälterszene, von Albanien bis Nordafrika. Wär’s das?«


    »Genau«, bestätigten Kalle und Volker diesen einfachen Sachverhalt. Volker setzte noch hinzu: »Und es wäre doch gelacht, wenn ihr diesen simplen Fall nicht knacken würdet!«


    Lene und Kalle hatten Mühe zu lächeln. Gute Miene…

  


  
    Kapitel 9


    Dienstag, 11.Juni


    Plötzlich war sie gefangen im Grauen. Sie saß im Auto, die Fenster leuchteten rot, Blut. Es lief in Rinnsalen herunter. Eine Frau mit wehendem rotem Haar rannte vor dem Auto über eine imaginäre Straße. Sie selbst war unverletzt, das spürte sie. Plötzlich erklang Musik, erst leise dann lauter. Isoldes Liebestod– von der Callas gesungen. Tristan und Isolde. Schweißgebadet wachte Lene auf, noch die Worte der Arie im Innern klingend: »Versinken– unbewusst– höchste Lust.« Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie in ihrem Bett lag.


    Albträume waren bei ihr selten– glücklicherweise. Ging ihr dieser Fall besonders nahe? Und warum? Sie blieb eingekuschelt unter ihrer Decke, lauschte dem Gezwitscher der Vögel, die durch das offene Fenster ihr Morgenkonzert des Frühlings ertönen ließen. Waren sie die Trauminspiration für die Callas Arie?


    Wo lag der wunde Punkt für sie selbst, dass sie diesen Traum brauchte? Die Auflehnung gegen diese Form von Frauenverachtung durch Kollegen– war es das?


    Was nutzte eine Frauenbewegung, die vor mehr als vierzig Jahren das Gesellschaftsbild umgekrempelt hatte, das Frauenbild und dann in der Folge das Männerbild so verändert hatte. Es gab doch sogar eine Frau als Bundeskanzlerin– weltweit akzeptiert und wiedergewählt. Dennoch– geblieben war die Angst der Männer um ihre uneingeschränkte Position. Häufig wollten sie im Beruf einfach unter sich bleiben, empfanden Frauen als störend.


    Sie hatte Glück. Die Männer, von denen sie umgeben war, wie Johannes, Jonas, Kalle, Volker und Mike, waren anders. Sie gehörten schon der neuen Spezies Mann an.


    Sie seufzte. Für manchen anderen lag diese Entwicklung noch in weiter Ferne.


    Denn was bewegte die Männer in Isas Abteilung sich für eine abgelehnte Einladung so gemein zu rächen? Sie war eine verheiratete Frau und hatte Kinder, ebenso wie Nicole Breitner. Was war von ihr ausgegangen? Sex-Appeal, der aufforderte und das geweckte Begehren dann ins Leere laufen ließ?


    Wieder sah sie das auffallend rote Haar vor sich, das auch im Traum aufgetaucht war. War das der Schlüssel?


    Sie sah auf den Wecker. Halb sieben. Sie stand auf, immer noch schwer von dem Traum. Identifizierte sich die Polizistin, die sie war, mit der toten Polizistin? Der Traum sprach dafür. Sie brauchte Distanz.


    Nach der heißen Dusche fühlte sie sich besser, der Kaffee war fertig und sie skypte Mike an. Zehn Uhr abends in Kalifornien– das war eine gute Zeit für sie beide.


    »Guten Morgen, meine Liebste«,– ein Wort, das er in der deutschen Sprache besonders mochte, und als sie seine zärtliche Stimme hörte, fühlte sie sich sofort getröstet, einfach wohl in ihrer Frauenhaut. Sie erzählte ihm von dem Traum– am Abend vorher hatte sie ihm noch kurz die Einzelheiten des Falles erzählt.


    »Ich darf mich doch nicht mit ihr identifizieren«, jammerte Lene.


    »Aber vielleicht sagt dir dein Traum genau das– dass du dich mit ihren Arbeitsumständen als Polizistin identifizieren und natürlich dabei professionell auf Abstand bleiben musst. Du beobachtest sie und die Autoscheibe ist zwischen euch. Gleichzeitig sitzt du auf ihrem Platz im Auto. Dass da der Schlüssel liegt. Wie wir es manchmal machen, wenn wir den Fall spielen, selbst Mordopfer und Täter darstellen.«


    Mike hatte recht. Das war es wohl. Sie musste es in einigen Momenten zulassen. Um ein Gespür für den Fall zu bekommen.


    »Auf eins freue ich mich geradezu– auf das Gespräch mit ihrem Chef. Ich hoffe, ich kann meine Wut in Zaum halten. Bin gespannt, was er zu seiner Meute sagt. So, jetzt muss ich los zur Besprechung.«


    »Ich gehe mit dir– zumindest in meinen Gedanken. Stärke dir den Rücken. Nur noch neun Tage– dann bin ich da. Kisses.«


    Als sie aus der Haustür trat, fühlte sie sich stark. Die Sonne schien immer noch.


    Im Besprechungsraum fand sie schon Klaus Mertens vor.


    »Gut, dass du kommst, Lene, ich hab noch was für dich.« Sein Grinsen erinnerte an einen Weihnachtsmann. O ja, bitte, ich kann es brauchen, flehte Lene innerlich.


    »Also– wir haben den Wagen mitgenommen. Und als wir mit ihm fertig waren, bin ich noch eine Runde damit auf dem Hof gefahren. Wollte wissen, ob alles fahrtechnisch in Ordnung ist. Und du glaubst es nicht, drei Sekunden nach dem Losfahren schnappte die Türsicherung ein. Das Auto war also von innen abgeschlossen! Weißt du, was das heißt?«


    Seine Stimme hatte sich gesteigert, je weiter sein Gedankengang ging. Auch Lene schnappte nach Luft. Bei ihr war es Dankbarkeit.


    »Das heißt, sie hat den Täter gekannt, sonst hätte sie ihn ausgesperrt gelassen. Wie war die Fensterstellung?«


    Klaus grinste. »Eben, das ist es. Das Seitenfenster auf der Fahrerseite war unten; ihr da hindurch den Schnitt in den Hals beizubringen, wäre möglich gewesen. Wir müssen das noch mal ausprobieren. Sie festhalten und das Messer von der anderen Seite her ansetzen– meiner Ansicht nach kann es so gewesen sein. Sie muss also nicht unbedingt die Türverriegelung gelöst haben. Tut man das, wenn man von einem Verbrecher bedrängt wird?«


    »Eher nicht. Da gebe ich dir recht. Außer vielleicht, sie war gerade beim Aussteigen. Er springt vor, drängt sie zurück… Hast du dafür ein Indiz gefunden? Aber es scheint dann doch eher sinnvoll, sich erst auf ihr persönliches Umfeld im weitesten Sinne zu konzentrieren und die Szene mit im Auge zu behalten. Besonders die Geschichte mit dieser Olga, von der Kalle erzählt hat.«


    Wie aufs Stichwort ging die Tür auf und Sandra kam herein, gefolgt von Kalle, wie immer mit einer Bäckertüte in der Hand, fröhlich grüßend in Richtung Kaffeeautomaten strebend. Mit der Kaffeetasse in der einen Hand und Bamberger Hörnchen in der anderen kam er kauend zu Lene. Sie musste lächeln. Manchmal war er wie ein Teenager.


    Jetzt trudelten auch die anderen herein. Zufrieden sah Lene auf ihre Truppe. Und auf den angenehmen neuen Raum, den sie für solche Meetings bekommen hatten. Nun war es nicht mehr der umfunktionierte Gemeinschafts- und Küchenraum, sondern ein richtiges Konferenzzimmer. Lene hatte mitgestalten dürfen und auf einen runden Tisch bestanden, der dann allerdings aus Platzgründen oval geworden war. Die Stapelstühle waren mit blauen Leinensitzpolstern versehen, die hübsch zu dem Kirschholz des Tisches aussahen. Weiße Vorhänge, dahinter Verdunkelungsvorrichtungen für Filmvorführungen oder Internetdarstellungen. Eine Glaswand, auf die sie Fotos oder Schriftstücke heften, oder die sie mit Filzstift beschriften konnten. Jeder nahm sich einen Stuhl und setzte sich. Als Letzter– sogar Gert war schon da– kam Stefan Glauber. Leicht gehetzt.


    »Entschuldigt, dass ich so spät komme, aber ich hätte eigentlich gar keine Zeit heute nach Nürnberg hineinzufahren. Die Leichen häufen sich mal wieder«, setzte er mit einem leicht boshaften Grinsen hinzu. Wusste er doch, dass dies Bild nichts für schwache Nerven war.


    Lene und Kalle saßen in der Mitte einer Längsseite und Glauber setzte sich zu Lene, die ihm einen Platz freigehalten hatte. Daneben Klaus. Bert, Jens und Sandra mit Gert an der anderen Seite.


    »Also– ihr seid sicher alle noch betroffen. Es ist scheußlich, wenn so etwas passiert– einer Kollegin passiert. Dennoch, wie in jedem anderen Mordfall müssen wir uns jetzt so sachlich wie möglich auf die Ermittlungen konzentrieren. Aber bevor wir anfangen: Hat jemand von euch vielleicht über private Kanäle, auch über persönliche Kollegenkontakte, schon etwas über Isa Wagner gehört?«


    Forschend sah Lene in die Gesichter ihrer Kollegen. Bert hob lässig den Unterarm, mit einem Stift in der Hand. Sein Gesichtsausdruck war jedoch alles andere als lässig.


    »Ich habe gestern Abend zu Hause noch gesurft, um mehr über sie zu erfahren. Dabei ist mir gleich zu Beginn etwas Seltsames aufgefallen. Sie war doch bei der Kripo Mord in Kiel. Wieso ist sie da nicht zu uns gekommen?«


    Lene nickte. »Als der Versetzungswunsch nach Nürnberg kam, war bei uns hier keine Stelle frei. Im Dezernat drüben wurde sie nur zwischengeparkt. Eigentlich sollte sie zu uns. Eine sehr fähige Frau. Hast du sonst noch etwas gefunden?«


    Bert stieg sichtlich die Röte ins Gesicht. »Ja, etwas sehr Unangenehmes. Ich weiß gar nicht, wie ich es euch beibringen soll.«


    »Dann lass es mich mal machen«, polterte Kalle gegen seine Natur los. Man sah ihm an, wie wütend er immer noch war. Er ging zu dem Computer, schaltete den Beamer ein und ließ gleichzeitig die Verdunkelung vor die Fenster gleiten.


    »Ich würde euch gern nur Bruchstücke zeigen, aber trotz meines Respekts vor unserer Kollegin ist es, wie ich glaube, wichtig, dass ihr es ganz kennt. Er schaltete das Video ein.


    Man hörte, wie die Kollegen die Luft anhielten, als sie sahen, was sie da gezeigt bekamen. Es war vollkommen still im Raum, nur das leise Lüftungsgeräusch des Beamers war zu hören. Als der Clip zu Ende war, brach ein Sturm der Empörung los.


    Lene ließ sie sich erst einmal Luft machen. Dann ebbte der Lärm langsam ab, die Augen wanderten zu Lene.


    »Kalle und mir ging es gestern genauso wie euch. Es ist eine Schweinerei, was da passiert ist. Deshalb habe ich euch vorhin nach Gerüchten gefragt, weil ich wissen wollte, ob es schon bis zu euch durchgesickert ist, dass das Video existiert. Ich weiß wirklich nicht, was die Kollegen sich dabei gedacht haben.«


    »Aber ich«, kam es da leise von Sandra. Sie war erst knapp zwei Jahre bei ihnen, immer noch ihr Küken, irgendwie. Dabei war sie eine attraktive, junge Frau.


    »Mir ging es früher ähnlich. Nein, es gab kein Video von mir, aber die Kollegen haben mich gemobbt. Weil ich mich einmal bei meinem Vorgesetzten beschwert habe über die ständigen sexuellen Anspielungen und über die betont unabsichtlichen Berührungen meiner Brust oder meines Hinterns. Nach der Beschwerde ging es dann wirklich los. Nur noch hässliche Anspielungen. Wenn ich den Raum betrat, verstummten die Gespräche. Man erzählte sich Frauenwitze der widerlichsten Art in meiner Anwesenheit. Ich hatte morgens schon Magenschmerzen, bevor ich den Dienst antrat. Und ich war so froh, als ich zu euch nach Nürnberg kam.«


    Jetzt strahlte sie in Richtung Jens, ihrem Partner. Wieder fragte sich Lene, ob zwischen den beiden noch mehr lief. »Hier ist es so, wie ich es mir immer gewünscht habe. Da konnte ich vergessen, was vorher so wehgetan hat.« Betretenes Schweigen füllte den Raum.


    »Gut, das werden wir untersuchen. Und auf jeden Fall sollten wir auch die Interne Ermittlung einschalten. Ich werde nachher mit Kriminaloberrat Kunsten sprechen. Wie lange steht das Video im Netz, Bert? Kann man das sehen?«


    Bert nickte, drückte einige Tasten. »Genau fünfzehn Tage.«


    »Sie hat es aber wohl erst letzten Mittwoch erfahren, zumindest schließe ich das aus der Aussage ihrer Mutter. Sie konnte doch nicht wissen, dass so etwas über sie im Netz kursiert, außer jemand hat es ihr gesagt. Wir sollten sofort mit Rutger Klein reden. Kunsten hat gesagt, in den letzten zwei Wochen etwa hätte sie sich verändert. Ich habe darüber nachgedacht.« Sie unterbrach sich kurz, sah von einem zum anderen. »Vielleicht war das aber auch der Zeitpunkt, an dem sie sicher wusste, dass sie schwanger war. Und das seit jetzt circa acht Wochen– ihr Mann war jedoch zehn Wochen in Indien gewesen. Also ist da das nächste Problem, das wir lösen müssen. Wer ist der Vater? Unsere dringlichste Frage.


    Sandra, du rufst Isas Mutter bitte an, ob sie weiß, zu welchem Frauenarzt Isa gegangen sein könnte. Vielleicht hat sie ihre Mutter nach ihrem gefragt. Jens und Sandra, ihr fragt dann in den Geschäften in der Nähe vom Plärrer nach, wo es Schwangerschaftstests gibt. Nehmt das Foto von Isa mit. Apotheken, Drogerien etc.


    Und Bert, du versuchst herauszufinden, wer das Video hochgeladen hat. Ich informiere noch den Staatsanwalt, der gibt dir sicher jede Rückendeckung. Ich will das Schwein auf jeden Fall finden. Wir warten noch, ob du das rausfinden kannst, bevor wir die Interne informieren.


    Gert, du rufst in Kiel an, wer alles näher mit Isa zu tun hatte. Frage auch gleich, ob sie beliebt war oder dort auch eher abgelehnt wurde. Ob sie eine Art Freundin oder einen Freund oder Partner unter den Kollegen hatte. Alles, was du erfahren kannst. Auch ob es Drohungen aus der Verbrecherszene gab. Kiel ist immerhin Hafenstadt.«


    Gert räusperte sich. »Wohl eher nicht mehr, Hafenstadt, meine ich. Nicht so wie früher. Meist ankern dort Kreuzfahrtschiffe. Die Marine ist weg, das hat mir gerade ein Freund erzählt. Dessen Bub war dort stationiert. Jetzt ist alles rüber nach Rostock. Blöd gelaufen für Kiel, könnt‘ ich mir denken. Na, ich frag mal dort nach«, endete er abrupt.


    Lene nickte zustimmend. Gert war gründlich und zuverlässig, wenn man ihm freie Hand ließ.


    »Gut. Ich kümmere mich nachher um Kiel, wenn Gert mehr weiß. Gert, falls du eine Art Freundin findest, möchte ich mit der selbst reden. Kalle, solange ich bei Kuhn und dem Staatsanwalt bin, kannst du noch mal mit Isas Vater sprechen? Irgendwie hab ich das Gefühl, er weiß mehr, als er uns sagen möchte. Schließlich war er derjenige, mit dem sie am vertrautesten war. Und frag ihn, ob es da noch eine alte Freundin gibt hier in Nürnberg. Vielleicht hat sie sich da ausgesprochen. Oft geht es mit der Freundin leichter als mit den Eltern. Oder warte, besser wir gehen diesmal zusammen zu Kunsten. Dann kann er mir nicht durch die Finger rutschen. Erst danach zum Vater.«


    Kalle nickte. »Ich schau noch so lange in Isas Fälle, bis du von Neumann zurück bist. Irgendwie habe ich das Gefühl, da noch etwas übersehen zu haben.«


    Lene klopfte an Kuhns Tür. Er machte ihr selbst die Tür auf. »Lene, gut, dass Sie kommen. Ich wollte gerade rüber zu Ihnen. Haben Sie denn schon etwas?«


    Er ging voraus zu der Sitzecke, die wesentlich gemütlicher war als der Besucherstuhl vor dem Schreibtisch. Er wartete altmodisch, bis sie sich gesetzt hatte, was Lene mit einem nostalgischen Wehmutsgefühl wahrnahm. Um manches war es schade, was wir oder unsere Mütter in den Siebzigern alles abgeschafft haben, dachte sie.


    Lene berichtete von allem, was sie bisher zusammengetragen hatten. Er reagierte genauso entsetzt wie sie alle über das Video.


    »Das muss Neumann wissen«, stieß er wütend hervor. »Man hört ja manchmal von solchen frauenfeindlichen Aktionen, aber ich hätte nie gedacht, dass hier bei uns…« Er sprach den Satz nicht fertig. »Haben Sie schon einen Verdacht? Welchen Eindruck hatten Sie bei den Kollegen dort, als sie sie gestern befragt haben. Lene, wir müssen diesen Widerling finden! Haben Sie schon die Interne verständigt?«


    Lene setzte ihm ihre Bedenken auseinander.


    »Sie wissen, wenn die den Fall erst einmal in den Fingern haben, bekommen wir nur noch sehr schwer Informationen. Die mauern oft. Und bevor ich nicht weiß, ob diese Videoaktion mit dem Mord zusammenhängt, möchte ich die Hände frei haben für unsere Ermittlungen. Ich hoffe, das verstehen Sie und halten mir den Rücken frei.«


    Er nickte. »Mache ich. Darauf können Sie sich verlassen. Also, dann wollen wir mal zu Neumann rüber.«


    An seiner Sekretärin im Vorzimmer vorbei, die Lene ungnädig musterte, wie jedes Mal, wenn sie zu Dr. Neumann wollte, öffnete sich für sie schnell die Tür zu ihrem verhältnismäßig neuen Staatsanwalt. Er saß hinter seinem Schreibtisch, als sie eintraten, kam ihnen aber sogleich entgegen und bat sie ebenfalls zu seiner Sitzecke, die noch wesentlich komfortabler war als die von Polizeioberrat Kuhn. Lene nahm wieder einmal wahr, wie angenehm hell er den Raum gestaltet hatte. Nichts wirkte protzig, alles zeigte eine fast nordische Nüchternheit, die nur durch die Bequemlichkeit der Sitzmöbel durchbrochen war. Der Schreibtisch in heller Kirsche, rötlich schimmernd, war nichtso protzig wie der seines Vorgängers. Dafür sah dieser allerdings nach Arbeit aus. Ein Foto seiner sympathisch lächelnden Frau, die zudem noch sehr gutaussehend war, wie Lene wusste, und eine auffallend formschöne Schreibtischlampe waren die einzigen privaten Dinge in dieser Arbeitsumgebung. Nein, über dem Schreibtisch und über der Sitzecke hingen noch zwei großformatige Ölbilder eines modernen Künstlers, die Lene fast an die Bilder Patrick Sommers erinnerten. Sie hatte den Mord an ihm im letzten Herbst aufgeklärt– unter sehr dramatischen Umständen. Ob die Bilder wirklich von Patrick waren? Zumindest waren sie neu im Raum.


    Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und fragte einfach, obwohl das eigentlich nicht zur Sache gehörte. Staatsanwalt Dr. Neumann lächelte. »Gut erkannt, Frau Becker. Ich konnte meinen Studienfreund Sommer überreden, mir zwei von Patricks Bildern zu verkaufen. Er wollte, dass die Bilder nicht nur bei ihnen zu Hause gestapelt stehen, sondern dass sie lebendig bleiben, wie er es ausdrückte. Am Leben teilnehmen, nannte er es.«


    Lene war beeindruckt von dem Wandel von Dr. Sommer, was die Begabung seines Sohnes anging. Sie freute sich darüber, hatte doch zu Patricks Kummer immer die künftige Juristenkarriere im Vordergrund der Vorstellungen seines Vaters für ihn gestanden. Ein sicher schmerzlicher Lernprozess für den Vater des außergewöhnlich begabten Sohnes, der erst nach dessen Tod stattfand.


    Auch sie und Kalle hatten die Bilder damals sehr beeindruckt. Sie schenkte ihnen noch einen Moment der Aufmerksamkeit, bevor sie sich den Gesprächspartnern zuwandte.


    Kuhn hatte inzwischen angefangen, den Sachverhalt grob zu schildern. Neumann, der gewöhnlich kühl und kompetent und dabei außergewöhnlich umgänglich für einen Staatsanwalt wirkte, wurde das erste Mal wirklich zornig. Seine dunklen Augen wurden noch dunkler, er bemühte sich sichtlich um Fassung.


    »Ich will immer umgehend alles erfahren, was Sie im Fall Isolde Wagner herausfinden. Alles! Nicht nur, dass dieser Tod einer Kollegin immens tragisch ist, das kann sich auch zu einem richtigen Polizeiskandal entwickeln, wenn wir nicht äußerst vorsichtig sind. Aber wahrscheinlich ist es schon zu spät. Ihr Kollege Karlowitz hat jede Vollmacht von mir, um über den Provider an den wahren User zu kommen. Ich werde sofort eine richterliche Verfügung beantragen, dass das Video sofort gesperrt wird. Aber so wie Kollege Sellmann das Video gefunden hat, kann es auch jeder Journalist finden. Karlowitz soll dabei auch mit Sellmann noch einmal Kontakt aufnehmen.«


    Lene schluckte. »Im Moment habe ich Bert, unseren Computerspezialisten, daran gesetzt. Aber ich rufe Sellmann gleich an.«


    »Wir hätten das gestern gleich in die Wege leiten müssen. Herrje nochmal, hat denn keiner von Ihnen daran gedacht, was das für die Presse bedeutet, wenn das einer unserer Geier dort herausfindet?«


    Er fuhr sich fast melodramatisch über die Stirn– fehlt nur noch ein Taschentuch zum Abtupfen, dachte Lene. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Wie konnte ihnen das gestern auch passieren, dass sie erst einmal alle drei brav schlafen gegangen waren, ohne an die Brisanz in der Öffentlichkeit zu denken. Sie waren wohl alle drei ziemlich erschöpft gewesen nach dem Tag, zumindest Kalle und sie hatte der Mord ganz schön mitgenommen.


    »Ich sage sofort Bescheid. Und werde mit Kalle dann zu Polizeirat Kunsten hinübergehen. Mal sehen, was ich da noch erreichen kann.«


    Neumann bemühte sich, wieder ruhiger zu werden. Ob er Zen praktizierte, dass er sich immer so im Griff hatte? Würde zu ihm passen, dachte sie.


    Die Gegensprechanlage sprang an und die Sekretärin fragte, leicht angewidert, ob sie Herrn Karlowitz zu ihnen lassen könne. Er bestünde darauf.


    Natürlich durfte sie. Kalle wirkte aufgeregt wie selten.


    »Der Provider– ich nehme an, Sie sind bereits informiert– besteht auf einer richterlichen Verfügung, bevor er den realname des Users herausgibt. Immerhin konnte ich ihn mit Androhung einer Klage dazu bringen, das Video sofort zu sperren und so vom Netz zu nehmen.«


    »Sehr gut. Aber das hätten Sie besser schon gestern Abend machen sollen, wenn ich das mal so sagen darf. Beten Sie, dass die Journalisten es noch nicht in den Fingern– oder wie immer man dazu in diesem Fall sagt– haben.« Neumann griff zum Telefon und ließ sich mit dem Richter verbinden. Als er auflegte, war auch das erledigt. »Er faxt es gleich zu Ihnen, damit Sie es weiterleiten können. Bin gespannt auf das Ergebnis. Der Mistkerl kann was erleben.«


    Kalle wandte sich zur Tür. »Ich bin auch gespannt! Und Ihren letzten Satz unterschreibe sicher nicht nur ich.«


    »Wir hoffen jetzt auf Kiel und mein Gespräch mit Kunsten. Auch den Ehemann will ich noch etwas genauer überprüfen. Und wenn wir viel Glück haben, fällt auch dem Vater noch etwas ein. Er ist schließlich ebenfalls Polizist. Kann ich dann zurück an die Arbeit? Ich verspreche Ihnen, alle Neuigkeiten gleich an Sie weiterzuleiten. Per E-Mail?«


    Dr. Neumann nickte zustimmend. Er wirkte jetzt wieder gelassen, wie es seiner Persönlichkeit entsprach. »Ich weiß, dass Sie etwas finden werden. Ich kann mich immer auf Sie verlassen, dessen bin ich mir bewusst.«


    Bei diesem Lob errötete sie beinahe. Konnte es gerade noch unterdrücken, indem sie an glitzerndes, kaltes Eis dachte. »Ich werde mir Mühe geben. Auch mir geht der Fall nahe. Als Frau und als Polizistin.«


    Als sie ihr Büro betrat, schlug Kalle gerade mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Das gibt es doch nicht! Sind Sie sicher?«


    Offenbar war der Gesprächspartner sicher, denn Kalle knallte den Hörer auf. »Das Schwein hat den Server eines Internetcafés in der Nähe des Hauptbahnhofs benutzt. Jetzt können wir weitersuchen. Und ich dachte, wir wären jetzt dran an ihm und hätten einen Namen.«


    Er stand mit einem energischen Druck gegen seinen Schreibtischstuhl so heftig auf, dass der nach hinten prallte und fast umgestürzt wäre.


    »Los, wir holen uns bei Kunsten Fotos von all den lieben Kollegen.»


    Als sie unterwegs waren hinüber zum Plärrer, kam Kalle wieder auf den skrupellos boshaften Kollegen zu sprechen, den sie finden mussten.


    »Irgendwie ist das doch kein Zufall, dass das gerade jetzt zum gleichen Zeitpunkt wie der Mord auftaucht. Es wäre doch denkbar, dass Isa von dem Video erfährt, nach dem ersten Schock irgendwie herausbekommt, wer der Urheber war, und dem droht, es anzuzeigen. Damit hätte der wahrscheinlich seinen Job verloren. Ein überzeugendes Mordmotiv.«


    »Und wie überzeugend! Wir werden denen jetzt richtig auf die Zehen treten.«


    Als sie in der Abteilung ankamen, gingen sie nicht gleich zu Kunsten, sondern bogen nach links zu dem Zimmer von Rutger Klein ab, das er sich bis gestern mit Isa Wagner geteilt hatte.


    Auf dem Flur begegneten sie Nikolaus Eberl, der ihnen unsicher entgegengrinste. »Den Mörder schon gefunden?«, fragte er sie in betont jovialem Ton, wobei seine braunen Zähne zu sehen waren. Wieder schüttelte es Lene. Selten, dass sie so viel Abwehr empfand.


    »Den Mörder noch nicht, aber einiges Interessantes. Es kann sein, dass wir Sie gleich auch noch zu etwas befragen müssen. Bleiben Sie bitte hier in der Abteilung? Das erspart Ihnen den Weg zu uns drüben.«


    Sein Lächeln verschwand. »Ich bin in meinem Zimmer. Weiß allerdings nicht, wie ich Ihnen bei der Aufklärung helfen kann.«


    Den Satz musste er wohl noch hinterherschieben. Aber ich weiß es, dachte Lene. Denn ich bin mir ganz sicher, dass du von dem Video weißt.


    Rutger war in seinem Raum. Er sprang auf, als sie eintraten. »Habt ihr schon etwas herausgefunden?«, fragte auch er. Doch wie anders klang es bei Rutger. Er war wirklich daran interessiert, den Mörder seiner Partnerin zu finden. Auch wenn sie kein festes Gespann gewesen waren. Er bot ihnen die beiden Besucherstühle an, und als auch er sich gesetzt hatte, bemerkte Lene, wie blass er heute aussah. Offenbar hatte ihn der gestrige Tag doch stark mitgenommen. Kein Wunder, er saß hier und starrte laufend auf den leeren Stuhl, der schwarz und verlassen wirkend am Schreibtisch gegenüber stand. Nervös fuhr er sich mit der rechten, auffallend kurzen Hand durch sein Haar.


    »Ich konnte nicht schlafen heute Nacht. Überhaupt nicht. Herzjagen. Ich sah immer Isa in diesem Parkhaus vor mir. Es war einfach schrecklich dort, all das Blut und die Trostlosigkeit der Umgebung. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, ob der Anruf, den sie vor ihrem plötzlichen Weggehen bekommen hat, etwas mit dem Mord zu tun hatte. Und dass ich es hätte merken müssen und ihr vielleicht hätte helfen können. Wie konnte ich nur so blind gewesen sein?«


    Kalle beugte sich vor und sah ihm intensiv in die Augen. »Hör auf, Ruti. Du weißt, wie sinnlos solche Gedanken sind. Wie hättest du etwas wissen können? Sie hat nichts gesagt, in ihrem Verhalten war sie schon die ganze Zeit sehr verschlossen. Und ahnen hast du das ganz bestimmt nicht können. Dazu sind solche Fähigkeiten bei uns nun wirklich zu wenig ausgeprägt. Also keine Selbstvorwürfe. Außer du warst doch enger mit Isa befreundet, als wir bisher wissen. War das so? Hattest du vielleicht doch was mit ihr?«


    Rutger schüttelte den Kopf.


    »Nein, es war alles so, wie ich gesagt habe. Sie ließ mich nicht in ihre Nähe, auch wenn sie wirklich sehr nett war. Aber eben nur oberflächlich. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Sie stand in der Haustür, hieß dich willkommen, ließ dich aber nie über die Schwelle eintreten.«


    Schade. Nichts mit der möglichen Vaterschaft. Lene konnte Kalles Gedanken auf seiner Stirn ablesen.


    »Gut, dann sag mir aber, ob du etwas über die Recherche Isas in Bezug auf eine Prostituierte namens Olga Kronowski gehört hast. Habt ihr da zusammen ermittelt?«


    Er runzelte die Stirn, sah plötzlich fast hilflos aus.


    »Olga? Ja, natürlich haben wir sie zusammen aufgespürt. In einem Puff. ›Purple Rose‹ nennt sich das Etablissement. Und letzten Freitag, als wir sie noch einmal befragen wollten, war sie plötzlich weg. Abgetaucht, vielleicht.«


    »Wer sagte das?«


    Ihr Zuhälter. Bobo. Mit ganzem Namen Baldur Matiak, genannt Bobo. Ich wollte ihren Ausweis sehen. Hat er mir gezeigt. Deshalb sind wir am Freitag noch einmal hin.«


    »War Isa dabei?«


    Jetzt sah Rutger verwirrt aus. »Jetzt, wo du fragst. Sie wollte nicht mit rein. Auch das erste Mal nicht. Blieb einfach im Auto und sagte, sie könne solche Typen nicht ab. Komisch, das hatte ich noch nie bei ihr erlebt. Ich bin dann allein rein. Wegen dieser Olga.


    Himmel, mit diesen Mädchen ist es so schwer! Sie sagen einfach nichts. Lassen sich von Schleusern vom Osten oder aus Afrika hierherbringen und statt in dem Job zu arbeiten, den man ihnen versprochen hat– zum Beispiel in der Küche oder als Zimmermädchen oder in der Pflege –, werden sie hier vergewaltigt, meist unter Drogen gesetzt und zur Prostitution gezwungen. Alle diese Mädchen sind traumatisiert. Klar ist das Wissen darum für uns Alltag, aber Isa dachte eben daran, was es für die Frauen bedeutete. Sie wollte untersuchen, ob und wie viele Illegale hier in Nürnberg zur Prostitution gezwungen werden. Sie wollte denen helfen!«


    »Und ist damit Bobo in die Quere gekommen. Ein erstklassiges Mordmotiv. Wo finden wir diesen Bobo?«


    Er nannte ihnen ein einschlägiges Lokal im Rotlichtmilieu. Dann hielt es Kalle nicht mehr aus.


    »Ruti, jetzt ist das sehr wichtig. Hast du etwas über ein Video von Isa gewusst, das offenbar heimlich hier aufgenommen wurde?«


    Verblüffung in Rutgers Miene. »Was für ein Video? Wozu? Kapier ich nicht.«


    Und Kalle beschrieb ihm das Video. Rutger wurde sichtlich blass. Dann rot vor Zorn.


    »Das kann doch nicht sein! Meine lieben Kollegen haben Isa zwar ständig gemobbt, mit Bemerkungen und der Weigerung, mit ihr zusammen zu ermitteln. Sie haben versucht, sie kalt zu stellen, das ja. Was schon schlimm genug war. Aber so ein Video ins Internet– von einer Ermittlerin in der schwierigsten Szene überhaupt. Was haben die sich gedacht? Das ist kriminell. Ich kann es nicht glauben! Das muss ein Spinner sein. Ein bösartiger Spinner!«


    Kalle ließ nicht locker. »Kannst du dir vorstellen, wer von den vieren– Nicole können wir sicher ausnehmen– dazu in der Lage wäre, so etwas zu tun?«


    Rutger schüttelte den Kopf. Das war ja zu erwarten, dachte Lene. Ist doch bekannt, wie sehr wir einander immer schützen.


    Aber da fuhr Rutger fort: »Ich muss noch darüber nachdenken. Meine Fühler ausstrecken. Sobald ich etwas weiß, rufe ich euch an. Versprochen. Ich will selbst wissen, wer das Schwein war. Im Moment bringt das noch nichts. Natürlich würde ich zuerst Nikolaus Eberl verdächtigen. Das drängt sich auf. Muss aber nicht stimmen. Also, ich melde mich.«


    Kalle nickte. »Gut. Und es ist dir klar, dass unser Gesprächsinhalt nicht durchsickern darf. Bitte absolute Geheimhaltung.«


    »Klar. Wenigstens das sind wir Isa schuldig. Kannst dich auf mich verlassen.«


    Sie gingen zu Kunstens Büro. Lene atmete noch einmal tief durch, bevor sie die Klinke herunterdrückte. Frau Rösner hatte sie gleich durchgewinkt.


    Kunsten kam ihnen abermals betont jovial entgegen. Lotste sie wieder zur Sitzecke. Aber diesmal ließ sich Lene nicht durch irgendein Vorgeplänkel stoppen.


    »Herr Kriminalrat, wir haben Kenntnis erhalten von einem Video, das offenbar von einem oder mehreren Ihrer Männer hier von Frau Wagner gedreht wurde. Ein im wahrsten Sinne bloßstellendes Video aus dem Umkleideraum und der Dusche. Haben Sie davon gewusst?«


    Seine Verblüffung wurde durch echten Schrecken abgelöst.


    »Wie bitte? Wie kommen Sie dazu, so etwas zu behaupten? Das kann doch irgendjemand ins Netz gestellt haben. Wie kommen Sie auf meine Abteilung?«


    Er war vor Zorn rot angelaufen. Lene konnte es ihm nicht verdenken. Der Vorwurf war wirklich starker Tobak. Aber da musste er durch.


    »Es sind die Waschräume hier im Hause. Wer sonst hat Zugang dazu?«


    Sie ließ den Satz erst einmal auf ihn wirken. Und er zögerte, aber dann verstand er.


    »Der Staatsanwalt ist ziemlich außer sich. Ich habe ihn noch nie so erlebt. Er befürchtet, dass daraus ein Polizeiskandal entstehen könnte, sollte einer der Journalisten gestern im Zuge der Recherche nach Isolde Wagner auf das Video gestoßen sein.«


    Kunsten stützte seinen Kopf in beide Hände. Dann sah er auf.


    »Das wäre wirklich katastrophal für unser Dezernat. Entschuldigen Sie bitte meine erste Reaktion, aber man mag sich das gar nicht vorstellen, dass jemand der eigenen Leute so etwas tut.« Er unterbrach sich kurz und stand unruhig auf. »Ich werde meine Männer sofort vernehmen. Wir müssen herausfinden, wer das war. Aber mit dem Mord hat diese Aktion doch sicher nichts zu tun!« Er blieb stehen, seine Augen weiteten sich. »Oh, Sie meinen…? Das wäre grauenvoll. Bloß das nicht auch noch!«


    Auch er hatte die Schlussfolgerung zum Mord gezogen.


    Er stöhnte auf. Dann riss er sich sichtlich zusammen. »Kann ich das Video sehen?«


    Er blieb auffallend still, während er das Video auf dem Monitor ansah. Als es zu Ende war, sagte er kein Wort. Dann sprang er unvermittelt auf, riss die Tür zum Flur auf und brüllte: »Alle sofort zu mir!«


    Einen kurzen Augenblick blieb alles still. Dann öffneten sich alle Türen fast gleichzeitig mit einem Stimmengewirr einhergehend. Und alle kamen. Eine solche Versammlungsaufforderung war auch hier wohl nicht gerade üblich.


    Das letzte Bild des Videos war immer noch auf dem Laptop zu sehen. Isa, die sich– jetzt angezogen– zur Tür wandte und dabei noch einmal über die Schulter sah.


    Das Bild ihrer toten Kollegin ging allen unter die Haut. Es war, als ob sie zu ihnen spräche, sich noch einmal zu ihnen umdrehte. Lenes Blick wanderte von einem zum anderen. Wer kannte dieses Bild? Und wusste, wovon es der Abspann war?


    Rutger Klein stand ganz links. Er ließ sich nichts anmerken. Ein neutraler Gesichtsausdruck, leicht fragend, der Situation angemessen.


    Nikolaus Eberl stand neben ihm. Obwohl er wohl seit gestern sein Haar gewaschen hatte, wirkte er immer noch, als sei er aus dem Bett gesprungen und so, völlig zerknittert wie er war, hier angekommen. Sein Blick war jedoch an dem Foto auf dem Laptop wie festgesogen. Er kannte es, das war deutlich. Die Augen leicht aufgerissen. Enttarnt.


    Anders Max Grüner. Er lehnte selbstbewusst am Türrahmen, seine Gestalt füllte diesen fast aus. Die Augen leicht zusammengekniffen, ließ er keine Rückschlüsse in seiner Mimik zu. Nur seine Körpersprache erzählte von Anspannung, trotz der lässigen Pose.


    Daneben Frietjoff Moser. Der sah das Bild und warf einen schnellen Blick zu Grüner. Ein winziges Lächeln in den Mundwinkeln. Aha, ertappt. Auch die beiden wussten es.


    Nicole Breitner stand inmitten ihrer männlichen Kollegen– ein wenig wie eine Alibifrau, dachte Lene. Andererseits gehörte sie offenbar dazu, zu diesen im Alltag hartgesottenen Kollegen. Man hatte sie offenbar in ihrer Mitte aufgenommen. Sie starrte auf Isas Lebewohlfoto und man sah ihr an, dass es ihr nahe ging.


    Dann ein weiterer Kollege. Lene erinnerte sich, dass Kalle ihn befragt hatte. Wir müssen uns da noch austauschen, dachte sie. Inzwischen war ihr auch dessen Name eingefallen. Wolfgang Gernholz. Groß, fast schlaksig, etwas jungenhaft. Eher unter dreißig als darüber. Seine Gestalt erinnerte sie etwas an den jüngeren Volker. Nur in seinem, Gernholzens Gesicht, fehlte die Offenheit. Um seinen Mund, der beim Anblick des Fotos der Frau, die noch vor Kurzem hier dazu gehört hatte, fest zusammengepresst war, lag ein sarkastischer Zug.


    In dem Moment bahnte sich Frau Rösner den Weg vorbei an Grüner. »Brauchen Sie mich auch, Chef?«, fragte sie.


    »Nein, Frau Rösner. Höchstens, um dieser Saubande die Leviten zu lesen. Wissen Sie, was die gemacht haben? Zumindest einer von ihnen oder mehrere, was ich annehme? Nein? Ich sag’s Ihnen. Sie haben ihre Kollegin Isa nackt ins Internet gestellt. Stellen Sie sich das vor! Ich hoffe nur, dass Frau Wagner das nicht mehr mitbekommen hat. Zumindest wirft es auf den Mord ein ganz neues Licht, nicht wahr, liebe Kollegen? Vielleicht müssen wir nach dem Täter gar nicht mehr weitersuchen?


    So, Kollegen, jetzt heraus damit. Wer von Ihnen hat sich diesen billigen, miesen und unglaublich unverschämten ›Scherz‘ erlaubt? Und bitte schnell heraus mit der Sprache. Und denken Sie daran, ich werde nicht locker lassen, bis ich das weiß. Und wenn ich Sie alle verhaften lassen muss.«


    Auch wenn eine solche Verhaftung auf tönernen Füßen stand, wie Lene fand, hatte er genau den richtigen Ton angeschlagen.


    Betretenes Schweigen.


    »Gut, also auch noch feige. Was in Anbetracht der Heimtücke dieser Aktion zu erwarten war. Also anders herum. Wer von Ihnen hat das Video schon einmal gesehen?«


    Blicke huschten von einem zum anderen. Dann meldete sich zögernd Rutger. »Ich, vorhin, als Lene Becker es mir gezeigt hat.«


    »Vorher hast du es noch nicht gesehen?«


    Kopfschütteln. »Nein, vielleicht, weil ich am ehesten Isas Partner war. Zumindest saßen wir in einem Raum.«


    Warum betont er das nur immer, fragte sich Lene zum wiederholten Male. Was nur hatte Isa falsch gemacht, dass sie keiner als Partner akzeptieren wollte? Und wieso ist Kunsten nicht mit einem Machtwort eingeschritten?


    Da meldete sich Eberl. »Also ich kannte es. Aber gedreht hab ich das Video nicht.«


    Taktik oder Wahrheit? Kalle sah mit leicht hochgezogenen Augenbrauen zu Lene, die unmerklich nickte. Sie beide hatten eigentlich ihn in Verdacht gehabt.


    »Und wer noch?«


    Kunstens Stimme knallte durch den Raum. Grüner und Gernholz und Moser sahen sich an. Sogar Grüner löste seinen Rücken vom Türrahmen, als er es zugab. »Ich kannte das Video auch. Wir fanden es eben lustig.« Leichter Trotz in der Stimme, der so gar nicht zu der Gesamtsituation passte. »Mein Gott, das war eben so eine Männersache!«


    »Auf Kosten einer jungen Frau, einer Mutter und Ehefrau und einer Polizistin, die zudem Ihre Kollegin war! So eine Männersache!«, platzte Lene heraus. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Es schüttelte sie.


    Kunsten sah zu Gernholz, dann zu Moser.


    »Und ihr?«


    Wie Schuljungen sahen sie aus und benahmen sich auch so. »Klar kannten wir das Video, aber gemacht haben wir es nicht.«


    Sie verzichteten auf den Hinweis auf den Spaß, den ie beim Anschauen gehabt hatten, oder auf die ›Männersache.


    Kunsten sah zu Nicole Breitner. »Und du? Wusstest du es?«


    Betreten schüttelte sie den Kopf. Man sah ihr ihre Beklommenheit und ihr Entsetzen an. Es war klar, dass sie nur noch dem Raum heraus wollte. Für sie war diese Bloßstellung von Isa sicher besonders schlimm.


    Kunsten räusperte sich. »Tja, dann haben wir nur noch ein kleines Problem. Da weder Nicole, noch Frau Rösner noch ich das Video gedreht haben, es aber in unseren eigenen Waschräumen entstanden ist, fehlt uns der Kameramann. Ich nehme nicht an, dass es der Hausmeister war. Also, meine Herren, entscheidet euch. Am besten, Nicole und Frau Rösner, ihr lasst uns jetzt allein. Vielleicht fällt dann das Geständnis leichter. Und Rutger, du kannst auch gehen.«


    Nachdem sie mit den Verdächtigen allein waren, räusperte sich Kunsten, um dann ohne jede Wut in der Stimme fortzufahren.


    »Ich weiß, dass das jetzt eine unangenehme Situation ist, und vielleicht haben Sie wirklich gedacht, es sei so ein Streich zwischen Dummer-Junge und Stammtisch. Aber die Kollegin ist tot. Und jetzt will ich wissen, wer das Video gedreht hat.«


    Schweigen. Unbehagen im Raum.


    »Kommt, Jungs. Ich bekomme es ja doch raus. Und dann wird es unangenehmer für euch, als wenn es der Täter jetzt zugibt.« Väterlicher Appell.


    Stille. Füßescharren von Moser. Grüner setzte sich gerade, sah mit selbstbewusster Ruhe in den Raum. Gernholz machte Anstalten, aufzustehen.


    »Ich war es nicht und gehe jetzt wieder an meine Arbeit.«


    Jetzt schwoll eine Zornesader bei Kunsten.


    »Verdammt, wann– und ob– du wieder an die Arbeit gehst, entscheide immer noch ich! Und ihr macht euch nicht klar, dass es sich hier um eine Straftat handelt– ganz abgesehen von der infamen Gemeinheit dahinter. Und ich werde aufklären, wer von euch es war. Da könnt ihr sicher sein. Dies ist eure letzte Chance, einigermaßen glimpflich da herauszukommen. Ich warte– zum letzten Mal.«


    Keine Reaktion.


    »Gut, wenn ihr es so haben wollt. Ab jetzt geht alles den offiziellen Gang. Ich fange mit der ebenfalls offiziellen Befragung von Frietjoff an. Die anderen gehen mit Kalle so lange rüber in das Zimmer von Wolfgang. Und Kalle, Sie passen auf, dass sie sich nicht absprechen können. Raus jetzt.«


    Lene warf Kunsten einen fragenden Blick zu. Wollte er es allein versuchen, bessere Bedingungen für jemanden aus seinem Team? Aber Kunsten schüttelte den Kopf. Er wollte, dass sie blieb.


    Frietjoff Moser blieb zurück, als die anderen den Raum verlassen hatten.


    »Gut, fangen wir an. Befragung Frietjoff Moser«, begann Kunsten die nun offizielle Befragung. »Kriminalkommissar Moser, wann haben Sie das erste Mal von diesem Video mit Kriminalinspektorin Isolde Wagner Kenntnis erhalten?«


    Moser lief rot an. »Chef, ich war das nicht, das müssen Sie mir glauben.«


    »Eine Antwort bitte auf meine Frage!«


    »Als ich von der Mittagspause kam, irgendwann vorletzte Woche. Ich glaube, es war am Freitag. Da lag ein Notizzettel auf meinem Platz mit dem Link. Und der Bemerkung darunter: Das musst du dir ansehen! Ich war neugierig und habe das dann gemacht.«


    »Und was haben Sie sich dabei gedacht, ich meine, während Sie da zusahen, wie Ihre Kollegin nackt ins Netz gestellt worden war?«


    »Ich muss gestehen, ich habe mich saublöd verhalten. Wie ein unreifer Junge. Nach dem Motto: ›Geschieht ihr recht, dieser hochmütigen Ziege.‘ Ich kann mich nur entschuldigen, würde es gern auch bei ihr. Aber dazu ist es nun zu spät. Ich habe wohl einiges falsch gesehen in Bezug auf Isa. Es tut mir so leid. Ihr Tod hat mich sehr erschüttert.« Er wandte sich zu Lene. »Sagen Sie mir, wenn ich irgendwie helfen kann. Vielleicht kann ich dadurch etwas gut machen.«


    Seine Reue klang aufrichtig.


    »Haben Sie mit den anderen über das Video gesprochen?«


    »Erst einmal nicht. Aber dann kam Nikolaus Eberl, und kurz danach Max Grüner, sie kicherten wie Teenager. Da hab ich mich halt mitziehen lassen. Blöd genug. Ach ja, später dann Wolfgang.«


    »Haben Sie herausgefunden, wer das Video gedreht hat?«


    »Ich hab gefragt, das ja. Aber keiner hat es zugegeben.«


    »Wenn Sie auf einen von Ihnen tippen müssten, wer könnte es am ehesten gewesen sein?«


    »Das weiß ich nicht. Ich kann doch nicht aufs Geratewohl einen Kollegen anschwärzen!«


    Er war entlassen.

  


  
    Kapitel 10


    »Und? Glauben Sie ihm?«, fragte Lene, als sich die Tür geschlossen hatte.


    Kunsten sah auf seine gepflegten Hände, deren Fingernägel sogar schimmerten. Dann sah er auf. Sein Gesichtsausdruck lag zwischen Trauer und Ratlosigkeit.


    »Natürlich möchte ich jetzt Ja sagen, und wahrscheinlich glaubt der Mensch in mir ihm. Aber der Chef dieses Teams– der leidet. Wissen Sie, Kollegin Becker, ich mag meine Jungs. Wir waren bisher ein tolles Team, zumindest habe ich das so empfunden. Und nicht nur die Jungs, auch mit Kollegin Breitner. Warum Isa Wagner so zur Außenseiterin wurde, werden konnte– das ist die erste Frage, die ich mir als Chef stellen muss. Und damit ist das für mich der erste Vorwurf an mich selbst. Die Folge, also das Video, ist für mich immer noch unbegreiflich. Wo habe ich als Chef versagt, dass in meiner Abteilung so etwas möglich war?«


    Jetzt tat er Lene doch leid. Sie erinnerte sich an die vielen Fälle mit jugendlichen Gewalttätern. Auch da saßen immer die Eltern vor ihr mit der bangen Frage: Was haben wir falsch gemacht?


    »Ich glaube nicht, dass Sie sich irgendeine Schuld geben müssen«, sagte sie deshalb. »Isa Wagner hätte mit ihren Problemen selbst zu Ihnen kommen müssen. Nein, vielleicht ist es das Umfeld, das die Männer verroht. Zu viel Schmutz– und irgendwann verliert man die Distanz dazu. Es muss viel gekränkte Eitelkeit dahinterstecken, tiefstes Machodenken wegen der Frau, die hier keinen wollte. Denn offenbar hatten sowohl Moser als auch Eberl und Grüner einen Anlauf gemacht, mit der attraktiven Kollegin allein einen trinken zu gehen. Da wäre dann die Rollenverteilung wieder hergestellt worden. Aber sie sagte Nein, und das wurde als Zurückweisung der eigenen Männlichkeit empfunden. Seltsam, sie wussten doch, dass Isa Wagner gerade erst nach Nürnberg umgezogen war, ihr Mann auf Reisen war und die beiden Kinder zu Hause warteten. Schöner wäre es gewesen, wenn– halt, das sollten wir sie fragen. Ob einer von ihnen Isa Wagner angeboten hat, ihr beim Einrichten des Hauses zu helfen. Lampen aufhängen, Regale aufbauen etc. Das wäre noch interessant. Nach dem Motto: ›Ich, der Mann, helfe dir schwacher Frau.‘ Wieder das Bemühen um Rollengleichgewicht.«


    Kunsten war während ihres Sprechens sichtlich lebendiger geworden. Jetzt nickte er begeistert.


    »Das ist eine gute Überlegung. Trotzdem– ich hätte es merken müssen! Das kann mir niemand wegnehmen von meiner Seele.«


    Lene dachte an die Polizeipsychologin. Vielleicht sie– aber erst später.


    »Wen wollen wir jetzt hereinbitten? Grüner?«, und als Lene nickte, ging er selbst über den Gang, um ihn zu holen.


    Wieder empfand Lene Grüners immense Präsenz, die wohl nicht nur von seinem großen Körper her rührte. Irgendwie assoziierte sie ihn mit Cowboystiefeln. Unauffällig studierte sie seine Züge. Ein schmaler Mund, ein willensstarkes Kinn, graue Augen, die wieder seltsam unbeteiligt wirkten. Eine hohe Stirn und noch volles, dunkelblondes Haar. Kein Bauch, sportlich. Sie hatte vergessen zu fragen, ob er verheiratet war.


    Aber was für einen Typen suchten sie eigentlich? Jemanden, der sich mit Computern auskannte– aber das galt sicher inzwischen für jeden Polizisten unter sechzig. Jemanden, der in ein Internetcafé ging, um anonym ein Video hochzuladen. Irgendwie entsprach er nicht diesem Bild. Er glich mehr dem Mann, der in der Freizeit ins Fitnessstudio ging oder joggte, als vor dem Computer schmutzige Videos hochzuladen. Aber das konnte täuschen.


    Kunsten hatte inzwischen angefangen mit dem offiziellen Befragen, das allmählich in die Nähe eines Verhörs rutschte. Grüner hatte ebenfalls am Freitag einen Zettel mit dem Link gefunden, aber schon am Morgen, als er hereinkam. Auch er hatte das Video gleich angesehen– und ebenfalls mit voyeuristischem Vergnügen, zumal zu dem Zeitpunkt Isa Wagner nur wenige Schritte von ihm entfernt saß. Auch ihm war das eigene Verhalten peinlich. Nein, er war es nicht gewesen. Keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte. Immerhin gab er zu, dass sie sich das Video noch am Abend zusammen in der Kneipe auf dem iPhone angesehen und sich sehr amüsiert hätten.


    Auch hier kamen sie nicht weiter.


    Danach kam Wolfgang Gernholz. »Also ich weiß gar nicht, was das hier soll. Wir sollten anfangen, Isas Mörder zu suchen. Das hier ist doch ein Nebenschauplatz, ärgerlich, vielleicht auch beschämend für uns, aber das hat doch nichts mit dem Mord zu tun!«


    Diesmal hatte Lene nach dem Familienstandgefragt. Ja, hatte Kunsten sie informiert, Gernholz war mit der Tochter einer der Nürnberger Größen in der Wirtschaftswelt liiert. Noch nicht verheiratet. Ein erstklassiges Motiv, fand sie.


    »Ob das mit dem Mord zu tun hat, wird sich noch herausstellen. Hier wollen wir zuerst einmal Klarheit darüber bekommen, was in Ihrer Abteilung eigentlich los war. Es kann doch wohl nicht wahr sein, wie Sie im einundzwanzigsten Jahrhundert mit einer jungen, noch dazu verheirateten Kollegin, die wahrlich genug leisten muss mit Umzug, zwei Kindern und dem Job hier, umgegangen sind. Also erzählen Sie uns bitte nicht, wie wir unseren Job machen. Und diese Befragung ist Teil meines Jobs, glauben Sie mir.«


    Nach diesem Ausbruch war ihr wohler. Der ironisch-wohlwollende Zug in seinem Gesicht war wie weggewischt. Er hatte verstanden.


    »Gut, also wann haben Sie Kenntnis von dem Video erhalten?«


    Er zögerte. Dachte er wirklich nach? Sein Kopf ging hoch. Direkter Blickkontakt.


    »Es muss Donnerstagnacht gewesen sein. Da bekam ich den Link zugeschickt von einer Mailadresse, die ich nicht kannte. Mit der Überschrift: ›Kennen Sie die Kollegin so?‘ Ich weiß auch nicht, warum ich die Mail aufgemacht habe. Eigentlich war das leichtsinnig und dumm. Nun ja. Am nächsten Morgen habe ich dann Max einen Zettel mit dem Querverweis hingelegt. Ich wollte wissen, was er davon hielt.«


    »Können Sie uns die Mail zeigen?«


    Jetzt wirkte er zum ersten Mal unsicher. »Äh, nein, ich habe sie gestern gelöscht. Ich fand das peinlich, nach allem gestern.«


    »Für einen Polizisten war eher das peinlich, das Löschen, meine ich. Sie müssen doch gewusst haben, dass alles, was mit Isa Wagner zusammenhängt, für die Ermittlungen von größter Wichtigkeit sein kann. Und Sie löschen die Mail aus persönlichen Gründen! Man glaubt es nicht! Ich dachte, Sie sind Kriminalkommissar!«, fuhr Lene ihn an.


    Sie war nicht mehr bereit, auf Schmusekurs zu gehen. Der Zorn füllte sie ganz aus. Was war das hier? Eine Schulklasse pubertierender Jugendlicher?


    Immerhin reagierte Gernholz jetzt mit Betretenheit. Dann Trotz. »Das hätten Sie genauso gemacht. Ich wollte schließlich nichts damit zu tun haben.«


    Womit? Mit dem Mord oder mit dem Video? Sie versuchte innerlich tief durchzuatmen. Vorwürfe brachten nicht viel, waren mehr ihr Blitzableiter.


    Mit ruhigerer Stimme fragte sie deshalb: »Und wer hat es am letzten Mittwoch Isa gesagt? Oder sie sonst irgendwie informiert?«


    Jetzt nahm er die Arme hoch, strich sich gequält durch die dichten Haare. »Ich weiß es nicht. Und ich gäbe etwas darum, wenn sie es nicht erfahren hätte.«


    Das glaubte ihm Lene sogar.


    Nun blieb nur noch Eberl. Er kam sehr unsicher herein, fast schleichend. Setzte sich nach Aufforderung. Der ganze Körper drückte Unbehagen aus und als Kunsten die offizielle Situation unterstrich, sackte er in sich zusammen. Er hatte das Video schon am Donnerstagmorgen in seinen Mails gehabt, beziehungsweise den Link. Ebenfalls von Unbekannt. Und er hatte die Mail ebenfalls gelöscht.


    »Sie wissen, dass wir uns die Mail von Ihrem Provider zurückholen werden?«


    Sein Kopf ruckte hoch. »Das können Sie ruhig. Vielleicht bekommen Sie heraus, wer es verschickt hat. Ich weiß es nicht. Was für eine Scheiße! Wir haben doch nur geblödelt, ohne nachzudenken. Ich verstehe mich jetzt auch nicht mehr. Weiß einer von den anderen, wer es gemacht hat? Das Video meine ich?«


    Kunsten sah ihn an, und Lene sah eine Mischung aus Mitleid und Verständnis in seinem Blick.


    »Nein, sie wissen es auch nicht. Gut, das wär’s für heute. Aber wir bleiben dran. Und wenn jemand von euch etwas erfährt– bitte sofort zu mir oder zu den Kriminalhauptkommissaren Becker und Karlowitz. Und nur zu einem von uns. Kein Wort innerhalb der Abteilung. Ist das klar?«, ermahnte Kunsten Gernholz noch einmal.


    Dieser nickte benommen und ging.


    »Sie haben ihn in Verdacht, stimmt’s?«, fragte Kunsten.


    »Sagen wir mal so, vom äußeren Eindruck würde ich es ihm am ehesten zutrauen. Aber Sie kennen ihn besser.«


    Kunsten schilderte Eberl als verlässlich und engagiert in der Sache. Jedoch machte sich seine innere Unsicherheit oft in einem prahlerischen Gehabe Schwächeren gegenüber bemerkbar, bei Kleinganoven ebenso wie bei Frauen. »Da muss er sich dann beweisen, was für ein toller Kerl er ist.«


    Lene schwieg. Das passt doch ins Bild, dachte sie. Und war sich sicher, dass Kunsten durch seine eigenen Worte zum gleichen Schluss gekommen war.


    Er sagte dann auch: »Und ein Motiv hätte er auch. Denn für ihn wäre eine Entlassung eine Katastrophe. Es bliebe ihm nichts mehr.«


    Als Lene in den Flur trat, kam ihr schon Kalle entgegen. »Ich habe inzwischen mit Nicole Breitner gesprochen. Aber sie wusste weder etwas von dem Video, noch hat sie mitgekommen, worüber sich ihre männlichen Kollegen so boshaft amüsiert hatten. Also gehen wir? Wir wollten doch noch zum Ehemann und auch den Schreibtisch und eventuell den Computer anschauen. Vielleicht lässt er uns ohne richterlichen Beschluss.«


    Als sie vor die Tür traten, empfing sie der Sommer. Zwar hatte es Antenne Bayern seit Tagen vorhergesagt, dass der Sommer jetzt anfangen würde, aber keiner von ihnen hatte es geglaubt. Zu enttäuschend waren die Wochen ohne Sonne mit langgezogenen Eisheiligen– das musste in diesem Jahr eine Brigade gewesen sein, die nach der Kalten Sophie am 15.Mai einfach noch geblieben waren. Bis jetzt. Leere Biergärten mit nassen Tischen, abends immer öfter die Heizung eingeschaltet oder den Kamin angezündet. Es war trostlos gewesen. Aber jetzt! Lene zog ihre Jacke aus und warf sie leger über ihre Schulter. Am liebsten hätte sie gepfiffen, aber das konnte sie einfach nicht. Es kamen immer nur klägliche Töne heraus bei ihren Versuchen. Nur nachts, wenn sie wollte, dass Rossini, ihr roter Kater, hereinkam, gelang ihr eine Art Pfiff, dem der Kater mit gutem Willen folgte.


    Im Burggraben leuchteten heute die Bäume, wodurch ihr Grün besonders intensiv wirkte. Lene war für solche Minuten dankbar, in denen sie sich vom Fall wegzog, einfach den Schalter umlegte und zu sich fand. Nur so bekam sie immer wieder die Kraft, die sie in ihrem Beruf brauchte.

  


  
    Kapitel 11


    Sie holten sich einen dunkelblauen VW Golf als Dienstwagen, den sowohl Lene als auch Kalle für die Frühsommerstimmung eigentlich zu brav fanden, und fuhren zum Haus der Wagners.


    Magnus Wagner machte ihnen auf. Sie hatten ihn vorhin noch angerufen und sich vergewissert, dass er zu Hause war. Er führte sie durch das Wohnzimmer auf die sonnenbeschienene Terrasse, über der er schon die Markise herabgelassen hatte.


    »Nehmen Sie doch bitte Platz. Die Kinder sind bei meiner Schwiegermutter. Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht. Ich möchte am liebsten abhauen, irgendwohin, weit weg. Stattdessen soll ich Trauerkarten entwerfen und dem Pfarrer in einem Gespräch meine Frau beschreiben. Mich bringt das um!«


    Offenbar fiel auch ihm seine unglückliche Wortwahl auf. »Entschuldigen Sie, das hätte ich jetzt nicht sagen sollen. Seltsam, wie solche Redewendungen plötzlich eine ganz andere Bedeutung bekommen. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


    Beide verneinten, ließen sich in Anbetracht der plötzlichen Hitze dann aber doch zu einem Wasser überreden.


    Kalle beobachtete Magnus Wagner über den Rand seines Glases. »Herr Wagner, Sie waren viel weg von zu Hause. Was bedeutete das für Ihre Ehe?«, fragte er und kam so gleich zum für sie Wichtigen.


    Wagner lehnte sich zurück auf seinem Stuhl. »Ich weiß nicht, was das mit dem Mord an Isa zu tun haben könnte, aber wir führten eine gute Ehe. Wir waren uns nahe, ich habe fast jeden Abend über Viber oder Skype mit ihr telefoniert– außer sie war wegen ihrer Arbeit unterwegs, oder ich hatte etwas Dienstliches zu tun. Haben über unsere Kinder gesprochen, sie hat mich teilhaben lassen an allem, was sie so anstellten, damit sie mir nicht fremd wurden. Doch, wir hatten das, was man eine gute Ehe nennt.«


    »Und wie war es mit der ehelichen Treue? Fiel es Ihnen schwer, über Monate sexuell inaktiv zu sein? Oder Ihrer Frau? Hatten Sie darüber eine Vereinbarung?«


    Wagner empfand Kalles Fragen sichtlich als übergriffig. Seine Gesichtsfarbe wechselte zu einem zornigen Rosa.


    »Was soll das denn jetzt? Wieso Vereinbarung? Ach so, Sie meinen, dem Partner erlauben mit anderen… Nein, so eine Vereinbarung hatten wir nicht. Und wir hatten so anstrengende Berufe, dass das auch nicht so viel ausmachte. Abends fiel ich meist todmüde ins Bett, froh, meine Ruhe zu haben.«


    »Gut, Herr Wagner. Regen Sie sich nicht auf, wir müssen diese Fragen stellen. Routine. Alle im Umfeld Ihrer Frau haben uns gesagt, dass sie sich in den letzten Wochen verändert hat. Sie war plötzlich verschlossen, direkt abweisend. Dadurch hat sie sich sogar bei ihren Kollegen Feinde gemacht.« Das stimmte zwar so nicht, aber gab Lene eine gute Möglichkeit dort anzuknüpfen. »Die Kollegen empfanden sie als kalt, hochnäsig. Hat sie mit Ihnen darüber gesprochen?«


    Er sah sie verwirrt an. »Isa? Kalt? Hochnäsig? Das passt doch überhaupt nicht! Was für ein Stuss! Ja, ich fand auch, dass sie sich verändert hatte, jetzt, wo Sie es sagen. Ich habe mich ein bisschen gewundert, dachte aber dann, dass es doch ziemlich viel gewesen ist mit dem Umzug, den Kindern und dem neuen Beruf ganz allein. Deshalb habe ich mich doch auch so in die Arbeit gestürzt, damit ich eine Woche eher fertig wurde und jetzt ein paar Tage Urlaub habe. O Gott…«


    Er grub sein Gesicht in seine Hände. Die Trauer kam bei ihm offenbar in Wellen. Lene kannte das.


    »Und als Sie jetzt in diesen Tagen nach Hause kamen, wie war sie da?«


    Er dachte nach. Offenbar ließ er einzelne Situationen an sich vorübergleiten, rief sie auf. Dann sah er sie verstört an.


    »Wieso habe ich das nicht gemerkt? Bin ich so ein Egoist? Sie haben recht, sie war verändert! Und ich habe vor lauter Freude, wieder zu Hause zu sein, nicht reagiert. Was um Himmels Willen hat sie so bedrückt?«


    Lene beugte sich zu ihm vor, wollte ihm zeigen, dass sie jetzt mit ihm fühlte. »Herr Wagner, wir müssen Ihnen noch etwas sagen. Ihre Frau war schwanger.«


    Jetzt verlor er jede Farbe. »Schwanger? Wie lange schon? Dann müsste sie ja schon im 4.Monat sein! Wieso hat sie mir nichts gesagt? Und gesehen habe ich auch nichts. Und jetzt– das Kind. Tot. Mit ihr.« Er sprang auf. »Wenn ich das Schwein kriege. Der hat auch noch mein Kind umgebracht!«


    Lene zögerte. Musste sie ihm jetzt noch einen Dolchstoß versetzen? Manchmal hasste sie ihren Beruf. Wer konnte ihr das einfach aufbürden? Sie sah zu Kalle, der ihr vorsichtig zunickte. Sie sollte es sagen, aber er stärkte ihr den Rücken.


    »Die Schwangerschaft war erst acht Wochen alt.«


    Schweigen.


    Sie sah auf. Tränen liefen über Wagners Gesicht. Der große Mann weinte lautlos. Plötzlich sagte er mit einer Stimme ohne jede Regung: »Das Kind war also nicht von mir.«


    »Nein, es war nicht von Ihnen. Aber von wem dann? Gab es da einen Mann in Isas Leben?«


    Er ließ sich in den Sessel fallen, der neben ihm stand. Es war, als würde der große Mann zusammengeklappt wie ein Taschenmesser. Er sah Lene an und zuckte die Achseln.


    »Ich weiß von keinem. Aber ich wusste auch nichts von der Schwangerschaft. Und gemerkt hatte ich es auch nicht. Bei Isa sah man es auch bei unseren beiden immer sehr spät. Und erst ein paar Wochen– da sieht man es wohl sowieso noch nicht. Zumindest bei ihr nicht.«


    Wieder fuhr er sich durch sein Haar. Er rauft sich die Haare. Redewendungen sind oft sehr klug, dachte Lene.


    »Gehen wir einmal zurück in der Zeit. Als Sie abfuhren, wann war das? Vor beinahe drei Monaten? Ja, also, wie war Ihre Frau da? Auch schon verändert?«


    »Nein. Sie war voller Tatkraft und freute sich auf Nürnberg. Auch darauf, wieder näher bei ihren Eltern zu sein. Manchmal fragte sie sich, ob ihr das Meer fehlen wird. Aber als sie dann unser süßes Haus hier gefunden hatte, war sie voller Enthusiasmus und voller Pläne. Das Einzige, was sie bedrückte, war, dass sie nicht zur Mordkommission gekommen war. Nein, sonst war sie wie immer. Spontan und lebhaft.«


    »Entschuldigen Sie, dass ich das frage. Aber wirkte sie vielleicht verliebt, aufgekratzt? So, als wäre da etwas Neues in ihren Gefühlen?«


    Wagner dachte nach, schüttelte dann den Kopf.


    »Nein, da war nichts, zumindest nichts, das ich gemerkt hätte.«


    »Und sind so klug als wie zuvor«, rezitierte Lene innerlich Faust. Wo sollten sie nur noch ansetzen?


    Auch der Rest des Gesprächs plätscherte ohne wirkliche Aussage oder Hinweise vor sich hin. Dieser Mann hatte definitiv zu wenig am Leben seiner Frau teilgenommen. Hastige Telefonate, die Kinder im Hintergrund. Geht es dir gut?– Ja, und dir? Und dann…Tobi hat– Jenny wird– Wie sprach man am Telefon über Gefühle? Wieder einmal dachte sie an Mike und beruhigte sich. Doch, sie versuchten es, trotz der unterschiedlichen Tages- und Nachtzeiten. Sie skypten, sahen sich, sprachen über das, was sie beschäftigte. Aber Lene wusste, dass es nicht dasselbe war, wie dem anderen gegenüberzusitzen, ihn zu fühlen.


    »Können wir jetzt den Schreibtisch Ihrer Frau durchsehen? Vielleicht finden wir da etwas.«


    Als sie Isas Zimmer betraten, ging Magnus Wagner hektisch auf den Schreibtisch zu.


    »Ich, äh, ich musste gestern noch an den Schreibtisch. Ich brauchte die Geburtsurkunde von Isa. Deshalb ist das Siegel aufgebrochen.«


    »Und Isas Laptop oder Computer?«


    »Ihr Laptop ist unten im Wohnzimmer. Wir benutzen ihn gemeinsam, wenn ich hier bin. Als portables Gerät. Natürlich habe ich noch mein Geschäftslaptop und einen feststehenden Computer.«


    Sorgfältig durchsuchten sie alle Schubladen und Fächer. Schließlich fanden sie Isas Adressbüchlein inklusive Telefonnummern und E-Mail-Adressen.


    »Darf ich das mitnehmen? Dann kann ich einmal schauen, ob da noch etwas für uns dabei ist. Und Isas Handynummer und den Server brauche ich. Hier haben Sie ihr Handy auch nicht gefunden? »


    Nein, hatte er nicht. Dann mussten sie eben über ihre Handyverbindungsdaten versuchen, weiterzukommen.


    Keine Briefe– na, wer schrieb heute noch Briefe? Obwohl– Johanns Brief hatte damals letztlich zur Aufklärung des Mordes an Patrick Sommer geführt. Dieser seltene Fund war für sie ein Glücksfall im Zeitalter der SMS gewesen.


    »Hat Ihre Frau vielleicht Tagebuch geführt?«, fragte Lene wider jede Hoffnung.


    »Nein, sicher nicht. Wann hätte sie das noch schreiben können bei all dem Stress?«


    Diese Antwort hatte sie fast erwartet. Obwohl: Zeit für einen Lover hatte sie sich doch offenbar genommen. Werde nicht zynisch, Lene, mahnte sie sich innerlich.


    Denn in Wirklichkeit hatte sie Verständnis für Isa. Wenn sie Magnus Wagner beobachtete, erschien es für sie sehr schwierig, ihn sich Abend für Abend in einem unpersönlichen Hotelzimmer vorzustellen. Dafür sah der Mann zu gut aus und war sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst. Wenn Isa jetzt auch einmal jemanden gefunden hatte, war das für Lene in Ordnung. Was ihr nicht gefiel, war die negative Veränderung, die mit Isa vor sich gegangen war, so dass jeder sie bemerkt hatte. Das schien dafür zu sprechen, dass dieser Unbekannte ihr ganz und gar nicht gut getan hatte. Irgendetwas musste sie sehr belastet haben. Natürlich die Schwangerschaft, aber die Veränderung hatte schon vorher angefangen, bevor sie davon wissen konnte. Hing vielleicht mit diesem Mann zusammen.


    Und jetzt war sie tot. Sie mussten diesen Mann finden! Aber wo sollten sie überhaupt suchen? Wenn Isa so verschlossen gewesen war, was ihn anging? Verdammt, es musste doch jemanden geben, mit dem sie über Privates gesprochen hatte. Sie waren inzwischen zum Wohnzimmer zurückgekehrt und saßen wieder auf der Terrasse. Lene blickte über den gepflegten Rasen, sah die kleine Sandkiste mit den bunten Förmchen, ein frischgebackener Kuchen war bereits dabei, wieder zu zerbröseln. Sand bildete am Fuß bereits einen kleinen Berg. Der Anblick rührte Lene. Sie sah ihr Gegenüber an. Der hatte inzwischen die Arme über der Brust verschränkt. Na toll, er schirmte sich ab. Sie versuchte es trotzdem.


    »Bitte, Herr Wagner, denken Sie noch einmal nach. Kennen Sie nicht doch den Namen eines Kollegen, hier oder in Kiel, den Ihre Frau manchmal erwähnt hat?« Dabei baute sie auf die Weisheit ihrer Großmutter, die immer behauptet hatte, dass jede und jeder heimlich Verliebte den Namen des Objekts der Sehnsucht wie unter Zwang scheinbar harmlos in Gespräche einbaute. Als ob man sich dadurch näher fühlte. Und immer wieder hatte sie dafür Beispiele gefunden. Leider nicht bei jedem und immer.


    »Nein, klar gab es da Kollegen in Kiel. Ihr Partner, oder zumindest einer, von dem sie mal erzählt hat, war jedoch verheiratet, mit Bauch, ein ganzes Stück älter als sie. Nett, aber niemand, in den sie sich verlieben würde. Denke ich zumindest«, schloss er plötzlich verunsichert.


    »Und sein Name?«


    »Thore, glaube ich. Oder Björn? Ich weiß nicht mehr genau. Der Nachname fällt mir nicht ein. Sie sprach ja immer nur von denen mit dem Vornamen.«


    »Und sonst? An welchen Namen erinnern Sie sich noch?«


    Er strich sich über seine Stirn.


    »Tja, dann gab es noch Hanna. Mit der war sie befreundet. Aber der Nachname fällt mir auch nicht ein. Oder doch, warten Sie. Herfeld? Nein, Herkamp. Kamp heißt im Norddeutschen Feld. Also Hanna Herkamp.«


    Erleichtert, dass sie jetzt wenigstens drei Namen hatten, notierte sie sie sich.


    Dann sah sie Wagner durchdringend an. Sie mussten weiterkommen und er war doch der nächste Mensch von Isa! Es musste ihm doch auch aufgefallen sein, dass sie etwas bedrückt hatte. Obwohl– vielleicht war sie eine gute Schauspielerin beim Skypen.


    Die Schwangerschaft! »Herr Wagner, war Ihrer Frau morgens nicht übel?«


    Er dachte nach. »Doch, sie hat sich an den ersten beiden Tagen, als ich wieder da war, morgens übergeben müssen. Aber sie sagte, es wäre ihr schon seit zwei Tagen übel und sie hätte wohl etwas Falsches gegessen oder sich einen Infekt eingesammelt. Wie sollte ich denn an eine Schwangerschaft denken, wenn ich so lange weg war?«


    Er war fast laut geworden bei den letzten Worten. Kalle wechselte die Strategie.


    »Bitte erzählen Sie noch einmal der Reihe nach, was Sie gestern Morgen gemacht haben«, forderte er ihn


    auf.


    Fast automatisch begann Wagner aufzuzählen. »Ich bin zuerst ins Bad. Es hat so sehr geregnet. Egal, als ich aus dem Bad kam, ist Isa hinein. Es war wie jeden Morgen. Nach dem Anziehen bin ich in die Küche.«


    »Wer hat die Kinder geweckt?«


    »Meine Frau. Ich habe inzwischen den Tisch gedeckt. Fürs Frühstück. Aber sie aß nichts, trank nur ihren Tee. Ach ja, das hat mich gewundert. Eigentlich mochte sie nie Tee, aber jetzt trank sie immer grünen Tee. Aus Gesundheitsgründen, sagte sie. Dann hat sie sich verabschiedet und war aus der Tür. Wissen Sie, das ist grausam. Jemand geht und plötzlich ist Schluss mit seinem Leben.«


    Kalle ließ ihn jedoch nicht in Gedanken über den Tod abtauchen. »Wann war das? Wann ist sie aus dem Haus?«


    »Das weiß ich genau, . Sie sagte Oh Gott, schon zehn nach, und ist aufgesprungen und hinaus.«


    »Und wann sind Sie zum Kindergarten gefahren?«


    Er blickte Kalle verwirrt an. »Wieso ist das denn wichtig?«


    Kalle antwortete mit Pokerface: »Nur Routine, Sie wissen ja.«


    Woher sollte er das wissen, fragte sich Lene. Aber er fiel auf den selbstverständlichen Ton herein.


    »Ich habe erst die Kinder versorgt. Nutellabrote und Milch. Dann habe ich ihre Frühstücksdosen für den Kindergarten eingepackt und sie dorthin gefahren. Ich bin um kurz nach acht aus dem Haus. Der Kindergarten ist nicht sehr weit von hier. Im Steinplattenweg. ›Die kleinen Käfer‹ heißt er.«


    »Und Sie? Was haben Sie dann gemacht?«


    »Ich bin dann zu meiner Firma gefahren. Die liegt in Ziegelstein. Sie kennen den Bau sicher. So ein großer Rundbau, wenn Sie nach Ziegelstein reinbiegen. Wir sind weltweit mit führend für innovative Technologien und Vernetzung.«


    Kalle nickte. Den Bau kannte er. Imposantes Gebäude für eine imposante Firma.


    »Ich hatte dort etwas zu erledigen und habe die Kinder um zwölf Uhr wieder abgeholt. Wie haben Nudeln gekocht. Ich hatte es ihnen versprochen. Und dann kamen Sie.«


    Lene und Kalle sahen sich an. Erhoben sich gleichzeitig. »Das wär’s dann erst einmal. Bitte denken Sie daran, uns anzurufen, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«


    In der Haustür drehte sie sich noch einmal um. »Ach, Herr Wagner, können wir vielleicht Isas Laptop mitnehmen? Das würde uns sehr helfen.«


    Er zögerte kurz. »Nein, das möchte ich nicht. Sie wissen ja, wir nutzen ihn beide.«


    Also nicht. Dann würden sie eben versuchen, einen richterlichen Beschluss zu bekommen.


    »Irgendwie ein seltsamer Mann«, meinte Kalle draußen, wobei Lene das Gefühl hatte, noch von Wagner beobachtet zu werden. Aber sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen.


    »Aber vielleicht ist es der Schock wegen der Schwangerschaft seiner Frau. Ich fand sein ganzes Benehmen nicht gerade spontan.»


    »Jeder geht mit so einer Extremsituation eben anders um. Ich fand ihn im Bereich des Normalen«, widersprach ihm Lene.

  


  
    Kapitel 12


    Kalle fuhr mit dem Dienstwagen nach Fürth zur Wache, nachdem er sich versichert hatte, dass Isas Vater dort war. Unterwegs hielt er erst einmal bei dem Bäcker in der Sulzbacher, den er seit vielen Jahren kannte. Er gönnte sich einen Kaffee– hatte nicht jemand gesagt, er hätte Isa beim Kaffeeautomaten getroffen an dem Morgen? Und Magnus Wagner hatte gesagt, sie würde nur Tee trinken. Was nun? Er machte sich eine Notiz. Erst dann wandte er sich der geduldig wartenden Verkäuferin zu und nahm noch zwei Stücke Kuchen. Zufrieden setzte er sich an einen der beiden kleinen Tische. Er war am Verhungern.


    Ich finde den Wagner immer noch seltsam, dachte er, während er an seinem Streuselapfelkuchen kaute. Diese starke Veränderung, die jeder bemerkt hatte, hätte doch auch ihm auffallen müssen! Ob er eine andere hatte? Er stellte sich die Flughafenatmosphäre vor, langbeinige, schlanke Flugbegleiterinnen, deren hohe Absätze durch die Halle klapperten. Hatte er da immer widerstanden, der gute Magnus? Trotz der Enge im Flugzeug, den einsamen Hotelnächten im Nirgendwo oder Irgendwo? Irgendwie traute er dem Mann nicht, konnte aber nicht festmachen, weshalb.


    Seufzend und in Gedanken pickte er die letzten Krümel von seinem Teller, nahm den letzten Schluck Kaffee.


    Er war froh, als er endlich auf dem Frankenschnellweg nach Fürth war. Als er das Revier betrat, dachte er beim Öffnen der Tür an Isolde. Hier war ihr Wunsch entstanden, Polizistin zu werden. Wie ihr geliebter Vater.


    Hans Brunnenmeyer wartete schon auf ihn.


    »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte er zur Begrüßung.


    Irgendwann, wenn ich gestorben bin und sie meine Leiche obduzieren, werden sie das Wunder sehen, dachte Kalle. Blut, das sich in Kaffee verwandelt hat. Tapfer nickte er. Für eine positive Atmosphäre also noch ein Tässchen.


    »Ich habe mir gestern noch den Kopf zerbrochen, auch gemeinsam mit meiner Frau– äh, Ex-Frau. Also mit Marianne. Da ist uns noch etwas ganz Schreckliches eingefallen. Isa hatte schon einmal eine Zeit, in der sie sich so abgeschlossen hatte. Das blieb fast ein Jahr so, bis wir sie endlich da raus hatten. Sie war gerade zwölf Jahre alt. Als sie…«


    Brunnenmeyer brach ab. Tränen hatten sich in seinen Augen gesammelt. Seine Stimme zitterte. Er griff nach seinem Kaffee. Verschränkte die Hände, um sich zu fangen.


    »Also damals– ein Freund von mir, der häufig bei uns war, der hat sie damals sexuell belästigt. Er hat sie zwischen den Beinen angefasst und bedrängt, das gleiche auch bei ihm zu machen. Er hat sie geküsst, wie man eine Frau küsst, ihren gerade wachsenden Busen berührt– es war grauenhaft. Bis sie sich getraut hat, uns etwas zu sagen! Er hatte ihr gedroht, dass ihr keiner glauben würde, wenn sie so etwas sagen würde. Denn er würde ihr widersprechen und wir, ihre Eltern, würden sie dann für eine Spinnerin halten und sie nicht mehr so lieben wie vorher. Weil sie gelogen hätte.«


    Er holte tief Luft. »Das Schwein! Wir haben ihn natürlich gleich angezeigt, aber es stand Aussage gegen Aussage und wir hatten doch keine Beweise. Schließlich glaubte der Richter Isa und der Mann bekam fünfzehn Monate– auf Bewährung! Eine tolle Strafe.«


    Noch ein Schluck Kaffee. Die Tasse zitterte in seiner Hand. »Also da hatte sie sich auch so abgeschlossen. Erst mit viel Geduld, Liebe und einer Psychologin haben wir sie da raus geholt. Und jetzt machen wir uns Vorwürfe, Marianne und ich. Wir hätten genauer hinschauen müssen! Fragen. Es muss sie etwas total verwirrt haben, oder verletzt. Oder. Ach ich weiß doch auch nicht. Warum hat sie nur nicht mit uns geredet? Uns von der Schwangerschaft erzählt?«


    Aber Kalle verstand Isa jetzt. Es war klar, warum sie so abwehrend gegen die Kollegen gewesen war. Sie hatte ja recht gehabt, die Männer hatten Hintergedanken gehabt. Und sie war mit der Art Mann konfrontiert worden, vor der sie Angst gehabt hatte, seitdem sie ein Kind gewesen war. Und dann hatte sie noch gemerkt, dass sie schwanger war. Ob es ein One-Night-Stand gewesen war? Aber da hätte sie doch verhütet. Mann, die Frau war dreißig!


    Er sah in die schmerzgepeinigten Augen seines Gegenübers.


    »Ich kann Sie verstehen, Kollege. Aber es war Isas Entschluss gewesen, nichts zu sagen. Vielleicht hatte sie es vor, sich bei einem von Ihnen auszusprechen. Oder bei beiden. Vielleicht hatte sie erst vor Kurzem gemerkt, dass sie schwanger war. Der Stress, der Umzug, die ganze Situation. Da kann bei einer Frau schon mal was durcheinander geraten. Also wegbleiben«, schloss er etwas hilflos.


    »Meinen Sie, dass es so war? Dass sie es selbst erst jetzt gemerkt hat?«


    Irgendwie wirkte Brunnenmeyer erleichtert, getröstet.


    »Ja«, verstärkte Kalle seine Hypothese, »und da musste sie sich erst selbst damit auseinandersetzen. Und mit ihrem Mann, der gerade zurückkam, im ungünstigsten Moment. Wir waren vorhin bei ihm und haben ihm das mit der Schwangerschaft gesagt. War nicht leicht für ihn. Was meinen Sie als Isas Vater– hätte sie es zuerst Magnus gebeichtet oder Ihnen? Oder hätte sie heimlich abgetrieben?«


    Der Vater sah ihn entsetzt an. »Abgetrieben? Niemals! Nicht Isa. Das hat sie immer wieder gesagt. Aber ob sie es erst Magnus oder erst einem von uns gesagt hätte? Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht Magnus. Er ist doch ihr Mann. War«, korrigierte er sich. Er nahm seine Tasse wieder hoch und sah verwirrt, dass sie leer war. Setzte sie wieder ab.


    »Wissen Sie, ich muss immer an diesen kleinen Wurm denken, das Kind, das nicht geboren werden durfte. Mit ermordet wurde. So schrecklich.«


    »Und Magnus? Wie hätte er reagiert? Was denken Sie?«


    Er setzte sich auf. »Daran denke ich auch die ganze Zeit. Wir als Polizisten wissen, dass es meist die direkten Angehörigen sind, die töten. Verletzter Stolz, Wut, geboren aus Untreue. Und die liegt hier vor. Ob Magnus zu so etwas fähig ist? Ich weiß es nicht. Die beiden haben sich sehr geliebt, zumindest früher. In der Kieler Zeit haben wir sie


    nur immer besuchsweise gesehen, sozusagen in Feiertagslaune. Und selbst da war Magnus häufig weg, also gar nicht dabei. Ich kann es nicht abschätzen.«


    Wenig später beendete Kalle das Gespräch, nachdem er sich bei Brunnenmeyer noch für das entgegengebrachte Vertrauen bedankt hatte.


    Draußen stand die Sonne inzwischen schräg, die Hitze des Tages war einem wunderbar lauen Sommerabend gewichen. Weit waren sie nicht gekommen. Routineabklärungen und kein Fortschritt. Aber dennoch waren all diese kleinen Puzzlesteine wichtig. Man musste sie nur im Kopf behalten und hervorholen, wenn sie gebraucht wurden.


    Halb sieben. Er rief Lene an. »Wo bist du?«


    Sie wollte gerade Schluss machen. »Warte, ich komme gleich und bringe den Wagen zurück. Wie wär es dann mit einer Lagebesprechung auf der Wöhrder Wiese bei einem kühlen Bierchen? Um den Kopf frei zu bekommen. Wir fahren dann mit der Öffentlichen nach Hause.«


    »Oder laufen an ›deinem See‹ entlang. Solange wir Lust haben. Und nehmen dann ein Taxi.«


    Auch Kalle hielt das für eine sehr gute Idee. Als er vom Autohof kam und Lene ihm im Sommerrock mit rosa und blauen Blumen, rosa Shirt, blauer Jacke und Riemchensandalen entgegenkam, lächelte er unwillkürlich. War sie am Nachmittag irgendwann nach Hause gefahren und hatte sich umgezogen für den plötzlichen Sommer? Ihr blondes Haar leuchtete in der Sonne auf, sie wirkte wie eine glückliche und völlig unbelastete Frau. Wie macht sie das nur, dachte er. Aber er wusste, es lag an ihrer Lebenseinstellung– und der Einstellung zu ihrem Beruf. Immer wieder wurde ihm durch sie bewusst, dass in all dem, was sie taten, doch ein Sinn lag. Durch die Aufklärung ihrer Mordfälle führten sie nicht nur den Täter oder die Täterin einer– hoffentlich– gerechten Strafe zu. Zumindest meistens. Nein, sie halfen den Angehörigen, das ganze Grauen und Entsetzen zu verarbeiten und irgendwann einmal Frieden zu finden.


    Er war glücklich, so eine Freundin und Kollegin zu haben. Manchmal beneidete er Mike, aber dann dachte er wieder, dass er, Kalle, mit Lene viel mehr Zeit verbrachte als der arme Mike dort drüben in seinem kalifornischen Police Department. Obwohl– San Francisco hatte auch was.


    Der Biergarten auf der Wöhrder Wiese war, wie an einem solchen Tag nicht anders zu erwarten, auf den ersten Blick gerammmelt voll. Anders konnte man die Menschenmenge nicht bezeichnen. Aber, oh Wunder, sie fanden einen Platz an einem der Biertische ganz außen und damit günstig für ein Gespräch, das andere nicht mitbekommen sollten. Lene setzte sich etwas unter den Schirm in den Schatten. Ihm machte die Sonne, zumal am Abend, weniger aus. Er holte zwei Bier.


    »Es gibt Nürnberger und normale Bratwürste, Fränkische halt. Und Pressack mit Musi. Was möchtest du?«


    Lene nahm die Nürnberger Bratwürstchen, wie meistens, Kalle freute sich auf weißen Presssack mit Zwiebeln in Essig-Öl-Sauce.


    Sie blödelten beim Essen, redeten über das Wetter, lästerten ein bisschen über die Leute vor ihnen auf den Liegestühlen. Aber als nach dem Essen zwei davon frei wurden, sprinteten sie mit ihren Bierkrügen hinüber und rückten ihre dann ein wenig von den anderen ab. Jetzt konnten sie noch ungestörter reden. Kalle berichtete von seinem Besuch in Fürth.


    Lene atmete laut aus, als sie von dem Missbrauch hörte. »Ein zwölfjähriges Mädchen, noch dazu die Tochter seines Freundes! Was geht in so einem Mann vor, das frage ich mich immer wieder. Das Entsetzen und Mitgefühl mit den Kindern hört nie auf, wird nie weniger. Jeder Fall, von dem ich höre, tut gleich weh.«


    Kalle nickte. »Mir geht es genauso. Wie muss sich ein Vater fühlen, der so an seiner Tochter hängt und dann noch Polizist ist. Da gehört viel Selbstbeherrschung dazu, nicht auszurasten. Und dann kriegt das Schwein noch Bewährung. Na, wenigstens das ist inzwischen anders geworden. Heute sind die Strafen endlich härter als damals noch.«


    »Aber die ganze Aufklärungswelle seit damals zeigt ein Ausmaß, dass einem nur schlecht werden kann. Und was ich nie verstehen werde: Wieso nimmt sich die Katholische Kirche, und die Evangelische genauso, das Recht, an der Justiz vorbeizugehen? Einfach die Priester nur zu versetzen und ähnlich laue Maßnahmen. Wo ist die Strafe, die einzuklagen ein Recht der Opfer ist? Die Kirchen kümmern sich ja nicht einmal um Wiedergutmachung oder zumindest psychologische Hilfe für die Opfer. Die bleiben auf dem Scherbenhaufen dessen zurück, was doch einmal ihr Leben werden sollte. Oder unwiederbringlich einmal war.«


    Sie trank einen Schluck. Kalle nahm wahr, wie goldgelb ihr Bier in der Sonne leuchtete. Franken von der schönsten Seite. Und sie gefangen in den Gedanken um solche Arschlöcher wie den, der Isolde das angetan hatte.


    »Glücklicherweise hatte Isa genug Vertrauen zu ihren Eltern, und die wiederum waren klug genug, um mit ihr gleich zum Psychologen zu gehen. Aber was ist jetzt passiert, dass sie sich so verändert hat? Hat irgendeiner von uns inzwischen etwas über Kiel gehört? Ihre Verhaltensänderung kann mit Kiel ebenso wie mit Nürnberg zu tun haben. Ich glaube immer mehr, dass wir erst einmal herausfinden müssen, ob der Schlüssel dort im Norden oder hier im Süden liegt. Meinst du nicht auch?«


    Lene lehnte sich im Liegestuhl zurück. Schloss kurz die Augen und kämpfte gegen den Impuls, sich ganz der Sonne hinzugeben. Kiel, Lene! Denke an Isa!


    »Doch, ich glaube das auch. Gert hat mit Isas ehemaligem Chef gesprochen. Er heißt Hansen, wie wohl jeder jenseits der Elbe, denke ich manchmal. Dort in Kiel sind auch alle ganz erschüttert. Die Freundin von Isa heißt Hanna irgendwas. Die kann ich erst nachher um neun zu Hause erreichen. Aber da will ich heute noch anrufen. Den Hansen morgen. Er war heute schon weg und Gert hat keine Privatnummer. Hast du mal versucht, einen Hansen im Internet nachzuschlagen? Auch mit dem Zusatz ›Polizist‹ ist das nicht möglich, so viele sind es. Vielleicht heißen alle Polizisten dort Hansen. Egal, also morgen.«


    Lene setzte sich wieder auf, schlug ihre Beine übereinander und Kalle konnte nicht anders als hingucken.


    »Hej, das sind meine Beine!«, lachte sie ihn an.


    Er wurde rot, aber nur ein bisschen. Ertappt. »Gut, dann deine Beine. Sehen aber gut aus. Mann, es wurde Zeit, dass der Sommer kommt. Als Mann hatte man gar nichts zu gucken.«


    Sie wurden wieder ernst.


    »Das Alibi von Magnus ist eigentlich keins. Wir müssen da noch einmal genau hinschauen. Zeugen brauchen wir. Und die Überwachungsaufzeichnungen aus dem Parkhaus– hast du die schon angeschaut?«


    »Nein, die hat noch Bert in der Mangel. Er wollte uns Bescheid sagen, wenn er etwas findet. Als ich ging, war er immer noch dabei. Ein ätzender Job.«


    Lene griff zu ihrem Portemonnaie. »Ich hole uns jetzt noch zwei Bier.«


    Als sie zurückkam, setzte sie die Krüge ab und fischte gleich ihr Handy aus der Tasche.


    »Da war doch dieser gelbe Klebezettel auf Isas Schreibtisch mit der Handynummer, von der Magnus sagte, er würde sie nicht kennen. Den Zettel habe ich gerade in meinem Portemonnaie gefunden. Ich hatte ihn ganz vergessen.«


    Sie tippte die Nummer in ihr Smartphone.


    »Ja?« Eine Männerstimme. Sie zögerte kurz.


    »Mit wem spreche ich?«


    Der andere legte auf. Toller Erfolg. Sie blies sich wütend eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Was hättest du gesagt? Habe ich zu direkt gefragt?«


    Aber Kalle fiel auch kein Umweg ein, den sie verbal hätte machen können.


    »Vielleicht rufst du noch einmal an und sagst, wie es ist. Also wer du bist und dass du wegen Isolde anrufst.«


    »Gut. Hätte ich auch drauf kommen können.«


    Lene war immer noch wütend auf sich. Rief die Nummer auf und wartete.


    »Ja? Was wollen Sie denn noch?«


    »Mein Name ist Lene Becker. Ich rufe wegen Isolde an, Isolde Wagner.«


    Stille am anderen Ende. Dann ein gedämpftes »Aber Isolde ist tot.«


    »Und wir ermitteln in ihrem Todesfall. Ich vergaß, Kripo Nürnberg. Ich fand Ihre Telefonnummer auf Frau Wagners Schreibtisch und hoffte, Sie könnten uns helfen.«


    Jetzt machte sie die Pause. Wartete. Dann endlich.


    »Mein Name ist Hansen. Matthias Hansen. Ich war Isolde Wagners Vorgesetzter hier in Kiel.«


    Sie atmete tief durch. Nun hatte sie ihn doch noch gefunden!


    »Hatten Sie jetzt noch Kontakt mit ihr? Ich meine nach ihrem Umzug nach Nürnberg?«


    Kurze Pause. Räuspern. »Kontakt? Wie man es nimmt. Sie hat mich am– warten Sie! Ich glaube, es war am letzten Freitag– angerufen. Wollte eine Auskunft haben über die Schleusung von Frauen aus dem Ostblock. Daran hat sie schon hier mitgearbeitet und war sehr engagiert.«


    »Wir müssen uns noch ausführlicher unterhalten, Kollege Hansen. Ich habe schon heute am Spätnachmittag versucht, Sie zu erreichen, hatte aber keine private Telefonnummer und keine Handynummer von Ihnen. Schon seltsam, dabei hatte ich die Nummer die ganze Zeit in meiner Tasche, ohne es zu wissen.«


    »Ja, das ist wirklich seltsam. Aber wenn Sie etwas über Isa Wagner wissen möchten, ich stehe Ihnen gern mit Rat und Tat zu Verfügung.«


    »Gut zu wissen. Ich melde mich dann morgen bei Ihnen. Ich bin hier in ziemlich lebhafter Umgebung. Nicht ganz der richtige Ort für ein Gespräch dieser Art. Bis morgen also.«


    »Bis morgen, Kollegin. Die Geschichte mit Isa Wagner hat uns hier alle sehr betroffen gemacht. Sie war so ein positiver Mensch.«


    Lene steckte ihr Smartphone ein und sah Kalle an. »Eigentlich der Hammer! Wir suchen uns durch die Hansens und dann– zack– ist er an der Leitung. Manchmal passieren Dinge, die ganz unwahrscheinlich sind. Und sie passieren trotzdem.«


    Die Sonne sank immer mehr, verlor etwas an Kraft. Dennoch blieb es warm.


    »Dieser Dolch. Und der sichere Schnitt damit. Wir müssen das im Auge behalten. Wer hat Kenntnisse über so etwas?«


    Kalle grinste. »Also alle Leute aus dem Vorderen und anderen Orient. Alle Juden bis zu allen Moslems, denn für das Schächten setzt man genau dort an. Dazu passt auch der Dolch, obwohl so richtig orientalisch sah er nicht aus. Ach ja, und alle, die ein Medizinstudium angefangen oder vollendet haben. Nicht zu vergessen die Spinner, denen es nach Blutsehen dürstet. Und natürlich die gesamte Unterwelt. Also Isas Problemgebiet.«


    »Na toll. Dann ist das geradezu eine heiße Spur!«


    Manchmal half Ironie gegen Verzweiflung. Wo sollten sie nur ansetzen? Kiel blieb ihre letzte Hoffnung– zumindest im Moment.


    Sie schlenderten am Wöhrder See entlang. Es war wunderschön. Da der Frühling so verzögert gekommen war, hatte alles jetzt, im Juni, noch so viel Frische und Glanz. Selbst die Vögel sangen noch lauthals, auch sie waren mit dem Brüten spät dran. Die Enten glitten über die Wasseroberfläche wie magisch angetrieben, da ihre paddelnden Schwimmbewegungen unter der sichtbaren Fläche stattfanden. Dann kam ein Schwanenpaar. Majestätisch, noch eleganter als die Enten. Blendend weiß glänzte ihr Gefieder in der Abendsonne, ihre Hälse mit so unendlich viel Grazie geschwungen. Radfahrer, Jogger, Spaziergänger mit und ohne Hund kamen ihnen entgegen, Nürnberg nahm den nahenden Sommer mit offenem Herzen auf.


    Kurz nach neun kam Lene ziemlich erschöpft und mit der ersten Blase an den riemchengeschmückten Füßen bei sich zu Hause an. Kalle hatte sich schon in der Dr.-Carlo-Schmid-Straße verabschiedet.


    Perugio kam ihr gleich an der Tür mit vorwurfsvollen Augen entgegen. Ging ihr mit streng erhobenem Schwanz voraus in die Küche zu seinem Fressplatz. Seine gesamte Körpersprache duldete keinen Widerspruch und keine Ausrede. Also mit Blase am Fuß zum Katzenfutter. Beim Klang der Glasschälchen kam auch Rossini sofort, überlegte es sich aber dann anders und ging zielsicher Richtung Terrassentür. »Bitte, öffne die Tür. Ich möchte jetzt endlich raus«, sagte seine Körpersprache. Also Katzenfutter ins Schälchen, kurz streicheln, zur Terrassentür und öffnen. Dann endlich konnte sie ihre Füße befreien. Sie ließ sich aufatmend in ihren weißen Hochlehnerstuhl auf der Terrasse fallen und sah in den Himmel. Fränkisches Blau über ihr, kein Gewitter zog herauf. Es würde noch schön bleiben. Kein Nachbar arbeitete im Garten, der Straßenlärm drang nicht bis hierher. Frieden. Sie wusste, sie musste jetzt noch Hanna Sowieso anrufen. Aber erst einmal wollte sie nur bei sich sein. Sie schloss die Augen und genoss die Stille.


    Irgendwann kam Perugio, schnurrte ganz laut, sprang herauf und kuschelte sich auf ihren Schoß.


    Das Telefon klingelte. Erschrocken sprang Perugio vom Schoß und vergaß mal wieder, seine Krallen einzuziehen. Leise fluchend humpelte Lene zum Telefon. Es war Bert.


    »Hi, Chefin. Ich wollte nur sagen, dass ich nichts Bekanntes gefunden habe auf den Videobändern. Aber vielleicht ändert sich das ja noch, wenn wir mehr Verdächtige haben. Ich habe die Bilder rausgefiltert, die zeitlich infrage kommen. Dann können wir immer vergleichen.«


    »Super. Und Bert? Danke, dass du bis jetzt…«


    »Das solltest du mal lieber meiner Freundin simsen. Ich glaube, sie tauscht mich bald aus«, entgegnete er lachend.


    »Bis morgen!« »


    Dann konnte sie auch gleich Hanna anrufen. Kurz vor halb zehn. Sie fischte den Zettel heraus, auf dem sie bei dem Gespräch mit Gert Notizen gemacht hatte.


    »Hanna Herkamp«, meldete sich eine sympathische, junge Stimme.


    »Guten Abend, Frau Herkamp. Entschuldigen Sie den späten Anruf, aber mein Kollege sagte mir, dass ich Sie erst jetzt erreichen kann. Ich bin Lene Becker, Kripo Nürnberg. Und ich hoffe so sehr, dass Sie uns helfen können, den Mord an Isolde Wagner aufzuklären.«


    »Isa, nicht Isolde. Sie verabscheute Wagner, also den Komponisten– im Gegensatz zu ihren Eltern– und fand Isolde zusammen mit dem Geburtsort Bayreuth entsetzlich. Nannte sich deshalb Isa.«


    Und heiratete dann einen Magnus Wagner, dachte Lene.


    »Aber dann doch den Namen Wagner?«


    »Ja, das war eben die Liebe. Manchmal konnte sie darüber lachen.« Sie stockte. Stolperte offenbar über das Wort »Lachen« in Zusammenhang mit Isa und dem Mord.


    »Ich weiß nur nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Ich zermartere mir doch schon den Kopf, seitdem ich es erfahren habe.«


    »Nebenbei, wie haben Sie es denn erfahren?«


    »Isas Chef hat unseren angerufen.«


    Aha. Tolle Zusammenarbeit, Herr Kriminaloberrat Kunsten, dachte Lene zynisch und verärgert.


    »Frau Herkamp«, begann sie, wurde jedoch gleich unterbrochen.


    »Nennen Sie mich Hanna, bitte.«


    »So ist es einfacher. Ich bin Lene. Und schließlich sind wir beim gleichen Verein. Also Hanna, ist Ihnen irgendetwas aufgefallen an Isa? Wann haben Sie sich das letzte Mal gesehen?«


    »Ich habe ihr beim Packen geholfen. Gesehen? Als sie losfuhr, habe ich hinterher gewunken. Ich war so traurig, dass sie nach Nürnberg ging. Wir haben uns immer so gut verstanden.«


    »Gut, das wäre es dann erst einmal. Ich melde mich morgen wieder, Hanna. Bitte denken Sie bis dahin nach, ob Ihnen noch etwas einfällt, was uns helfen könnte.«


    Sie verabschiedeten sich herzlich. Lene hatte deshalb nicht weiter gefragt und auch nichts von der Schwangerschaft erzählt, weil sie erst mit Kuhn reden wollte. Sie hatte plötzlich den Impuls, nach Kiel zu fahren. Sie musste Isas Umfeld dort genauso gut kennenlernen wie hier. Und hoffen, dabei mehr zu erfahren. Das Telefon war in diesem Fall einfach ein zu nüchternes Transportmittel von Fragen und Antworten. Immer wieder stellte sich für Lene heraus, dass es das Aufnehmen von einer bestimmten Atmosphäre, von Gesten, von Pausen war, was schließlich auf die richtige Spur führte.


    Sie rief den Routenplaner auf. Nürnberg– Kiel. 712Kilometer.


    Na toll.


    Sie rief Jonas an und bat ihn, die Katzen abzuholen.


    »Ich war schon im Biergarten und will nicht mehr fahren«, erklärte sie. Jonas‹ und Susannes Kater Rubens war immer entzückt, wenn seine Kumpels mal wieder zu Besuch kamen. Besonders Perugios langes Fell hatte es ihm angetan. Sein Lieblingsspiel war, ihn von der Seite anzuspringen. In dem großen Garten, an den der Eichenwald grenzte, kannten sich ihre beiden Kater aus und würden so die Tage zu dritt genießen.


    Mutter und Sohn setzten sich auf die Terrasse, nachdem sie die Katzen in ihren Transportkörben untergebracht hatten. Auch Lene gönnte sich vor dem Packen eine Ruhepause. Jonas holte ein Bier aus dem Eisschrank. »Wann kommt eigentlich Mike?«


    »Am 23.Juni. Ich hoffe bloß, dass wir bis dahin den Fall gelöst haben. Nicht, dass ich dann nicht mit ihm nach Frankreich kann. Wir freuen uns schon so! Aber eine Woche bleiben wir noch hier. Drück uns die Daumen! Blöd ist, dass morgen schon Mittwoch ist. Bis ich oben in Kiel bin, werde ich sicher ziemlich müde sein. Dann bleiben bis zum Wochenende nur noch Donnerstag und Freitag, um alle Kollegen zu erwischen und etwas herauszufinden. Aber bis zur nächsten Woche wollte ich nicht warten. Wir müssen schnell sein, das weißt du ja. Sonst denken die Zeugen zu oft nach und verwischen die Realität.«


    Das Kerzenlicht tanzte in ihren Gesichtern, ließ Jonas‘ blondes Haar aufleuchten. Wie so oft in den Gesprächen mit ihm kam sie ins Nachdenken über größere Zusammenhänge. »Es ist sowieso seltsam, wie unterschiedlich die Wahrnehmung ist. Bei jedem scheint sich die Realität anders darzustellen. Und alle sind immer davon überzeugt, ihre sei die einzig wahre. Das menschliche Gehirn hat etwas tief Geheimnisvolles, auch wenn unsere Hirnforscher schon so weit gekommen sind– es bleibt immer noch ein geheimnisvoller Rest. Mit dem wir uns bei der Polizei auseinandersetzen müssen.«


    Sie dachten über dieses Phänomen und dessen Sinn für die Menschen noch eine Zeitlang gemeinsam nach. Denn es musste im weitesten Sinne doch irgendwie sinnvoll sein?

  


  
    Kapitel 13


    Mittwoch, 12.Juni


    Lene starrte leicht müde auf die sich endlos hinziehende Autobahn. Ich muss eine Pause machen, dachte sie und steuerte die nächste Raststätte an. Nach viereinhalb Stunden Fahrt jetzt einen Kaffee. Sie entschied sich für einen Cappuccino aus der Kühlung und ein Croissant. Beides war köstlich und sie spürte, wie ihre Lebensgeister zurückkehrten. Sie lief dann noch eine Strecke, um den Kopf klar zu bekommen.


    Kiel. Nachdem sie gestern Kuhn angerufen hatte und ihm vorgeschlagen hatte, nach Kiel zu fahren und sich dort persönlich ein Bild zu machen, hatte er sofort zugestimmt. Zu wahrscheinlich war es, dass der Mord dort den Ursprung hatte. Immer wieder gingen Lene die Sätze durch den Kopf, dass Isa sich so verändert hatte. Sie musste den Zeitpunkt wissen, erfühlen, dachte sie bei sich. Und das konnte sie nur im Gespräch mit den ehemaligen Kollegen.


    War etwas vorgefallen in Kiel oder hatte sie doch einen Lover dort zurücklassen müssen? Vielleicht hatte er wegen Isas Umzug nach München die Beziehung beendet? Vor Fernbeziehungen hatten viele Männer Angst. Seitdem sie selbst eine führte, war sie in der Beziehung aufmerksamer geworden. Vor allem wollte sie mit Hanna sprechen. Sie musste etwas wissen!


    Ein Laster donnerte zu schnell auf den Rastplatz und holte sie in den Augenblick zurück. Halb zwölf. Dann müsste sie gegen zwei in Kiel sein. Sie hatte im »Best Western« ein Zimmer bestellt. Solide Mittelklasse, das hatte sie sich verdient. Selbst wenn sie dazu zahlen müsste.


    Wie von ihrem Navi vorausgesagt, stellte sie ihren Alfa um drei Minuten vor zwei auf dem Hotelparkplatz ab. Na also.


    Das Zimmer war hell und modern und sah einladend aus. Sie duschte erst einmal und zog sich etwas schicker an. Die türkisfarbene Jacke zu einer blauen Hose und einem helltürkisen T-Shirt der edleren Art– das ließ ihre eigenen Farben aufleuchten. Dazu eine ihrer Frankreichhalsketten, die ausdrucksvoller und interessanter aussahen als aller Schmuck, den es hier gab. Zufrieden stellte sie fest, dass ihre blauen Augen noch nicht vor Müdigkeit ihre Farbe verloren hatten, sondern wach und neugierig unter ihrem blonden Haar hervorschauten.


    Sie war neugierig auf die Kollegen dort, auf die fremde Stadt am Meer. Bisher war sie immer nur bis Hamburg gekommen. Wenn irgendwie möglich wollte sie auf der Heimfahrt noch zu Sophie. Ein Hamburger Abend vielleicht? Das Meer hatte sie immer im Süden gesucht. Wie fast alle Franken und Bayern, soweit sie das wusste. Es zog sie eben nach Süden.


    Draußen empfing sie ein klar blauer Himmel. Es war richtig warm, keine Spur von nordischer Kühle. Als sie in ihr Auto einstieg, war es drinnen drückend warm. Sie gab die Adresse des Polizeipräsidiums in ihr Navi ein.


    Sie beschloss, das Navi, das »links abbiegen« diktierte, erst einmal zu ignorieren und in die Stadt zu fahren. Bald kam rechts der Bahnhof– ein Gemisch aus wilhelminischem und langweiligem Klinkergebäude. Schade, da fehlte ein bisschen der Charme der Renovierung, die sich andere Städte in Deutschland hatten viel Geld kosten lassen. Sie bremste, da die Fußgänger, fast ohne den fließenden Verkehr zu beachten, über die Straße liefen. Bloß noch den Zug oder den Bus bekommen! Dabei konnte sie noch einmal den Bahnhof betrachten und sah, dass man sich doch viel Mühe gegeben hatte, wenigstens einen Teil des alten Gebäudes zu erhalten. Denn um die Ecke herum sah sie nicht nur plötzlich auf die Bucht von Kiel, sondern auch auf den imposanten Haupteingang des Bahnhofs. Gegenüber sah sie eine für ihr Empfinden etwas streng wirkende Klinkergebäudewand. Zu viel Stein, zu wenig Auflockerndes. Und das war noch dazu ein Hotel! Aber vielleicht war der Norddeutsche so, sah in der strengen Linie den Ausdruck der klaren Landschaft am Meer.


    Da fiel ihr auch ein, dass Kiel nicht an einer Bucht lag, sondern dass das hier Förde hieß. Ob das Wort gleichbedeutend mit Fjord war, wie sie es von den skandinavischen Ländern kannte?


    An der Ampel bemerkte sie die Fußgängerbrücke über diese Förde. Auch der Bahnhof entfaltete von hier aus gesehen seine ganze vergangene Pracht mit wunderschöner Freitreppe.


    In dem Moment schob sich der riesige Bug eines Kreuzfahrtschiffes in ihr Blickfeld. Das begeisterte sie. Ein Riesenschiff mitten in der Stadt! Der Anblick war atemberaubend. In diesem Augenblick entdeckte Lene ihr Herz für Kiel.


    Die Ampel sprang auf Grün, sie nahm noch schnell den Blinker nach links raus und fuhr auf den überwältigend hohen Schiffsrumpf zu. Ein herrliches Gefühl! Während sie der Straße, die als Kai an der Förde entlanglief, folgte, konnte sie im Vorbeifahren das Schiff mit dem riesigen Kussmund darauf betrachten.


    Sie fuhr weiter am Wasser entlang, schaltete das vor Aufregung schon sich schier verschluckende Navi auf stumm. Sie wollte nicht »bei der nächsten Gelegenheit umdrehen«. Bockte, wollte diese seltsame Stadt sehen, die sich auf beiden Seiten eines Meeresarms erstreckte. Sich das auf der Landkarte anzusehen war doch etwas anderes als hier in der Realität. Sie fuhr einfach immer weiter geradeaus, würde eben etwas später bei der Kripo ankommen.


    Links lag wohl eine Fußgängerzone, sie aber hielt sich rechts, auch im Kreisel. Wollte das Meer nicht verlieren. Sie kam an einem großen Gebäude vorbei, wieder Klinker mit schmalen Fenstern, das wohl eine Konzerthalle oder Ähnliches enthielt. Zumindest sagten das die Plakate davor. Dann kam eine Kunsthalle, wie das Ausstellungsplakat davor verkündete. Ein schöner, weißer Bau –wohltuend nach all dem Klinker, fand sie. Sie fuhr etwas langsamer. Eine wunderschöne Fassade, sie meinte sogar, Jugendstil darin zu erkennen. Die blendend weißen Steine waren gar nicht bemalt. Ob das Muschelkalk war? Wunderschön. Sie fuhr weiter. Las »Landeshaus« und den Namen eines Ministeriums auf einem Schild an einem Nachbargebäude. Dazwischen blitzte das Wasser. Dann machte die Straße einen Bogen nach rechts und sie fuhr auf einer wunderschönen Promenade direkt am Meer entlang. Neidisch sah sie auf die Spaziergänger, eine junge Mutter mit ihrem Kinderwagen mit einer Freundin ins Gespräch vertieft, ein Jogger mit Basecap, zwei ältere Herren in angeregtem Gespräch, dahinter ihre Frauen. Blond und penibel frisiert.


    Auf der linken Seite Häuser, die sich mit Glasfassaden dem Meer öffneten. Wie schön musste das im Winter oder auch im Herbst sein, in der Wärme hinter der Scheibe geborgen direkt auf das Wasser zu schauen.


    Am liebsten wäre sie ausgestiegen, aber ein Blick auf die Uhr verhinderte das. Höchste Zeit für ihr Treffen mit Hanna Herkamp. Also stellte sie den Ton des Navi wieder an, erwartete fast einen Seufzer der Erleichterung von der Frauenstimme, die sie jetzt in Richtung Blumenstraße zurückbeorderte.


    Hier, in dieser Stadt hatte Isa also gewohnt. Sie würde sich auf jeden Fall ihr altes Haus ansehen. Hanna würde es ihr sicher zeigen können.


    Wieder schob sich das Bild aus dem Parkhaus in ihre Erinnerung. Rotes Haar und rotes Blut. Wer hatte diese junge Frau getötet? Und warum? Während sie auf das Klinkergebäude zuging, dachte sie wieder an den Vater des Kindes. War er verheiratet, hatte er sie getötet? Aus Angst vor Entdeckung seines Verhältnisses? Gegen den Gedanken wehrte sie sich am meisten. Wie konnte ein Mann, der mit dieser Frau zumindest im Bett gelegen hatte– sicher hätte Isa keinen Sex ohne Gefühle haben wollen, da war sie sich fast sicher– wie hätte so ein Mann aus Angst vor Entdeckung das Leben dieser Geliebten einfach auslöschen können– noch dazu zusammen mit ihrem gemeinsamen Kind? Denn falls er der Mörder war, war das Kind das stärkste Motiv. Oder?


    Sie fragte den Pförtner nach Kriminalkommissarin Hanna Herkamp. Er meldete sie an und Hanna kam ihr fast sofort lächelnd entgegen.


    »Lene? Ich freue mich. Auch wenn die Umstände…« Sie brach ab und gab Lene die Hand. »Komm, wir gehen in mein Büro.«


    Sie bot Lene den Stuhl auf der anderen Seite ihres Schreibtischs an. Viel mehr Platz war auch nicht in dem kleinen Büro.


    »Möchtest du einen Kaffee, bevor wir reden?« Spontan war sie zum Du übergegangen.


    Lene nickte, fühlte plötzlich Durst. »Ja, bitte, und ein Glas Leitungswasser, wenn du hast, und es genießbar ist.«


    »Genießbar? Die Kieler Uni hat einmal die Wasserqualität von Kiel untersucht. Wir haben hier etwas sehr Kostbares. Wir bekommen unser Wasser schon seit weit über hundert Jahren aus einer riesigen Süßwasserblase in bis zu zweihundert Metern Tiefe, also weit unter dem Meeresspiegel, die sich immer neu auffüllt, nie weniger wird. Das Wasser hat mehr Spurenelemente als jedes Mineralwasser.«


    Jetzt strahlte sie, während sie eine Schranktür öffnete. Dahinter verbarg sich eine Kaffeemaschine, die Kanne schon mit Kaffee gefüllt. Während Hanna Tassen und eine kleine Schale Kekse vor sie hinstellte, nahm Lene sie als Gesamtbild wahr. Braune Augen, braunes lockiges Haar, nach hinten zusammengebunden. Gebändigt mit einem Band. Lebhafte Farben, die Haut schon gebräunt vom noch kaum vorhandene Sommer, die Lippen rot. Vielleicht war sie insgesamt etwas füllig, aber dabei ausgesprochen sexy. Überhaupt war Hanna sehr feminin gekleidet mit ihrem dunkelblauen Rock, der gerade vor dem Knie endete, und einer Kombination aus roter Jacke und roter Bluse. Ich glaube, ich muss mal meinen Kleiderschrank genauer unter die Lupe nehmen, dachte Lene mal wieder selbstkritisch.


    Sie trank das Wasser fast gierig zur Hälfte aus. Obwohl es ein großes Glas war. Sie war wirklich durstig gewesen.


    »Das schmeckt wirklich gut, euer Wasser. Muss ich zugeben. Obwohl das Wasser in Franken auch meist sehr gut ist– sonst könnten wir auch nicht so ein gutes Bier brauen.«


    Die beiden Frauen lächelten sich an. Verstanden sich auf Anhieb.


    Lene wurde ernst. »Also, zu Isa. Wie lange kanntet ihr euch?«


    »Schon während des Studiums haben wir uns kennengelernt. Und waren wirklich beste Freundinnen. Wir wohnten zusammen in einer WG mit noch einem Mädchen.«


    Lene zückte ihr Notizbuch. »Kann ich ihren Namen haben? Ich möchte so viel wie möglich über Isa herausfinden.«


    »Das kann ich nachvollziehen. Aber Anette ist schon vor Jahren nach Berlin gezogen, wir haben keinerlei Kontakt mehr. Trotzdem? Also Anette Fischer. Adresse in Berlin weiß ich nicht. Wie gesagt, keinen Kontakt mehr. Der war mit ihr sowieso nicht sehr eng. Sie hatte einen Freund und war oft bei ihm, so dass Isa und ich die meiste Zeit allein in der Wohnung wohnten.«


    Schade, eine Quelle weniger. Da strich sich Hanna eine Locke aus der Stirn, zögerte kurz und sprach dann weiter.


    »Ich habe noch einmal darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Dass Isa in Nürnberg so verschlossen war. Und ich erinnerte mich plötzlich, dass ich sie an unserem vorletzten Abend gefragt habe, was los sei. Sie wirkte so bedrückt. Aber sie gab nur ein ziemlich abwehrendes ›Nichts!‹ von sich und als ich weiter nachhakte, wurde sie fast zornig. ›Da ist wirklich nichts. Hör schon auf!‹ Dies Blockieren war so ungewöhnlich für sie, dass ich es wohl verdrängt habe. Erst als du mich gefragt hast, ist es mir wieder eingefallen.


    Und dann habe ich weiter über den letzten Tag nachgedacht. Ich hatte ihr geholfen, die letzten Sachen ins Auto gepackt. Die Kinder waren schon bei Isas Mutter, sie hatte sie geholt.« Sie holte tief Luft.


    »O Gott, heute Nacht konnte ich gar nicht schlafen. Was wird mit den Kindern? Magnus ist doch so viel weg. Und Isas Eltern sind beide noch berufstätig. Ich war ganz starr vor Schrecken, wie schwer es für die beiden Kleinen sein wird.« In ihren Augen standen plötzlich Tränen. Es war einfach schrecklich, wenn Kindern plötzlich die Geborgenheit durch die Mutter genommen wurde. Dennoch musste Lene weitermachen: »Der letzte Abend, Hanna. Bitte.«


    Hanna nickte. »Natürlich. Also wir gingen noch zusammen zum Essen in die ›Villa Coloniale‹ in Bordesholm. Unser Lieblingsitaliener, bei dem wir uns immer zuhause gefühlt haben. Und ließen uns dort noch einmal richtig verwöhnen. Mir saß manchmal ein Kloß im Hals, weil es für lange Zeit unser letzter Abend sein würde. Telefon und Mail sind eben nicht dasselbe. Da ich selbst so traurig war, ist mir Isas Verhalten nicht so richtig aufgefallen. Aber heute Nacht– ich weiß nicht. Sie war nicht nur traurig. Sie war versteinert. Die Lippen fest zusammengepresst, so sah ich sie plötzlich vor meinem inneren Auge. Was kann sie nur gehabt haben? Und wir haben uns doch sonst alles erzählt.«


    Lene hakte hier ein. Auf diesen Augenblick hatte sie mit ihrer Frage gewartet.


    »Sag mal, Hanna, kann es sein, dass Isa einen Freund hier in Kiel hatte, ich meine eine richtige Beziehung? Und dass es ihr deshalb so schwerfiel, von hier wegzugehen?«


    Hanna riss die Augen auf. »Eine Beziehung? Aber mit wem denn? Das hätte sie mir auf jeden Fall erzählt. Nein, ich bin mir sicher, dass es keinen anderen Mann gab.«


    Lene beugte sich vor und legte ihre Hand auf Hannas Arm. »Doch, Hanna, da muss jemand gewesen sein. Isa war in der achten Woche schwanger, höchstens achteinhalb Wochen. Also kommt Magnus nicht infrage.«


    Hanna sah sie sprachlos an, schluckte dann trocken und griff mechanisch zu ihrem Glas Wasser, das auf dem Schreibtisch stand, offenbar ohne wahrzunehmen, was sie tat.


    »Das kann doch nicht sein! Aber da war niemand! Wirklich nicht! Seid ihr sicher, dass es nicht doch zwei Wochen älter ist? Magnus ist am 1.April geflogen. Am Ostermontag. Da ich am 2.April Geburtstag habe, weiß ich das noch genau. Das sind– sie zog ihren Kalender zu sich hinüber und zählte leise– das sind exakt zehn Wochen. Und Isa ist am 15. nach Nürnberg, sie sollte am 17. dort anfangen. Zwei Umzugstage hatte sie sich genommen. Also, das sind acht Wochen. Aber wer, wieso? Ich verstehe das nicht.«


    Ich auch nicht, dachte Lene.


    »Und ein One-Night-Stand? Schließlich war sie schon wieder zwei Wochen allein und wusste, dass es noch mindestens weitere acht werden würden. Vielleicht hat sie gedacht, dass das in Nürnberg dann nicht mehr so einfach möglich wäre, wenn sie dort arbeiten würde– noch dazu gerade in der Sitte. Wäre das denkbar?«


    Hanna schüttelte den Kopf. »Nicht Isa. Ich würde so was schon eher bringen. Aber Isa– sie hatte eher hehre Vorstellungen in Bezug auf Liebe und Treue. Sich in einen anderen verlieben– das vielleicht, aber einfach nur eine Nacht? Und bitte, wann hätte sie den kennenlernen können? In all dem Stress? Tagsüber Beruf, oft noch bis abends und danach noch packen. Am Wochenende waren wir meist zusammen, da hatte sie auch keine Gelegenheit. Sie hat sogar bei mir geschlafen am Samstag und Sonntag. Am Montag kamen die Möbelpacker. Sie ist mit ihrem Auto auch gleich hinterhergefahren.«


    »Und Donnerstag oder Freitag? Was hat sie da gemacht?«


    Hanna dachte nach.


    »Also am Donnerstag haben wir noch zusammen gepackt. Am Freitag habe ich sie nicht gesehen. Ich hatte frei an dem Tag. Sie hatte noch länger in der Dienststelle zu tun und hat mich angerufen. Sie sei todmüde, würde sich nur einen Döner holen und dann ins Bett.«


    Jetzt griff Lene nach dem Kalender, nachdem sie kurz gefragt hatte, ob sie dürfe. Sie zählte. Achteinhalb Wochen bis Freitag.


    »Also Freitag«, dachte sie laut. »Was passierte am Freitag? Weißt du, zu welchem Dönerladen sie immer ging?«


    Hanna nickt. »Ja, in der Metzstraße. Da kam sie fast vorbei, wenn sie nach Hause fuhr. Naja, fast vorbei. Aber sie schwor auf den Döner dort. »


    Plötzlich sprang sie auf und griff nach ihrer Jacke und zog sie an. Sie wollte wohl die Pistole im Holster auf ihrer Hüfte damit verdecken, denn eigentlich war es zu warm für eine richtige Jacke.


    »Komm. Sicher willst du da hin. Ich komme mit. Verdammt, was hat sie nur Freitag gemacht?«


    Auf dem Flur kam ihnen einen Mann entgegen, Ende fünfzig, kräftig. Lebhafte Augen, die einen festhielten. Hanna blieb stehen, stellte ihn Lene vor.


    »Das ist Matthias Hansen. Und dies ist Lene Becker, Kriminalhauptkommissarin aus Nürnberg, die Isas Tod untersucht.«


    Er streckte ihr die Hand entgegen. »Wie schön, Kollegin Becker. Kommen Sie doch einen Moment mit in mein Büro.«


    Er ging voraus und hielt ihr die Tür auf. Hanna blieb zurück. »Ich warte dann in meinem Büro«, meinte sie nur im Umdrehen.


    Das Büro war freundlich eingerichtet, ein ziemlich großer Schreibtisch, Sitzecke, sogar mit Couch. Allerdings der Blick aus dem Fenster auf eine Fassade von einem großen Klinkerhaus. Sie blieb kurz vor dem Fenster stehen, setzte sich dann nach seiner Aufforderung auf einen der Besuchersessel aus Leder. Auf dem Schreibtisch ein Foto von einer blonden Frau.


    »Es ist irgendwie unfassbar. Jedes Mal, wenn es einen Kollegen trifft, ist es furchtbar. Aber dies– ein kaltblütiger Mord. Das kann man sich in Zusammenhang mit Isa Wagner wirklich nicht vorstellen. Ich habe es versucht, in meinen Erinnerungen an ihre Fälle jemanden zu finden, der so eine Wut auf sie hatte.«


    »Woran hat Frau Wagner denn gearbeitet?«


    »An allem, was eben hier anfällt. Wie bei Ihnen auch. In einer der letzten Wochen hat sie bei der Bundespolizei bei der Aufspürung von Schleusungen Illegaler mitgearbeitet. Das hat sie interessiert. Wissen Sie, viele Afrikaner benutzen Deutschland als Durchgangsland für die skandinavischen Länder, deren Asylgesetze toleranter sind als bei uns. Da arbeitet die Bundespolizei vor allem mit Dänemark eng zusammen, aber wegen der Fährschiffe auch mit Schweden und Norwegen.«


    Er machte eine Pause. »Frau Wagner war eine sehr intelligente und fähige Mitarbeiterin«, schloss er dann leiser. Sie ließ ihm einen Augenblick für seine Trauer, bevor sie weiterfragte.


    »Uns interessiert vor allem ihre letzte Woche hier. Können Sie mir sagen, wo sie da eingesetzt war?«


    »Da müsste ich noch einmal mit meinem Kalender und den Protokollen aus der Woche damals Kontakt aufnehmen.« Jetzt wirkte er charmant. »Und sicher möchten Sie auch meine Mitarbeiter befragen. Aber die sehe ich erst morgen früh. Können Sie morgen noch einmal kommen?«


    Lene bejahte und erhob sich. »Ach ja, was ich noch fragen wollte: Hat sie sich mit einem männlichen Kollegen besonders gut verstanden?«


    Er wirkte plötzlich etwas unsicher. »Besonders gut? Meinen Sie mit Blick auf eine Beziehung? Nein, das wüsste ich. Aber ihr Partner war Thore Almhult. Ich werde versuchen, dass er morgen ebenfalls hier ist, wenn Sie kommen.«

  


  
    Kapitel 14


    Sie ließ Hanna fahren, wenn auch mit ein bisschen Bauchweh. Mit ihrem Alfa war sie sehr zurückhaltend, was andere Fahrer anging. Aber Hanna kannte schließlich die Stadt. Sie fuhren durch eine Straße mit teilweise schönen Häusern aus der vorletzten Jahrhundertwende, bevor Hanna nach rechts auf eine vierspurige Durchgangsstraße einbog.


    »Das ist unser Westring, der auf der anderen Fördeseite dann zum Ostring wird«, erklärte Hanna. »Wichtig als Orientierung, wenn du mal allein unterwegs bist. Von dieser Straße geht nachher auch die Autobahn nach Hamburg ab.«


    Dann waren da nur noch Klinkerhäuser, dreistöckig und als Reihe gebaut. »Das waren die früheren Wohnungen für die Marinesoldaten. Von solchen Einheiten gibt es mehrere in Kiel, soweit sie nicht den Bomben zum Opfer gefallen sind. Kiel war als Marinestützpunkt ein sehr beliebtes Angriffsziel für die Alliierten. Du kannst dir das sicher vorstellen.«


    Lene dachte an ihre Heimatstadt Nürnberg und nickte. Sie konnte– dank alter Bilder und den Erzählungen vieler Nürnberger.


    Sie bogen in eine der Querstraßen ab und waren plötzlich in einem fast pittoresken Straßenzug. Vierstöckige Häuser, die irgendwie kunterbunt zusammengewürfelt erschienen. Kleine Läden, Bäcker, Schumacher, eine Näherei und– Dönerimbisse. Vor einem modern hergerichteten hielten sie. Etwas ratlos. Weit und breit keine Parklücke, die ganze Straße war zugeparkt. In dem Moment fuhr gerade ein Wagen heraus und Hanna setzte schnell den Blinker und fuhr gekonnt hinein. Das hatten alle bei der Polizei drauf, Autofahren lernten sie wirklich, dachte Lene zufrieden.


    In der Dönerbude war Betrieb. Mehrere Türken standen an den Bistrotischen und unterhielten sich lautstark mit dem Wirt beim Verspeisen ihrer heimatlichen Gerichte. An zwei Tischen deutsche Männer. Der Wirt war in mittlerem Alter. Dunkles Haar, das schon etwas grau wurde, dunkle Augen, einen Bauch der kleineren Sorte. Eher gemütlich.


    Sympathisch, auch wie er mit seinen Gästen umging. Lene und Hanna steuerten zum Tresen und stellten sich vor. Lene zog das Foto von Isa aus der Handtasche und legte es vor ihn hin. Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Wirts.


    »Das ist Isa, eine meiner Stammkundinnen.« Dann stockte er, wurde ernst. »Aber wieso interessiert ihr euch für sie? Sie ist doch eine Kollegin von euch.« Sein Deutsch war beinahe akzentfrei.


    »Wissen Sie noch, wann sie das letzte Mal hier gewesen ist?«


    Jetzt zog sich sein Körper zusammen, die Ellenbogen legten sich an, der ganze Mann war plötzlich unter Spannung.


    »Was ist los? Ist ihr was passiert?« Er wirkte wie ein Bullterrier, der auf etwas aufpasste.


    »Später«, beschwichtigte Lene. »Eigentlich möchten wir erst einige Fragen beantwortet haben. Also, wann?«


    Er gab nach. »Das ist schon eine ganze Zeit her. Sie wollte doch nach Süden auswandern, nach Nürnberg. Das hat sie erzählt. Sie ist so eine nette Frau, obwohl sie doch Polizistin ist.«


    In dem Moment sah er von einer zur anderen und begriff, was er gesagt hatte. »Aber ihr seid ja auch nett, scheint mir«, setzte er etwas weniger enthusiastisch hinzu.


    »Wie heißen Sie? Mohammed? Also, Mohammed, versuchen Sie sich zu erinnern. Wann war sie das letzte Mal hier?«, versuchte es Lene erneut.


    Er dachte nach. Nahm saubere Gläser aus der Maschine unter dem Tresen und stellte sie in das Regal. Schließlich wandte er ihnen sein Gesicht wieder zu. »Also das muss so in etwa Anfang April gewesen sein. Das Datum weiß ich nicht mehr. Sie sagte, sie würde nächste Woche noch einmal kommen, um sich zu verabschieden. Da kam sie aber nicht. Hatte wohl zu viel zu tun mit dem Umzug. Ich fand es schade, dass sie ohne Abschied gegangen ist. Sie kam schon als Studentin immer hierher.« Sein Blick blieb auf Hanna liegen. »Oft auch mit Ihnen, nicht? Aber wieso wissen Sie nicht…?«, brach er ab.


    Lene erzählte von Isas Tod und dass die Spuren auch nach Kiel führten. Er war sichtlich bewegt, konnte es nicht fassen. »Warum sie? Das muss doch etwas mit ihrem Beruf zu tun haben. Sie war so herzlich, so nett. Und hatte sicher keine Feinde. Schon gar nicht einen Feind, der sie ermorden würde.«


    »Kam sie vielleicht einmal mit einem Mann?«


    »Nein, nie. Nicht einmal mehr mit Magnus. Ihr Mann ist ja auch so viel weg. Wenn er dann einmal da ist– war– kochte sie wohl für ihn.«


    Das Bild von der verliebten Isa, die mit einem Mann am Arm in die von ihr geliebte Dönerbude kam, zerstob also in kleine Stücke. Wieder nichts. Jetzt wussten sie nur, dass Isa am Freitag damals nicht hier gewesen war. Kein Abschied. Sie glaubte nicht, dass er log. Warum sollte er auch.


    Es war langsam Abend. Sie bat Hanna zu warten und rief Kalle an. Aber er meldete sich nicht. Wo steckte er?


    »Was machen wir jetzt?«, fragte sie und sah auf die Uhr.


    Sieben. So langsam bekam sie auch Hunger.


    »In welchem Hotel bist du?«


    Sie nannte es. »Prima, das ist auf der Ausfallstrecke nach Neumünster. Ich wohne etwa acht oder neun Kilometer von deinem Hotel entfernt in Flintbek. Wenn du willst, kaufen wir unterwegs ein und ich koche uns was. Danach können wir über alle Aspekte reden. Ich weiß doch noch nicht einmal, was ihr bisher alles herausgefunden habt. Einen guten Rotwein oder Bier habe ich zu Hause– das ist allerdings schon alles«, setzte sie entschuldigend hinzu. Mit einem schiefen Grinsen. »Du kennst das sicher. Auch wir haben hier brisante Fälle und dann kommt man zu gar nichts.«


    Lene war es recht, sie mochte diese Hanna. Und freute sich auf das Gespräch. Unterwegs hielten sie bei Lidl und kauften ein: Gemüse und eine Salatgurke und Fleisch. Hanna kaufte noch Käse und Aufbackbrötchen und Kaffee– »Ich bin halb verhungert, entschuldige. Aber seit zwei Tagen hatte ich schon kein ordentliches Frühstück mehr, weil nichts im Haus war«– und packte schnell noch Schinken und Eier dazu.


    An der Kasse seufzte sie zufrieden beim Einpacken ihrer Grundversorgung. Lene musste lachen. Das kannte sie.


    Draußen auf dem Parkplatz schien immer noch die warme Sonne. Gegenüber auf der anderen Seite lag ein weites Feld, am Horizont durch einen Wald begrenzt, darüber der blaue Himmel. Es gab Lene plötzlich ein Gefühl von Durchatmen, von Sich-Frei-Fühlen. Allein dieser Blick, der eigentlich nicht aufregend war– nur in sich weit und ruhig.


    »Da drüben, auf der anderen Seite des Kreisels, ist übrigens das schleswig-holsteinische Freilichtmuseum. Sehr sehenswert, wenn du mal Langeweile hast.«


    »Langeweile? Ich wollte eigentlich nicht hierbleiben, bis ich fünfundneunzig bin«, lachte sie.


    In Flintbek hielten sie vor einem kleinen Haus, Klinker natürlich, das Lene sofort mochte. Sie nahmen ihre Tüte mit hinaus, und Hanna schloss auf. Das Haus atmete auf den ersten Blick Individualität und Gemütlichkeit aus.


    »Der Windfang geht nach Norden und ist bei Nordwind einfach ein Segen. Der kriecht sonst erbarmungslos in jedes Haus. Und zum Ostwind hin, erhebt sich dieser kleine Hügel mit Wald– das ist einfach ein natürlicher Kältewall. Sehr praktisch bei unserem Klima.«


    Die Küche war in das Wohnzimmer integriert und der Raum öffnete sich zu Terrasse und Garten wie auch bei Lene. Hanna riss gleich die Terrassentür auf und bat Lene, sich schon einmal zu setzen. Sie würde ihnen erst einmal etwas zu trinken holen. »Wein oder Bier?«


    »Ich muss doch noch fahren. Lieber ein Bier.«


    »Fahren? Wir sehen erst einmal, wie spät es wird. Sonst schläfst du hier. Ich habe oben ein Gästezimmer. Morgen früh müssen wir sowieso zur selben Adresse. Aber das kannst du später entscheiden. Du bist mir auf jeden Fall willkommen. Feel at home.«


    Und plötzlich war Lene müde. Sie kuschelte sich in ihren Gartenstuhl, nahm dankbar das Bier entgegen und erlaubte sich diesen Augenblick der Entspannung. Hanna setzte sich ihr gegenüber und schwieg erst einmal. Lene hörte der Amsel zu, ein anderer Vogel rief ebenso laut und fröhlich in den Sommerabend hinein. Ein leichter Rosenduft schwebte zu ihr herüber.


    »Isa liebte meinen Garten, obwohl ich nie Zeit hatte, ihn wirklich zu pflegen. Aber genau das mochte sie, dieses Verwucherte, ein bisschen Verwunschene, wie sie sagte.« Dann wurde Hannas Stimme leise. »Ich werde sie schrecklich vermissen.«


    Das unterschied sie beide. Für sie, Lene, war es der Fall, für Hanna die Freundin. Aber sie würden zusammen suchen, da war sie sich sicher. In dem Moment setzte sich Hanna auf. »Ich werde nicht locker lassen, bis wir wissen, wer sie getötet hat. Meinst du, es war der Vater des Kindes? Wer soll das bloß sein? Sie muss den Freitagabend wohl mit ihm verbracht haben. Und wieso hat sie mir nichts von ihm erzählt? Ich verstehe das nicht! Aber wenn das Zeugungsdatum eures Rechtsmediziners stimmt, können wir das auf Freitagabend eingrenzen. Außer– »


    Lene hatte sich jetzt auch wieder gerade gesetzt. »Außer– was meinst du?«


    »Außer sie hatte einen Freund in Nürnberg, hat ihn gleich am Montagabend getroffen und ist mit ihm in die Kiste. Habt ihr daran schon gedacht?«


    Lene verneinte– ein wenig schuldbewusst. Daran hätten sie denken müssen. Schließlich war Isa in Nürnberg aufgewachsen.


    »Das ist ein wichtiger Gedanken. Ich werde meinen Kollegen Kalle darauf ansetzen. Und was ich auch von dir wissen muss: Wie war Isas Verhältnis zu den männlichen Kollegen hier? Am besten, du gehst sie alle mit mir durch. Dann kann ich sie morgen vielleicht noch kurz befragen und bin nicht ganz hilflos.«


    Hanna griff nach ihrem Glas, trank einen kräftigen Schluck und stellte es wieder weg, bevor sie antwortete.


    »Okay. Fangen wir mit unserem Chef an. Matthias Hansen, Polizeioberrat. Du hast ihn ja schon gesehen. Er ist zuverlässig, steht hinter seinen Leuten, hilft, wenn Not am Mann oder der Frau ist. Apropos Frauen– da spielt er gern den Väterlichen mit einem Touch ins Unwiderstehlichsein. Da kann er sich nicht ganz entscheiden. Also Frauen interessieren ihn schon. Ist aber verheiratet, so bleibt es bei der Theorie. Er mochte Isa, war angetan von ihrer Leistung.


    Der nächste ist Kriminalhauptkommissar Thore Almhult, der Isa zusammen mit seinem Partner sozusagen unter die Fittiche genommen hat. Sie fuhr meist mit ihm oder eben mit seinem Partner, Björn Lehnberg. Der ist Ende vierzig, Thore ist Mitte fünfzig. Vierundfünfzig, um genau zu sein.


    Thore war verheiratet, hat gerade die Scheidung hinter sich. Es ist zum Kotzen, wie wenige Polizistenehen halten. Um deiner Frage vorzugreifen, nein, ich glaube nicht, dass er schon wieder Lust auf eine Neue hatte. Ich denke nicht, dass da was lief.


    Björn ist verheiratet, hat zwei Kinder. Der Typ treusorgender Familienvater. Nicht der Typ, fremdzugehen.


    Beide sind prima Kollegen.


    Der nächste ist Tjark Fernjahn, mein Partner. Er ist sechsunddreißig, wir verstehen uns glänzend. Er ist nicht verheiratet und ein toller Kumpel. Kennst du das?«


    Lene nickte. »Und ob ich das kenne. Ich habe Kalle, der für mich durchs Feuer gehen würde. Und ich für ihn. Gut, wenn man so zusammenarbeiten kann. Und Freunde sein dazu.«


    »Das kann man wohl sagen. Tjark wird dir gefallen. Dann ist da noch Anna-Luise Schmidt. Sie ist neununddreißig und hat Angst vor ihrem vierzigsten. Sie hat Zwillinge, fünf Jahre alt. Seitdem bleibt sie oft lieber im Büro, übernimmt viel an Computerrecherche. Darin ist sie super. Ich glaube, sie hat manchmal Sorge, es könnte ihr etwas passieren und die Zwillinge wären allein. Mit dem Vater der beiden, einem völlig unzuverlässigen Hallodri, hat sie schlechte Erfahrungen gemacht. Mit Isa hat sie sich richtig gut verstanden, wenn auch mehr auf beruflicher Basis.


    Das wär‘s bei uns«, schloss sie, mit sich zufrieden.


    »Sieht auch nicht nach einer heißen Spur aus. Außer sie hatte doch was mit einem der Männer. Aber ich vertraue da eher deinem Urteilsvermögen. Du kennst alle besser. Es muss für Isa ein Albtraum gewesen sein, in diese frauenfeindliche Atmosphäre in Nürnberg zu kommen.«


    Dann erzählte sie, was vorgefallen war. Und von dem Internetvideo. Hanna reagierte so entsetzt wie sie.


    »Was sind das denn für Scheißkerle? Hat sie vergessen, deren Ego ständig zu füttern? Das ist wirklich hundsgemein. Wann kam das ins Netz?«


    Lene sagte es ihr. Gemeinsam dachten sie nach, welche Konsequenzen das haben könnte für den schuldigen Kollegen. Zumindest eine Strafversetzung, vielleicht sogar Kündigung.


    »Das wär dann schon ein handfestes Motiv, findest du nicht? Wenn die ganze Zukunft bedroht ist– da wurde schon für sehr viel weniger gemordet«, fand Hanna und Lene wusste, dass sie recht hatte. »Gegen Kollegen ermitteln– na, ich beneide euch nicht«, schloss sie und ging erst einmal hinüber zu ihrer Küchenecke, um sich um etwas zu essen zu kümmern.


    »Was hältst du von Schweinefilet mit Spargel? Und neuen Kartoffeln? Habe ich nämlich alles gerade da. Prima Zufall, oder?«


    Sie lachten beide, und Lene machte sich ans Spargelschälen. Nach dem Essen redeten sie mit einem weiteren Glas Wein noch weiter, vor allem über Isa. Auch noch einmal über das miese Video. Langsam begann Lene diese tote Frau und ihre Situation in einer Ehe, die fast nie stattfand, besser zu begreifen und wusste, dass sie deren Mörder jagen würde, auch wenn sie noch nicht wusste, wo sie ansetzen sollte.


    Nach dem letzten Glas entschloss sie sich doch, mit dem Taxi ins Hotel zu fahren. Und ließ für Hanna schweren Herzens die Autoschlüssel auf der Kieferplatte des Couchtisches liegen.


    »Ich lade dich morgen um viertel nach sieben zu einem richtig schönen Frühstück ein. Aber pass auf meinen AIfa auf!«


    Im Hotel sank sie nach einer herrlich erfrischenden Dusche in ein sehr bequemes Doppelbett und schlief tief und erschöpft ein. Nicht einmal Mike hatte sie erreichen können, aber auch das machte nichts. Mit dem Gedanken an ihn sank sie in ihre Traumwelt hinunter.

  


  
    Kapitel 15


    Donnerstag, 13.Juni


    Kalle wachte plötzlich auf. Einer dieser Aufwachmomente, die einen sofort wach machten, und gleichzeitig daran erinnerten, dass man dabei war etwas Wichtiges zu vergessen. Aber was? Er hielt die Augen geschlossen, versuchte die Erinnerung zurückzuholen. Aber da war nur gähnende Leere.


    Wütend sprang er aus dem Bett, besann sich aber dann, dass Ruhe vielleicht hilfreicher war als Action und Zorn. Also vertraute er darauf, dass es dann wiederkommen würde, wenn es wichtig war, und ging ins Badezimmer. Beim Zähneputzen dachte er daran, dass ihm schon manches Mal ein Geistesblitz im Schlaf gekommen war und dieser ihm dann beim Lösen eines Falles geholfen hatte. Er gurgelte ausgiebig und dachte dabei an Isaac Newton, der seinen Lehrsatz im Traum erhalten hatte. Und Einstein? Und was sagte Schopenhauer dazu? Und schließlich auch C.G. Jung? Er fühlte sich wohl mit seinen Erfahrungen zwischen all den Denkern.


    Er schob die beiden Brotscheiben in den Toaster und hörte das Geräusch der Kaffeemaschine hinter sich. Was war es nur? Eine Traumeingebung? Oh nein, wenn doch… Und überhaupt, ohne Lene war das ein blöder Tag.


    Ein Blick aus seinem Fenster zeigte ihm, wie die strahlende Junisonne in seinen Garten fiel. Was für ein Frühling! Die ersten Rosenknospen vor dem Öffnen erst Mitte Juni! Ein Vogel pickte hektisch etwas vom Boden auf, flog wieder weg. Ob sie auch mit den Jungen später dran waren, wenn der Frühling nicht kommen wollte, wie Lene neulich dachte?


    Er ließ den gestrigen Tag vor seinem inneren Auge abspulen. Den Besuch bei Magnus. Dann– in dem Augenblick wusste er es. Der Laptop! Er hatte den richterlichen Beschluss vergessen! Lene würde zu recht sauer sein. So was Blödes. Wenn Magnus ihn nun manipuliert hatte? Sein Antrag beim Richter würde heute seine erste Handlung sein.


    Er sprang auf, holte sein Handy und rief Lene an.


    »Morgen, Lene. Du, hast du vorgestern noch mit dem Richter gesprochen wegen des Laptops? Ich habe auf jeden Fall nicht mehr daran gedacht. Sorry.«


    »Nein, ich dachte, du machst das. Dann eben heute. Ich habe gestern noch versucht, dich zu erreichen. Aber dein Handy war aus. Egal, ich war bei Hanna, und sie sitzt gerade neben mir. Heute will ich mit Isas alten Kollegen sprechen. Das Ganze, das heißt der Beginn des neuen Lebens– du weißt, was ich meine– grenzt sich auf den Freitag vor dem Umzug und den Montagabend in Nürnberg ein. Nachdem was Stefan sagt. Du weißt, was ich meine? Wir suchen noch hier. Heute werde ich die Kollegen befragen. Sag gleich Bescheid, wenn Bert etwas findet auf dem Laptop. Ich rufe auf jeden Fall heute Abend wieder an.«


    Nachdem das Gespräch beendet war, machte er sich sofort auf den Weg ins Präsidium. Nach einer Viertelstunde hatte er den Beschluss und fuhr zu Magnus Wagner. Er zögerte kurz, als er dort ankam. Gerade mal acht Uhr. Aber andererseits– er wollte den Laptop. Er klingelte. Nichts rührte sich. Noch einmal, etwas länger. Da, endlich Schritte. Magnus öffnete ihm, noch verschlafen aussehend, nur mit Boxershorts bekleidet.


    »Was gibt’s so früh? Ich habe die halbe Nacht nicht geschlafen. Wäre nett gewesen, Sie wären erst später gekommen.«


    »Ich brauche den Laptop, den Ihre Frau benutzt hat. Da Sie ihn gestern nicht herausgeben wollten, hier der richterliche Beschluss. Sie wissen sicher, Mordermittlungen sind wichtiger als jede private Rücksichtnahme.« Selbst Kalle fand, dass das etwas hölzern klang und setzte versöhnlicher hinzu: »Tut mir leid wegen Ihrer Daten. Aber Isa hat Vorrang.«


    Magnus drehte sich auf den nackten Füßen um, murmelte etwas von Polizeimethoden, das Kalle lieber nicht so genau verstehen wollte, und ging in eines der hinteren Zimmer. Plötzlich meinte Kalle, eine weibliche Stimme gehört zu haben. Irritiert sah er sich um, bemerkte einen dunkelblauen Damenmantel an der Garderobe. Der war ihm gestern nicht aufgefallen. Er trat ein paar Schritte vor, weiter in den Flur hinein. Da war sie wieder, die Stimme. Es klang nach Englisch. Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Da war eine Frau. Egal, konnte ja Magnus‘ Schwester sein. Du musst nicht immer gleich in Moralrastern denken, Jürgen Karlowitz, ermahnte er sich. Trotzdem– seltsam. Zumal seine Schwester wohl kaum mit ihm Englisch sprechen würde. Als sich die Tür wieder öffnete, versuchte er einen Blick in den Raum zu erhaschen. Aber Magnus hatte die Tür schon wieder geschlossen. Kalle meinte jedoch, das Schlafzimmer zu erkennen. Interessant.


    »Haben Sie Besuch?«, fragte er und setzte dabei seine Unschuldsmiene auf.


    Magnus Wagner kniff etwas die Augen zusammen. »Ach, Sie meinen wegen der Stimme? Nein, das war der Fernseher. Ich lasse den morgens immer laufen, bevor ich aufstehe.«


    Eine mögliche Erklärung. Kalle nahm den Laptop entgegen, erkundigte sich nach dem Passwort. Magnus schnaubte wütend. »Muss das sein?»


    »Es muss. Wir finden es sowieso raus, dauert nur etwas länger und«, er zögerte kurz, wegen der Wirkung seiner Worte, »es macht uns natürlich misstrauisch, wenn das passiert und auch ein bisschen zornig. Weil es unsere Arbeit behindert, beziehungsweise verzögert.«


    Bewusst ließ er die Worte in der Luft hängen und erzeugte damit beim anderen genau das Gefühl, das er beabsichtigt hatte. Magnus Wagner beeilte sich, das Kennwort herauszugeben.


    Zufrieden verließ Kalle das Haus, sog in der Nähe des Mantels noch intensiver die Luft in die Nase– und wirklich, er konnte ein feines Parfum riechen, das er bisher in diesem Haus noch nicht wahrgenommen hatte.


    Draußen holte er sein Handy heraus und rief Kuhn an.


    »Ich brauche eine Überwachung einer Frau, möglichst sofort.« Er erklärte, um wen es sich handelte, und versprach auf eine Ablösung zu warten. Dann stellte er sein Auto so, dass er sofort starten konnte, wenn es sein musste, und setzte sich zufrieden hinter das Steuer und wartete. Er überlegte, ob er Lene noch eine SMS schicken sollte. Entschied sich dann jedoch, lieber die weitere Entwicklung abzuwarten.


    Noch einmal ging er alle bisher gefundenen Aspekte durch und versuchte, ein Bild daraus zusammenzusetzen. Lene fehlte ihm. Ob sie über das Wochenende in Kiel bleiben würde? Sie waren es so gewohnt, zusammenzuarbeiten, sich gegenseitig die Bälle zuzuspielen und dadurch oft den Faden in einem Fall zu finden, dass er sich jetzt irgendwie unzulänglich fühlte. Nur ein Teil einer Einheit. Er versuchte, einmal wieder über seine Beziehung zu Lene nachzudenken. Sie war für ihn eine unentbehrliche Freundin geworden, jemand, dem er so absolut vertraute, wie man einem Menschen vertrauen konnte. Ab und zu gestattete er sich sogar einen erotischen Gedanken an sie– aber das durfte sie nie erfahren. Es würde ihre Freundschaft zu sehr belasten. Aber er wusste, dass er auch solche Gefühle für sie hatte. Nur, da war ja Mike. Und damit sogar die kleinste Möglichkeit für etwas anderes in ihrer beruflichen und freundschaftlichen Beziehung unmöglich. Vielleicht war das gut so. Und dann gab es auch noch Volker. Volker, der eine Affäre mit Lene gehabt hatte, damals, als gerade ihre Ehe in eine Krise geraten war. Und der jetzt nach all den Jahren– waren es siebzehn?– hier im Präsidium in Nürnberg aufgetaucht war. Manchmal fing Kalle einen Blick von ihm zu Lene auf, der Bände sprach. Auch seine Gefühle waren nicht nur freundschaftlich-kollegial. Aber dann dachte er an die tollen Abende, an denen sie zu zweit oder zu dritt ein Bier trinken gingen, und musste zugeben, dass diese Freundschaft sein Leben unglaublich bereicherte.


    Andererseits, vielleicht sollte er wirklich einmal wieder versuchen, eine Frau kennenzulernen?


    In dem Moment trat eine Frau aus dem Wagnerschen Haus. Sie verschlug Kalle die Sprache. Bronzehaut, langes dunkles Haar, große dunkle Augen. Ein Taxi bog vorn um die Ecke, hielt bei ihr, sie stieg ein und Kalle konnte gerade noch seinen Schlüssel umdrehen und starten. Er folgte dem weißen Wagen und erkannte bald, dass es Richtung Norden ging. Zum Flughafen? Er hielt sich nahe an dem Taxi, schließlich kannte sie ihn nicht und sein Auto ebenso wenig. Eine glückliche Situation. Irgendwann begriff er, dass sie in Richtung Flughafen unterwegs waren. Aha, waren seine Ahnungen in Bezug auf eine attraktive Flugbegleiterin doch richtig gewesen? Der dunkelblaue Mantel, der wirklich ihrer war, wie er gleich festgestellt hatte, sprach dafür.


    Vor dem Terminal 2hielt das Taxi, Kalle fand sogar einen freien Parkplatz direkt gegenüber. Mit langen Schritten folgte er ihr, holte sie in der Abflughalle ein. Sie zog ihren kleinen Rollkoffer hinter sich her und wurde von einem Flugkapitän begrüßt, der dann jedoch allein weiterging. Kalle schloss auf und sprach sie an.


    »Karlowitz, Kripo Nürnberg. Kann ich Sie einen Moment sprechen?«


    Er hatte sie automatisch auf Englisch angesprochen. Sie starrte ihn aus ihren Mandelaugen an, dunkle Seen voller Tiefe, dann nickte sie.


    »Es geht um Isa Wagner, nicht wahr?«


    »Ja, können wir uns vielleicht dort hinten unterhalten?«, fragte er und schlug sofort die Richtung zu zwei einzelnen Drahtsesseln ein, die ihm für das Gespräch optimal erschienen. Sie folgte ihm und als er sich zu ihr drehte, fand er wieder nur Bewunderung. Was hatte Magnus Wagner, dass er gleich zwei so schöne Frauen hatte? Diese war offensichtlich Inderin.


    »Ich habe nicht sehr viel Zeit, muss gleich durch die Security für den Flug 3542 um 09:15Uhr«. Die Uhrzeit sprach sie »null-neun-eins-fünf« aus. Fliegersprache. Und Kalle bekam augenblicklich dieses Ziehen in der Magengegend. Fernweh.


    »Gut, dann kommen wir gleich zum Wichtigen. Erst einmal Ihre Personalien, bitte.«


    »Ishwara Raijin. Ich bin Inderin und arbeite bei der Lufthansa.«


    »Gut, soweit die Formalien. Und wie stehen Sie zu Magnus Wagner?«


    Jetzt sah sie ihn verunsichert an. »Wie ich zu ihm stehe? Eine schwierige Frage. Vielleicht liebe ich ihn. Zumindest wenn ich allein bin, gestehe ich mir das ein.«


    Was für eine eigenartige Antwort, anders als er sie erwartet hatte.


    »Und? Liebt Magnus Sie auch?«


    »Das müssen Sie ihn fragen. Aber ja, wir haben eine Beziehung, falls es das ist, was Sie wissen möchten.«


    Ernste, dunkle Augen, ein wunderschön geschwungener roter Mund in dem ebenmäßigen Gesicht. Und offene Worte. Kalle musste seine Konzentration zusammennehmen. Sie hatte etwas, das ihn beunruhigte.


    »Seit wann? Die Beziehung, meine ich.«


    »Seit zwei Jahren. Wir sehen uns häufig, wenn ich eine Nacht oder einige Tage in Bangalore verbringe, und er auch dort ist. Meine Wohnung ist in Bangalore. Und er hat häufig dort zu tun als IT-Spezialist. Sie wissen sicher, dass Bangalore in Bezug auf Software inzwischen Silicon Valley Konkurrenz macht?«


    Ihre Stimme drückte Stolz aus. Auf ihre Stadt, die in der Welt inzwischen das Dritte-Welt-Land Indien in seinem Aufschwung symbolisierte. Selbst Kalle hatte schon von Bangalore gehört. In welchem Zusammenhang bloß?


    Sie sah auf die Uhr.


    »Gut, wo waren Sie am Montag, den 10.Juni zwischen 7:30Uhr und 09:30Uhr?«


    Jetzt sah sie ihn doch überrascht an. »Bin ich verdächtig? Aber ich kannte Isa Wagner doch gar nicht, das heißt, ich bin ihr nie begegnet.«


    »Reine Routine«, murmelte Kalle pflichtschuldig.


    »Ich war in Frankfurt. Mein Flug von Bangalore war dort um 18:10Uhr am Sonntag angekommen. Ich habe in Frankfurt am Flughafen ein Zimmer von meiner Airline zur Verfügung gestellt bekommen, so dass ich dort übernachten kann. Am Montag ging mein Flug um 14:00Uhr nach Bangalore. Ich musste dann um 13:00Uhr am Flughafen sein.


    Also war ich in der Zeit, die für Sie wichtig ist, in Frankfurt, vermutlich gerade beim Frühstück. Obwohl, ich weiß nicht mehr, wann ich gefrühstückt habe. Vielleicht war es später.«


    Jetzt klang sie das erste Mal etwas genervt. Sie sah demonstrativ wieder auf die Uhr.


    »Kann das jemand bestätigen? Haben Sie am Morgen jemanden getroffen, oder waren Sie mit jemandem zusammen beim Frühstück?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht das Persona im Flughafencafé. Ich frühstücke immer dort. Wenn wir so eine lange Pause zwischen den Flügen haben, mag ich aber gern allein sein. Ich muss jetzt aber…«


    Außer Magnus ist bei dir, dachte Kalle und bat sie noch um den Hotelnamen und ihre Handynummer.


    »Es kann sein, dass ich Sie noch brauche für eine Aussage. Wann sind Sie wieder in Deutschland oder sogar in Nürnberg?«


    »Ich bin am Montagabend wieder in Frankfurt, übernachte da. Sie können mich dann wieder erreichen.«


    Er gab ihre Nummer in sein Smartphone ein und ließ sie ziehen. Bemerkte das erste Mal die roten High Heels, das blaurote Tuch um den Hals. Schade.


    Jetzt würde er den Laptop zu Bert bringen. Mal sehen, ob er mit den Überwachungsbändern aus dem Parkhaus weitergekommen war. Dann versank er in Spekulationen über Dolche und Inderinnen. Hatte er gerade ein Gespräch mit einer Mörderin geführt? Und sie ziehen lassen? Er würde auf jeden Fall ihre Daten und die der Flüge überprüfen.

  


  
    Kapitel 16


    Lene und Hanna hatten ausgiebig im Hotel gefrühstückt. Mit einem Croissant in der Hand hatte Hanna Lene eingeladen, für heute Nacht, und– falls geplant– weitere Nächte statt im Hotel bei ihr in Flintbek zu übernachten. »Du kennst mein Haus schon und ich habe doch ein Gästezimmer. Dann können wir auch immer bis in die Nacht über den Fall reden, was meinst du?«


    Lene fand den Vorschlag sehr verlockend und checkte kurze Zeit später aus.


    Jetzt waren sie auf dem Weg zur »Blume«, wie das Polizeipräsidium in der Blumenstraße respektlos genannt wurde. Wieder Backstein, oder Klinker, wie es offiziell hieß. Lene fragte, wie in Kiel, einer mittleren, viel kleineren Stadt als Nürnberg, die Verbrechensrate aussah.


    »Hoch«, antwortete Hanna. »Zumindest im Verhältnis zur Einwohnerzahl. Du darfst nicht vergessen, dass wir Hafenstadt sind und zudem den Zugang von den Ostblockstaaten zu Skandinavien bilden.« Bei diesen Worten waren sie bereits oben in ihrem Stockwerk.


    »Gehen wir erst noch einmal zu Matthias Hansen. Der hat den größten Überblick.«


    Damit betraten sie das Vorzimmer. Ein lichter Raum mit einer angenehmen Sekretärin darin. Nicht nur, dass sie jung, aber nicht blutjung war, sie wirkte auch noch kompetent und klug.


    Braune Augen sahen sie aufmerksam an. »Wen bringst du denn da, Hanna? Ihr habt Glück, Kriminalrat Hansen ist gerade frei. Ich melde euch eben an. Frau…?«


    Lene lächelte unwillkürlich zurück. »KHK Lene Becker, aus Nürnberg. Mordfall Isolde Wagner.«


    Die Frau wurde sofort ernst. »Ich heiße Will. Ich verstehe das nicht. Wem ist Isa so in die Quere gekommen, dass sie so schnell sterben musste? Wir sind alle völlig geschockt!«


    Dann griff sie zum Telefon. Es dauerte. Schließlich stand sie auf, klopfte an die wenig imposante Tür. Alles wirkte hier schlicht und zweckmäßig, wie schon die Häuser im Klinkerstil. Wenig Schnörkel, wenig Persönliches. Auf den Wink von Frau Will betraten sie das Büro von Matthias Hansen, das sie schon am Tag vorher als nordisch, klar und kühl empfunden hatte. Isas Chef kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen.


    »Kollegin Becker, jetzt haben wir mehr Zeit für einander. Frau Will bringt uns einen Kaffee, wenn Sie möchten.«


    Sie mochten. Frau Will ging hinaus um den Auftrag auszuführen, wobei sie sich noch einmal in der Tür umdrehte. »Soll ich auch gleich die Personalakte von Frau Wagner anfordern?«


    Hansen bejahte, fügte jedoch gleich eine Einschränkung dazu. »Erhoffen Sie sich nicht zu viel von der Akte. Sie ist geradezu langweilig. Nichts Spektakuläres, wo wir anknüpfen könnten, meine ich. Auch nicht in ihren Fällen, bis auf– er zögerte– gut, also bis auf den Fall mit der beeindruckenden Frau aus Eritrea. Wussten Sie eigentlich, dass dort besonders schöne Menschen wohnen? Ebenmäßige Gesichtszüge, wundervoll gestaltete Körper. Herrliche Zähne. Wissen Sie, darauf achte ich bei Menschen, denen ich begegne. Zähne und Füße sagen so viel über einen Menschen aus.« Er unterbrach sich kurz, sah sie dabei an, als ob er ihre Zustimmung erhoffte. Dann fuhr er fort.


    »Also da war eine Frau, die Isa befreien konnte, bevor sie zur Prostitution gezwungen wurde. Ihr Macker tobte, denn er hatte sich eine Riesensumme für sie im Voraus geben lassen, eine Art Versteigerung unter Eingeweihten. Und dann ist die Frau plötzlich weg. Als er sie wiederfand, stand sie unter Polizeischutz. Wir wollten sie verstecken, aber dann war irgendetwas mit ihren Papieren nicht in Ordnung und sie musste zurück– nach Eritrea. Das war nicht leicht für ihn. Wo sollte er auf die Schnelle Ersatz finden? Er tobte und bedrohte Isa. Er ließ ihre Reifen aufschlitzen, alle vier. Er bedrohte sie, wenn sie nachts außerhalb der Stadt unterwegs war. Fuhr mit einem Lastwagen ganz nah auf, oder er drängte sie fast von der Straße ab. Ein Scheißkerl. Dann kriegten wir ihn aber zu fassen, er wurde für zwei Jahre und ein paar Monate in den Bau geschickt. Also nein, ich glaube nicht, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat.«


    Mit einer Geste hatte er sie gebeten, Platz zu nehmen. Lene versuchte, Isas ehemaligen Chef einzuschätzen. Wie auch ihr Chef war er wohl Mitte fünfzig, vielleicht ein paar Jahre älter. Nicht sehr groß, verfügte er jedoch über einen kräftigen, muskulösen Körperbau. Offenbar trainierte er ihn trotz der Position als Schreibtischpolizist weiter. Dunkle Augen, braungrün vielleicht, ein stark ausgeprägtes Kinn. Sein dunkles Haar war an den Seiten ergraut, zudem über der Stirn zurückgewichen, er trug es jedoch kurz geschnitten, ohne Schnörkel dazu stehend. Insgesamt eine Persönlichkeit.


    »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«


    Hansen strich sich über das Haar. Er dachte einen Moment nach, bevor er antwortete.


    »Wie oft stellen wir diese Frage.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Seltsam, sie selbst gestellt zu bekommen. Also, an ihrem letzten Arbeitstag natürlich. Wir haben eine kleine Abschiedsparty für sie gemacht an diesem letzten Tag hier bei uns. Wir mochten sie alle sehr.«


    Abschiedsparty? Bei Lene klingelten die Alarmglocken.


    »Wann war Isas letzter Tag genau?«


    »Da muss ich in meinem Kalender nachsehen. Ist doch schon eine Zeit lang her.« Er griff über den Schreibtisch und zog ein in Leder gebundenes Buch zu sich herüber. Während er in den Seiten blätterte, bemerkte Lene ein leichtes Zittern seiner Hände. War der Mann Alkoholiker, wie viele ihrer Kollegen, denen der Alkohol half, überhaupt mit diesem Beruf fertig zu werden?


    »Hier habe ich es. Es war Freitag, der 12.April. Ich glaube, sie ist am Montag drauf nach Nürnberg umgezogen.«


    Lene spürte ein Kribbeln im Bauch. Der Freitag, die Lücke schloss sich vielleicht doch noch! Sie zwang sich zu einem Routineausdruck ihrer Mimik. Machte sich demonstrativ eine Notiz. Wieso hatte Hanna das nicht erwähnt?


    »Party ist vielleicht übertrieben. Es war ganz spontan. Wer im Hause war, nahm daran teil. Ein bisschen Sekt und eine kleine Ansprache von mir. Dann ein bisschen Geflachse von den Kollegen. Lang war es nicht. Vielleicht achtzehn Uhr dreißig, neunzehn Uhr. Sie wollte früh nach Hause, noch weiter packen.«


    »Ist sie zusammen mit einem Kollegen gegangen oder hat sie sich während dieser kleinen Party mit einem besonders gut verstanden?«


    »Nicht, dass mir da etwas aufgefallen wäre. Sie war zu allen gleich nett und fröhlich. Zumindest soweit ich es bemerkt habe. Vielleicht wissen da die anderen Kollegen mehr. Als Chef bekommt man nicht immer alles mit, was so läuft, muss ich leider zugeben.«


    Er lächelte. Trotzdem merkte man ihm an, dass das Erzählen über Isa ihn nicht kalt ließ. Er hatte offensichtlich in diesem kleinen Rückblick auch sie noch einmal lebendig vor sich gesehen.


    Lene bat ihn um Kopien der letzten Fälle, wenn das möglich wäre. Sie könnte sie heute Nacht durcharbeiten und morgen bei Hanna zurücklassen, falls sie morgen wieder fahren würde. Hansen war einverstanden und gab Frau Will den Auftrag für die Kopien.


    »Wenn Sie inzwischen mit den Kollegen sprechen wollen? Als erstes wohl mit Thore Almhult, ihrem Partner. Ich bringe Sie hinüber zu ihm.«


    Er erhob sich, Lene trank noch ihren exzellenten Kaffee aus, bedankte sich bei Frau Will und folgte ihm auf den Flur. Zwei Türen weiter klopfte er kurz an, bevor er den Raum betrat.


    »Hallo, Thore, ich bringe dir Kriminalhauptkommissarin Becker aus Nürnberg. Sie ermittelt wegen Isa und ist extra hierhergefahren. Hilf ihr bitte, so gut es nur geht.«


    Damit ließ er sie allein. Sonnenstrahlen tanzten durch den Raum und ließen Staubpartikel funkeln. Auf der rechten Seite stand ein Schreibtisch. Dort hatte jemand ein Foto von Isa Wagner, in Uniform und strahlend, aufgestellt. Und zwei dicke Blumensträuße standen daneben.


    Auf der linken Seite war ein großer Mann aufgestanden und kam ihr entgegen. Ein offenes Gesicht, zwischen Trauer und Freundlichkeit schwankend. Die Furchen um seine Augen erzählten von schweren Augenblicken und Lene fiel ein, dass der Mann gerade eine Scheidung hinter sich hatte. Sie fand ihn sofort sympathisch. Es war ein Mann, dem man ein wenig von seiner Bürde abnehmen wollte. Gleichzeitig stand er für Verlässlichkeit. Sicher war er ein guter Partner.


    Er bot ihr einen Platz an und ein Glas Wasser. »Mehr habe ich im Moment nicht. Kaffee ist auch gerade aus«, fügte er mit einem sehr jungen Lächeln hinzu. »Ich brauche Ihnen sicher nicht zu sagen, wie sehr ich hoffe, dass Sie den Täter bald fassen. Kann es auch eine Frau gewesen sein? Ich hoffe nicht. Irgendwie mag ich keine Messermorde, an denen Frauen beteiligt sind. Na, jeder Polizist hat wohl seine persönlichen Abneigungen. Was für ein Messer war es denn?«


    Lene erwog die Antwort auf diese Frage, sah jedoch keinen Grund, nicht die Wahrheit zu sagen. Er pfiff durch die Zähne. »Das schreit ja geradezu nach Unterwelt. An was für Fällen war sie denn in Nürnberg dran?«


    Lene unterbrach ihn. »Darauf komme ich gleich. Nur– erst einmal meine eigenen Fragen, bitte. Zuerst muss ich mir ein Bild von Isa Wagner in Kiel machen. Sie waren ihr Partner?«


    »Nicht offiziell, offiziell ist mein Partner Björn, Björn Lehnberg. Aber in den letzten Monaten war Björn durch eine Knieoperation ziemlich lahmgelegt, und da wurde Isa eben sozusagen inoffiziell meine Partnerin. Sie war begierig zu lernen. Zudem war sie so klug, dass es immer eine Freude mit ihr war. Ich hatte keine ganz leichte Zeit im letzten Jahr, aber wir haben viel gelacht. Das hilft in unserem Job so sehr. Na, das wissen Sie ja selbst.«


    Lene nickte. »Und ob. Ich habe auch einen Partner, mit dem ich mich großartig verstehe. Und oftmals denke ich, dass die Vertrautheit, die man mit seinem Partner hat, schon etwas wirklich Besonderes sein kann. Man kennt sich so genau, dass man jede Abweichung vom Normalverhalten sofort wahrnimmt.«


    Sie sah ihn jetzt sehr direkt an. »Ich will offen mit Ihnen sein, mich aber erst einmal herantasten. In Nürnberg hatte es Isa nicht leicht, sie war in einen richtigen Machohaufen hineingeschubst worden. Das hat sie sicher ihren Humor gekostet, aber da war noch etwas. Alle, auch ihre Eltern, sagen, sie hätte sich völlig verändert. Wäre verschlossen und irgendwie unnahbar gewesen. Können Sie sich das erklären? Da sie schon so in Nürnberg ankam, zumindest scheint es so, muss irgendetwas sie verändert haben. Bedrückt. Oder hat sie hier jemanden zurückgelassen, den sie sehr mochte? Einen Mann, vielleicht?«


    Aber Thore Almhult schüttelte entschieden den Kopf.


    »Ein anderer Mann? Davon habe ich nie etwas gemerkt. Und gesagt hat sie auch nichts. Ich kann mir das ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass ich das nicht bemerkt hätte. Eine verliebte Frau– oder auch nur eine, um die sich jemand bemüht– das merke ich, da bin ich sicher.«


    Er holte Luft, sah sie verwirrt und fragend an. Als ob er eine Bestätigung für seine Ansicht erwartete. Lene gab ihm recht. Sie würde es auch bemerken, zumindest glaubte sie das von sich. Bei Kalle funktionierte es. Auch wenn er selten genug dazu Anlass gab. Wann war eigentlich das letzte Mal, dass er verliebt gewesen war? Zurück zu Isa. Und zu Thore Almhult.


    »Und Sie? Sie sind ein sehr sympathischer Mann. Kann es sein, dass sie in Sie verliebt war? Oder, entschuldigen Sie meine Frage, hatten Sie vielleicht etwas mit Isa? Schließlich war sie eine besondere Frau.«


    Er schüttelte nur den Kopf. »Natürlich müssen Sie mich das fragen. Aber nein, auf beide Fragen. Zwischen uns war keine Erotik, nur Freundschaft. Wir haben uns gegenseitig manchmal bei einem Bier unsere Herzen ausgeschüttet, über meine und ihre momentane Situation gesprochen. Die Scheidung von meiner Frau– daran knabbere ich immer noch. Aber zu Ihrer Frage, nein, da war nichts.«


    Sie glaubte ihm. Aber die Schwangerschaft wollte sie noch nicht erwähnen. In dem Moment entstand jedoch der Wunsch nach einer DNS-Überprüfung aller Kollegen in Nürnberg und in Kiel, um vielleicht dort den Vater von Isas Baby zu finden. Dem Baby, das nie leben durfte. Aber sie wusste, dass kein Richter in Deutschland ihr die Genehmigung geben würde. Da müsste sie schon konkretere Verdachtsmomente vorlegen können.


    Sie verabschiedete sich und fragte nach Björn Lehmberg.


    »Der müsste in einer halben Stunde wieder hier sein, spätestens. Im Moment überprüft er gerade eine Spur in Gaarden. Das ist unser Problemviertel. Eigentlich multikulti mit einer eigenen Faszination. Und oft netten und billigen Wohnungen. Aber auch eine unserer kriminellen Szenen, krimineller als uns lieb ist.«


    Da fiel Lene die Frau aus Eritrea ein. »Isa war hier in Kiel an einem Fall dran. Zwangsprostitution. Sie hatte sich für eine Frau aus Afrika eingesetzt. Wissen Sie etwas darüber? Ich ermittle eben in alle Richtungen.«


    Er runzelte die Stirn. Statt einer Antwort griff er zum Telefon. »Hallo, Nora. Sieh doch mal nach, ob Bobo Matiak noch sitzt. Und ruf mich gleich zurück, wenn du etwas gefunden hast, bitte. Es ist dringend.«


    Dann wandte er sich Lene zu. »Dieser Bobo Matiak müsste eigentlich noch im Knast sein. Aber besser, wir wissen es genau. Ein skrupelloser Kerl, Zuhälter ohne jede Bedenken gegen irgendetwas. Dem traue ich auch einen Mord zu, wenn es ihm nützt. Und er hatte eine unglaubliche Wut auf Isa.«


    Lene wartete jetzt auch mit Spannung auf den Rückruf. Konnte das eine Spur sein? Sie sah wieder den Schnitt an Isas Hals vor sich. Zu so einem Typen würde das passen. Sicher und lautlos. Trotzdem– der Schatten eines Zweifels schob sich dazwischen, irgendetwas störte sie, auch wenn sie nicht wusste, was es war. In dem Moment klingelte das Telefon.


    »Ja? – Hm.– Seit wann?– Ich danke dir. Hast etwas gut bei mir.«


    Er sah Lene an, und sie wusste bereits, dass dieser Matiak draußen war, bevor Almhult weitersprach.


    »Er ist draußen. Seit dem 24.Mai dieses Jahres. Na toll. Und jetzt? Und welcher Idiot entlässt so ein Schwein wegen guter Führung vorzeitig? Dass ich nicht lache! Ich werde sofort eine Suche starten. Hansen wir mich sicher unterstützen. So eine Schweinerei. Wenn ich das Arschloch kriege! Ja, dem traue ich den Mord zu.«


    Seine Stimme vibrierte vor Zorn. »Da reißen wir uns den Arsch auf, um so eine Kreatur in den Knast zu bekommen, und dann so etwas! Es tut mir leid, Frau Becker, aber ich bin ziemlich sauer. Manchmal verstehe ich einfach nicht, was Kriminelle noch für Rechte haben. Wenn er der Mörder von Isa ist, dann…« Er beendete den Satz nicht, aber Lene konnte ihn verstehen.


    Sie stand auf. »Und wo finde ich jetzt Tjark Fernjahn? Was ist das für ein Name? Tjark? Skandinavisch?«


    Almhult nickte und brachte sie zu einem Büro zwei Türen weiter. Er klopfte kurz und trat ein.


    »Hi Tjark, hier bringe ich dir Kriminalhauptkommissarin Becker aus Nürnberg. Sie untersucht Isas Tod. Aber das hast du sicher schon gehört. Und stell dir vor, der Mistkerl Matiak, Bobo, du weißt schon, ist seit Ende Mai draußen. Also, ich lasse euch allein.«


    Tjark Fernjahn bot ihr den Stuhl vor seinem Schreibtisch an. Auch er setzte sich und kreuzte ein Bein über das andere.


    »Ich habe schon auf Sie gewartet. Hanna hat mich informiert. Wir stehen hier alle etwas unter Schock. Aber Sie in Nürnberg sicher auch. Dass Isa sehr beliebt war, haben Sie bestimmt schon von Hanna gehört. Also ist es sicher effizienter, wenn ich Sie fragen lasse.«


    Blaue Augen, die von einem hellblauen Hemd betont wurden, in einem guten Männergesicht mit Kanten und einem schmalen, männlichen Mund. Lachfältchen um die Augen. Lebendig und Sympathisch. Sie dachte an Hannas Beschreibung.


    »Hanna, ja das war eine gute Begegnung. Sie haben eine tolle Partnerin. Hat sie Ihnen schon erzählt, was wir herausgefunden haben?«


    Leichte Enttäuschung bei ihrem Gegenüber. »Kein Sterbenswort. Eigentlich gemein von ihr. Wir teilen doch sonst alles.«


    Lene atmete innerlich auf. »Ja, das sagte sie auch. Aber ich muss hier erst alle kennenlernen, um mir ein vollständiges Bild machen zu können. So lange möchte ich noch einige Informationen vorenthalten. Das kennen Sie doch sicher. Man erzählt ja auch nicht jedem Kollegen alles. Zumindest ist es bei uns so, meinem Partner und mir. Wir untereinander ja, aber nicht automatisch mit allen in der Abteilung.«


    Er lächelte. »Natürlich kenne ich das. Aber ich möchte so gern mithelfen.«


    »Gerade habe ich erfahren, dass ein gewisser Bobo Matiak– »


    Er fiel ihr ins Wort. »Matiak! Ja, Thore sagte gerade, dass er raus ist. Er hasste Isa bis aufs Blut und hat Rache geschworen, weil sie ihm in die Quere kam. Wissen Sie schon von Mbana?«


    »Mbana? Wer ist das?«


    »Das ist eine Frau aus Eritrea. Sie ist eine Tigrinya. Das ist die Mehrheit dort, hat sie erzählt. Sie wollte in Deutschland arbeiten, ist mithilfe von Schleppern über Russland nach Litauen und schließlich hierhergekommen. Matiak hat sie dann ›eingekauft‹ und wollte sie zur Prostitution zwingen. Isa hat Mbana geholfen. Sie ist inzwischen zurück in ihrem Heimatland.«


    Seine Miene hellte sich auf. »Damit haben Sie ja einen Superverdächtigen. Sie müssen ihn nur noch einsammeln. Weiß man, wo er sich aufhält?«


    »Das versucht Ihr Kollege gerade herauszubekommen. Aber da war noch etwas. Isa hatte es in Nürnberg mit den Kollegen dort sehr schwer. Das sind harte Burschen, die von Frauen in ihrem Revier offenbar gar nichts halten. Das hat Isa stumm und verschlossen gemacht. Aber wie war sie hier? Ist sie abends mal mit einem Kollegen auf ein Bier gegangen oder zum Essen? Macht ihr so was hier auch?«


    Er nickte, die Lachfältchen vertieften sich. Überhaupt fiel Lene auf, was für eine sprechende Miene Fernjahn hatte. Man las seine Stimmungen und Gefühle am Gesicht ab. Ob das für einen ermittelnden Polizisten immer gut war? Oder konnte er sich dann in ein Pokerface verwandeln, wenn es darauf ankam?


    »Wir gehen öfter noch ein Bier trinken. Oder in meinem Fall ein Glas Wein. Isa konnte wegen der Kinder oft nicht, aber wenn sie versorgt waren, war sie dabei.«


    »Ist sie auch einmal allein mit einem Kollegen ausgegangen?«


    Jetzt sah er sie leicht verwirrt an. »Was soll denn die Frage? Denken Sie, dass Isa fremdging? Also nein, da war keiner speziell.«


    »Ich dachte nur, dass sie vielleicht für einen hier mehr als kollegiale Gefühle hatte und ihr der Abschied von Kiel dadurch so schwerfiel. Wie war denn Ihre Beziehung zu Isa?«


    Jetzt lachte er. »Nein, da war nichts von dem, was Sie so vermuten. Wir haben uns gut verstanden, waren aber fast immer in der Clique zusammen. Allein auf jeden Fall nie. Und verliebt waren wir auch nicht.«


    Auch das weitere Gespräch zeigte nur das auf, was Isa schon wusste. Das Bild einer intelligenten, klugen, verlässlichen jungen Frau, die ihren Mann liebte und für die die Kinder immer an erster Stelle kamen. Nett, freundlich, lustig im Umgang mit den Kollegen. Aber nicht mehr.


    Wer ist dann der Vater ihres Kindes, fragte sich Lene vehement. Schwangerschaften entstehen nicht ohne einen Partner. Aber auch das ging heute ja. Nur war das bei Isa garantiert nicht der Fall. Der Ursprung musste woanders liegen. Nur wo?


    Nun blieb ihr noch Anna-Luise Schmidt. Die den Computer der Straße vorzog. Und Björn Lehnberg, bei dem sie aber auch wenig Hoffnung hatte.


    Anna-Luise Schmidt entpuppte sich als nett und umgänglich. Sie war nicht wirklich hübsch, strahlte jedoch eine gewisse Attraktivität aus. Wenn man genauer hinsah, bemerkte man ein feines Gesicht, das aber nichts aus sich machte. Das Haar nach hinten gebunden, eine Bluse mit Strickcardigan, Jeans. Eine Frau, die eher nicht auffallen wollte.


    Es stellte sich heraus, dass sie wenig Kontakt mit Isa außerhalb des Präsidiums gehabt hatte. Obwohl ihre Zwillinge etwa im gleichen Alter waren wie Isas Jenny, wohnten sie zu weit auseinander für private Treffen. Und von einem anderen Mann hatte sie erst recht nichts mitbekommen. Gerade als Lene enttäuscht aufstehen wollte, klingelte das Telefon. Anna-Luise Schmidt nahm den weißen Hörer ab und meldete sich knapp. Dann ging ihr Blick zu Lene. Es musste also etwas mit ihr zu tun haben.


    »Das war der Bewährungshelfer von Matiak. Er sagt, dass Matiak seit dem 30.Mai abgängig ist. Seit dem 4.Juni wird bereits nach ihm gefahndet.«


    Lene spürte eine Gänsehaut auf dem Rücken. War es möglich, dass er Isa nach Nürnberg gefolgt war?


    Nun war es ihr Handy, das klingelte. Sie entschuldigte sich und nahm ab, während sie aufstand und nach draußen auf den Gang trat. Kalle fragte, wie es bei ihr stand, und sie vertröstete ihn auf später. Wollte nicht hier mitten in Isas Abteilung sprechen.


    »Ich bin fast fertig hier. Und du?«


    »Ich habe heute Morgen noch bei Magnus Wagner reingeschaut. Sehr interessant! Erzähle ich dir auch nachher. Ruf mich möglichst gleich an. Ich warte, bevor ich nach draußen gehe.«


    Lene ging zurück zu Frau Schmidt und ließ anfragen, ob Björn Lehnberg inzwischen im Hause sei. Er war. Als sie auf den Gang trat, kam ihr Hanna entgegen.


    »Na, wie läuft es? Schon eine Idee?«


    Lene erzählte von Matiak, und Hanna pfiff leise durch die Zähne.


    »Ich weiß, wer das ist. Und sie haben den schon raus gelassen? Isa war damals noch in der Ausbildung. Es war so ein Schock für sie, dass sie plötzlich persönlich wegen ihrer Arbeit angegriffen wurde. Der hat einen richtigen Terror gegen sie abgezogen.«


    Auch dass Matiak verschwunden war, beunruhigte sie. »Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass du dann aufpassen musst? Der Kerl ist saugefährlich und dem traue ich auch zu, dass er Isa ermordet hat. Nur, woher sollte er wissen, wo sie jetzt ist– äh, war?«


    Lene ging zurück zu Thore Almhults Büro. Sein Kollege war jetzt da und Lene schmunzelte innerlich, wenn sie daran dachte, wie treffend Hanna ihn beschrieben hatte. Also, sie konnte sich beim besten Willen keine Liebesbeziehung zwischen Isa und ihm vorstellen. Klein, ein Bauch und kleine Augen in einem rötlichen Gesicht. Er gab bereitwillig Auskunft, auch er bedauerte den Tod von Isa aus ganzem Herzen, das sah man. Immer wieder ging sein Blick zu dem Blumenstrauß auf ihrem Schreibtisch.


    »Sie war so eine nette Kollegin. Dass es einer wie ihr passiert ist– keiner von uns versteht das.«


    Auch er wusste wenig aus ihrem Privatleben, und ihn konnte sie schon gar nicht nach einem möglichen Vater für Isas Baby fragen. Und Matiak hin oder her, diese Schwangerschaft machte ihr schwer zu schaffen. Zu offensichtlich könnte auch da ein Zusammenhang liegen.


    Sie verabschiedete sich noch von Hansen, der sie bis zur Tür brachte. »Melden Sie sich jederzeit bei mir! Ich helfe gern. Also haben Sie keine Gewissensbisse, wenn Sie etwas fragen möchten. Und wenn mir etwas einfällt, melde ich mich bei Ihnen. Versprochen.«


    Ein Lächeln, und er ging zurück, während sie zu ihrem Auto ging. Hanna wollte in einer Stunde auch herauskommen und davon waren schon vierzig Minuten vergangen.

    Sie rief Kalle an. »Endlich, Lene. Ich warte und warte.«


    Er berichtete von der schönen Inderin, mit der Magnus Wagner ein Verhältnis hatte.


    »Eifersucht? Der Dolch passt auf jeden Fall zu den Händen einer Inderin. Erinnert an entsprechende Filme. ›Juwelenraub in Eschnapur‹ oder so ähnlich . Nur warum musste sie die Frau umbringen? In Deutschland kann man sich scheiden lassen, oder? Geld spielt hier sicher keine Rolle. Haben die Wagners eher nicht übermäßig. Also ohne Motiv…«


    »Danach müssen wir eben suchen. Aber da ist noch etwas. Isa hat hier in Nürnberg gegen Zwangsprostitution ermittelt. Um eine Olga Sowieso aus dem Osten, siebzehn Jahre, hat sie wohl besonders gekämpft. Nur, als Rutger dann reinwollte in den Laden, hat sie gekniffen. Sagte, sie hätte was gegen Zuhälter. Und das bei der Sitte.«


    »Ist der Zuhälter bei uns bekannt?«


    »Rutger sagt, er heißt Bobo, wie der DJ. Und noch…«


    »Matiak?«


    »Ja, Matiak. Aber woher weißt du das?«


    »Oh mein Gott, das wäre ja mal wieder unglaublich, so ein Zusammentreffen. So langsam glaube ich auch, dass wir unseren Mörder auf dem Silbertablett kriegen. Matiak hatte hier in Kiel mit Isa ein dickes Problem wegen einer Frau aus Afrika, die sie ihm rechtzeitig entrissen hat. Danach hat er sie terrorisiert. Und war im Knast, ist jedoch Ende Mai entlassen worden. Und jetzt trifft er wieder auf Isa. Es sieht wirklich so aus, als passe alles zusammen. Fahndet nach diesem Bobo Matiak, die Kieler Kollegen tun das bereits. Wir müssen uns mit ihm unterhalten.«


    Sie stimmten noch die anderen Ermittlungsergebnisse miteinander ab, bevor Lene auflegte. Nur das Hochgefühl, das sie sonst vor dem Ende eines Falles spürte, wollte in ihr nicht aufkommen. Irgendetwas störte an dieser Lösung. Sie wusste es, kam aber nicht drauf. Sie konnte nur hoffen, dass Kalle in Nürnberg weiterkam.


    Sie lehnte sich im Auto zurück und dachte nach. Wieso war Isa schwanger? Wieso wusste niemand etwas von einer heimlichen Liebe? War es möglich, dass sie so heimlich geblieben war, dass wirklich niemand etwas wusste? Oder doch der Ankunftstag in Nürnberg? Sie griff erneut zum Handy.


    »Kalle, bitte frag doch noch einmal Isas Eltern nach einem Jugendfreund von Isa. Oder besser einer Jugendliebe, mit der sie noch Kontakt hatte. Wir haben den Befruchtungszeitraum jetzt auf zwei Tage eingrenzen können. Verdammt, da muss doch ein Mann zu finden sein. So schwer ist das doch nicht. Aber hier haben mich alle nur verständnislos angesehen. Isa? Nein! Niemals! Hätten wir doch gemerkt. Haben sie aber nicht. Und wir sitzen vor einem ungelösten Rätsel. Und Magnus? Die Frau ist schwanger von einem anderen! Wie hätte er reagiert, wenn er es doch erfahren hat? Würde er so eifersüchtig sein, dass er sie gleich umbringt? Obwohl er eine tolle Geliebte hat? Da gibt es doch Scheidungen.«


    Kalle unterbrach sie. »Halt, Lene. Nicht so schnell und alles auf einmal. Also ich als Mann sehe zum Beispiel die Verpflichtung, für das Kind aufzukommen. Da es während der Ehe geboren wird, gilt automatisch der Ehemann als Vater und ist damit für das Kind verantwortlich– finanziell, meine ich jetzt. Für drei Kinder zu zahlen, war ihm vielleicht zu viel.«


    Lene seufzte. »Na, sehr überzeugst du mich nicht. Dann können wir auch gleich spekulieren, ob die schöne Ishwara ihn nur heiraten kann oder will, wenn es Isa nicht mehr gibt, er also nicht geschieden, sondern Witwer ist. Und dann gleiten wir ins Absurde.«


    Kalle lachte leise. »Trotzdem, manchmal kommt bei dieser Art Brainstorming doch etwas für uns raus. Aber du hast recht, für Magnus kommt wohl als Motiv nur Wut und Eifersucht infrage, egal ob er eine Geliebte hat oder nicht. Manche Männer ticken eben so. Aber was ist mit Ishwara? Hat sie ein Motiv? Zumindest hat sie kein Alibi. Also die Möglichkeit. Und…«


    »Und sie hätte doch ein starkes Motiv. Angenommen, Magnus will sich auf keinen Fall scheiden lassen– und er weiß wirklich nichts von der Schwangerschaft– und Ishwara wartet schon seit Jahren, dass er sich endlich für sie entscheidet. Möglich wäre es– zumal der Dolch gut zu Indien passt. Ich sage nur Eschnapur.«


    »Aber dann wäre die heimliche Schwangerschaft nur ein Zufall, der nichts mit dem Mord zu tun hat. Irgendwie glaube ich an einen Zusammenhang. Also, wir suchen weiter. Wichtig ist es, trotz Bobo Matiak alle Möglichkeiten im Auge zu behalten. Und ich kümmere mich jetzt um die Jugendliebe, mit der Isa am Ankunftstag in die Kiste ist. Vielleicht hat er ihr beim Umzug geholfen und die alte Liebe flammte beim Aufbau des Bettes wieder auf.«


    Jetzt lachte Lene. »So ähnlich zumindest. Also tu dein Bestes.«


    Das Sonnenlicht reflektierte in den Fenstern des großen Klinkergebäudes gegenüber. Sie schloss die Augen. Fühlte sich plötzlich müde und gab sich diesem Augenblick hin. Loslassen. Einmal an gar nichts denken. Gesichter zogen an ihrem inneren Auge vorbei. Magnus, Hans Brunnenmeyer, Isas Mutter, eine Inderin, von der sie nur die dunklen Mandelaugen sah, Jenny und Tobi. Ein verzerrtes Männergesicht mit kalten Augen. Und dann Isa, rotes Haar, von Blut verklebt. Und dann sah sie, was sie die ganze Zeit nicht in Ruhe gelassen hatte. Die Fensterscheibe des Fahrersitzes war heruntergelassen! Nie hätte Isa für einen Bobo Matiak, durch den sie sich bedroht fühlte, die Scheibe heruntergelassen. Sie musste dem Menschen draußen vor dem Auto vertraut haben, zumindest kein Misstrauen gehabt haben! Sie ließ die Augen geschlossen, blieb in der Dunkelheit und fühlte gleichzeitig die Spätnachmittagssonne auf ihrer Haut. Sie hatte es gefunden. Das, was sie gestört hatte.


    Sie öffnete ein Auge, blinzelte. Sah ein Hinweisschild. »Komödianten– Theater«. Schloss es wieder. Sah eine Bühne vor sich, alle Gesichter, die eben an ihr vorbeigezogen waren, wurden zu handelnden Figuren. Sie die Zuschauerin. Da– es kamen weitere. Die Nürnberger Kollegen stellten sich links auf, breitbeinig. Männliche Präsenz zeigend. Die Kieler Kollegen rechts, jeder hielt eine rote Rose in der Hand. Isa lag auf den Boden hingestreckt, ihr Haar war um sie gebreitet wie eine Aureole. Sie sah den Akteuren zu. Ihre beiden Kinder hopsten hinten vor einem roten Samtvorhang. Magnus kniete vor seiner Frau, hinter ihm eine Inderin in einem leuchtend orangefarbenen Sari. Sie hatte ihre Hand auf seine Schulter gelegt. Die Mutter kniete auf der anderen Seite. Ein Bild des Schmerzes. Der Vater zum Gehen gewandt, noch halb bei seiner Tochter, halb wegstrebend. Sein Blick ging zu…


    In dem Moment klopfte es an der Scheibe. Sie öffnete die Augen, die Bühne verschwand. Hanna.


    »Hey du, hast du geschlafen? Ich komme rein.«


    Hatte sie geschlafen? Lene versuchte, das Bild von eben festzuhalten, sich einzuprägen, bevor sie Hanna neben sich auf den Sitz fallen sah.


    »Hast du das auch manchmal? Dass du am besten über einen Fall nachdenken kannst, wenn du völlig loslässt, also eigentlich gar nicht denkst? So ein Moment war das gerade.«


    Hanna lächelte, und dieses Lächeln spiegelte all ihre gute Laune und ihre Energie wider und wirkte belebend auf Lene. Plötzlich war sie topfit.


    »Was machen wir jetzt?«


    »Ein bisschen Kieler Luft, wo sich die Stadt extra für dich schön gemacht hat heute.«


    Sie fuhren ans Wasser. Die Förde lag im Sonnenlicht als wäre das jeden Tag so, verströmte Ruhe und Gelassenheit mit ihrer dunklen Oberfläche, auf denen die Sonnenstrahlen tanzten. Ein großes, weißes Passagierschiff– die Adria?– war noch am Ausgang der Bucht ins offene Meer zu sehen. Spaziergänger, Jogger, Radfahrer auf der Uferpromenade, ausgehungert nach Sommer. So wie wir auch, dachte Lene.


    Sie hielten für einen Kaffee mit Snack an. Weiß gestrichenes Holz, so lag das Restaurant mitten im Wasser. Lene genoss es, schaute abwechselnd auf das Wasser und in die Sonne. Fröhliche Leute um sie herum. Die Fensterscheiben der Wohlhabenden, die sich ein Haus hier direkt an der Förde am berühmten Hindenburgdamm leisten konnten, funkelten dunkel. Das Licht lag jetzt auf der anderen Seite.


    »Siehst du den Finger aus Klinker, der da hinten in die Luft ragt? Das ist das berühmte Marine-Ehrenmal von Laboe. Ursprünglich ist es nach dem ersten Weltkrieg als Gedenkstätte für die gefallenen Marinesoldaten gebaut worden, später kamen die aus dem zweiten Weltkrieg hinzu. Schließlich wurde es den Marinesoldaten der ganzen Welt geweiht und zum Mahnmal für ein friedliches Miteinander auf den Weltmeeren. So habe ich es neulich mal bei Wikipedia nachgelesen. Schöner Gedanke, oder?«


    Friedlicher Umgang miteinander auf dem Meer.


    Sie dachte plötzlich an ihre Großtante Liz aus dem amerikanischen Zweig ihrer Familie, die auf dem Luxusliner »Lusitania« auf dem Weg nach Europa gewesen war, als dieses Schiff, das mit der Titanic verglichen wurde, in nur zwölf Minuten gesunken war.


    Während des ersten Weltkriegs 1915 war das britische Passagierschiff, das jedoch auch jede Menge Munition für die britischen Truppen in ihrem Bauch transportiert hatte, von einem deutschen U-Boot mit nur einem Torpedo angegriffen worden. Da die gesamte mitgeführte Munition durch den Einschuss explodiert war, war es zu einem fatalen Wassereinbruch gekommen und das Schiff war mit dieser entsetzlichen Geschwindigkeit gesunken. Liz, die zwanzigjährige, amerikanische Gesangsschülerin der Leipziger Musikhochschule, hatte immer gesagt, dass sie nur überlebt hätte durch ihre Musik. Sie hatte erst laut und dann nur im Kopf alle Lieder gesungen, die sie gekannt hatte. Sie hatte gegen den Tod und das eiskalte Wasser angesungen, bis sie schließlich gerettet worden war. Mit achthundert anderen– von über zweitausend Passagieren.


    Morgen war Freitag. Lene überlegte, ob sie nicht einen Tag in Kiel dranhängen sollte, um die Stadt zu erforschen. Aber der Fall wartete. Sie musste morgen zurück.


    Gedankenverloren blickte sie auf den roten Rettungsring, der an die weiße Wand montiert war. Dann hörte sie Hanna zu, wie sie davon erzählte, wie oft sie mit Isa hier gewesen war. Das Wasser plätscherte gegen die Holzplanken. Alles könnte so schön sein, wenn da nicht dieses Bild vom Parkhaus immer wieder auftauchen würde. Grausam. Hier saß sie nun mit der engsten Freundin des Mordopfers und ließ sich von ihr viel zu sehr in dessen Privatleben ziehen. Sehr professionell, Lene.


    »Hast du eigentlich den Eindruck gehabt, dass sie Magnus richtig geliebt hat? So als Freundinnen redet man doch über Gefühle. Ich habe gerade erfahren, dass er wohl nicht gerade treu war. Hat sie das gewusst?«


    Hanna sah sie erschrocken an. »Nein, ganz bestimmt nicht. Oder –«, sie zögerte, »vielleicht hat sie es irgendwie gerade während des Umzugs erfahren und…«


    »…war deshalb so verändert? Hanna, das ergäbe einen Sinn. Irgendetwas muss doch vorgefallen sein! Und hätte sie in so einem Fall geschwiegen oder es dir erzählt?«


    »Wohl eher geschwiegen. Isa war in Bezug auf Gefühle leider keine Plaudertasche– entschuldige den Ausdruck. Aber Magnus hat sie geliebt. Da bin ich mir ganz sicher. Untreue von ihm hätte gewaltig an ihrem Weltbild gerüttelt.«


    Wieder der Hinweis auf Werte, die für Isa galten. Wieso nur diese Schwangerschaft?


    Sie zahlten und Hanna versprach, Lene noch mehr von Kiel zu zeigen. Am Wasser entlang bog sie dann nach links in einen dunklen Wald, der auch noch Düsternbrook hieß. »Brook heißt Wald im Plattdeutschen. Wusstest du eigentlich, dass unser Plattdeutsch die Wurzel ist, aus der sich später die deutsche und die englische Sprache entwickelt haben? Deshalb soll es jetzt auch als Sprachunterricht wieder in die Grundschule in Schleswig-Holstein aufgenommen werden, bevor das Wissen ganz verloren geht. Es ist nämlich eine Sprache, kein Dialekt und keine Mundart.«


    Lene kannte Plattdeutsch höchstens vom Ohnesorg Theater im Fernsehen. Aber das war wohl nicht gemeint.


    Hanna begann eine Melodie zu singen. »Dat du meein Leewsten büst, dat du woll weeißt…« Schön klang das. Das »E« lang gezogen und dann zum »I« gebogen.


    Wunderschöne Villen säumten die bewaldeten Straßen, durch die sie fuhren. Ein bisschen wie Erlenstegen in Nürnberg, dachte Lene. Dann überquerten sie eine Hauptstraße, fuhren weiter geradeaus. Links ein Biergarten mit fröhlichen Gesichtern.


    »Geradeaus geht es zur Uni und der Turm vor dir ist die Universitätskirche«, sagte ihre Fremdenführerin und bog rechts ab. Die häufigen Klinkerbauten wirkten etwas ermüdend für das Auge. Als Lene sie darauf ansprach, erklärte Hanna: »Der Klinker hält der angreifenden salzigen Seeluft stand. Gestrichene Fassaden müssen hier alle paar Jahre erneuert werden.«


    Kurze Zeit später hielten sie vor einem modernen Lokal, das von der Straße zurücklag, eine Art Campus davor. »Wissenschaftspark« stand in großen, gegossenen Buchstaben auf der Klinkermauer. Das Lokal hieß »Galilei« und der Name entführte Lene direkt nach Florenz. Wieder spürte sie die Beklemmung der Ermittlung dort im letzten Jahr. Noch überdeckte diese Beklemmung ihre eigentliche große Liebe zu der Renaissancestadt.


    Das Lokal hatte jedoch gar nichts Florentinisches und der Name war wohl mehr ein Attribut an die akademische Umgebung. Die moderne Einrichtung mit viel edlem, dunklem Holz bot jedoch Platz für wunderbar zweisame Gespräche. Ihr Tisch war am Fenster, um draußen zu essen wurde es langsam zu kühl.


    Das Gespräch mit Hanna war interessant und manchmal auch lustig, wenn sie Anekdoten aus ihrem Leben mit Isa oder mit ihren Kollegen erzählte. Das Essen war hervorragend, der Wein köstlich.

  


  
    Kapitel 17


    Das laute Schrillen des altmodischen Telefontons auf Hannas Handy unterbrach die Zufriedenheit des Augenblicks. Lene sah nur, wie sich Hannas Augen weiteten. »Was? Sag das noch einmal!« Dann fast tonlos: »Ich komme.« Sie atmete schwer. Sah Lene stumm an und war blass geworden.


    »Matthias Hansen. Mein Chef. Er wurde erschossen. Wir müssen hin«, brachte sie mühsam hervor.


    »Bleib, ich zahle eben.« Auch Lene war einen Augenblick fast nicht in der Lage aufzustehen. Der zweite Polizistenmord, diesmal an Isas ehemaligem Chef. Hansen. Sie sah ihn wieder vor sich, wie er heute Morgen noch versucht hatte, einen besonderen Eindruck auf sie zu machen.


    Sie ging zum Tresen und bezahlte, merkte dabei, dass ihre Hände leicht zitterten. Hanna saß noch immer wie betäubt am Tisch, als sie zurückkam.


    »Komm, wir müssen«, räusperte sie sich und versuchte ihre Stimme neutral klingen zu lassen. Sie brachte ihre Kollegin dazu, langsam in die Realität zurückzukehren. Auf dem Weg nach draußen merkte sie, wie sich der Schock bei Hanna allmählich zu lösen begann. Sie öffnete die Beifahrertür und wartete, bis ihre Kollegin wirklich saß, schloss die Tür, ging um das Auto herum und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. »Und, wohin nun?«, fragte sie. Sie warf das Navi an und gab Kiel ein. »Zum Bahnhof, ich sage dir dann wohin«, erwiderte Hanna.


    Lene sah auf die Uhr. Schon fast zehn. Und weit entfernt von jeder Dunkelheit. Plötzlich erinnerte sie sich, dass ja im Norden die Nächte im Sommer viel länger hell waren als bei ihnen in Nürnberg.


    »Was ist da nur passiert? Erst Isa, jetzt Hansen. Ich muss den Dreckskerl kriegen! Jetzt war es doch der Matiak. Das riecht doch nach ihm! Er muss angenommen haben, dass Isa die Frau aus Eritrea nur wegschaffen konnte, weil unser Chef ihr geholfen hat. Und jetzt nimmt er an allen Rache.«


    Lene schluckte. Daran hatte sie auch schon gedacht.


    »Wer war noch daran beteiligt?«


    Jetzt hielt auch Hanna die Luft an, atmete tief ein und einfach nicht mehr aus.


    »Na, Fernjahn, Almhult. Eventuell auch Björn Lehnberg. Mit einem von ihnen war sie doch immer zusammen unterwegs. In der Szene ermittelt man als Frau nicht allein.« Sie stockte und sagte in seltsam kühlem Ton: »Du meinst, sie sind auch in Gefahr?«


    »Möglich. Aber jetzt müssen wir uns erst einmal auf den Tod von Hansen konzentrieren. Wieso am Bahnhof, zum Beispiel.«


    In dem Moment fuhren sie schon auf den Bahnhof zu. Kurz vor ihm, an einem großen, dunklen Klinkergebäude ließ die Stimme des Navi Lene rechts abbiegen in eine langgestreckte Sackgasse. Links zum Bahndamm hin gab es hohe Büsche, die die Helligkeit plötzlich wegnahmen, filterten, rechts war die Rückseite des dunklen Klinkergebäudes, das einer Versicherung offenbar, wie sie jetzt erkannte. Grell blitzten die Blaulichter der Polizeifahrzeuge gegen den grauen Himmel. Sie schienen weitere Helligkeit zu schlucken mit ihrem aggressiven Licht. Kein Sommerabend mehr, nur noch ein Tatort. Ein Tatort, der sie beide persönlich berührte, wenn auch unterschiedlich stark.


    »Das ist Dr. Wendel.« Der Rechtsmediziner kniete neben der Leiche auf dem Asphalt. Er sah hoch als Hanna neben ihm auftauchte und erhob sich dann. »Er war gleich tot. Ein Kopfschuss. Wie eine Hinrichtung. Und noch keine Stunde her.«


    Lene sah, wie Hannas Blick über das gesamte Bild glitt, dann wagte sie es, Hansen anzusehen.


    »Ein Schuss. Da hat der Täter wohl einen einlaufenden Zug genutzt als Geräuschkulisse.«


    Jetzt stellt sich nur die Frage, warum war Hansen hier? War er mit dem Täter verabredet, war er das Zufallsopfer eines Schießwütigen? Und wo sollten sie ein Motiv finden?


    Der Name Bobo Matiaks machte sich wieder in Lenes Kopf breit, dehnte sich aus, bis er ihre Denkkraft lähmte. Alles deutete auf ihn hin. Verdammt Kalle, wenn wir ihn gestern gefunden und überwacht hätten, wäre das hier vielleicht nicht passiert, dachte sie wütend. Der zweite Polizist– und der Zusammenhang mit dem Mord an Isa Wagner schien zwingend. Polizistenmorde waren selten, und zwei mit dem gleichen Umfeld– das schrie nach einem Racheakt. Verdammt. Und wenn er so weitermachte? Matiak wusste, dass er sofort in Verdacht kam– beim ersten und jetzt ganz sicher bei diesem zweiten Mord. Himmel, dem war es jetzt doch egal. Einen oder zwei weitere der verhassten Polizisten– es kam ihm ganz sicher nicht mehr darauf an. Die Kollegen waren eindeutig in Gefahr.


    »Hattest du auch wirklich nie etwas mit Matiak zu tun, Hanna?«


    Selbst sie hörte die Besorgnis in ihrer Stimme, wollte sie auch gar nicht verbergen.


    Hanna schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Aber ich glaube auch, dass er auf Rachefeldzug ist. Das Schwein. Wenn er das hier war, hat er jetzt die gesamte Polizei Deutschlands auf seinen Fersen.«


    Sie griff nach ihrem Telefon, rief ihren Partner an. »Wo bleibst du? Ich warte hier. Es eilt. Es ist Hansen.«


    Das entsetzte »Wer?« schallte bis zu Lene hinüber. Offenbar hatte man es ihm nicht gleich gesagt.


    »Matthias Hansen, du hast richtig verstanden. Erschossen. Und wir haben Bereitschaft. Also komm etwas schneller!« Sie hängte ein.


    »Nur– wieso hat sich Hansen von Matiak hierherlocken lassen. Er ist– war– doch nicht blöd.«


    Lene fiel wieder das offene Fahrerfenster bei Isa ein. Sie erzählte Hanna davon, denn genau wie hier bei Hansen fragte sie sich, wieso Isa Wagner oder er sich auf so viel Nähe mit Matiak einlassen sollten.


    »Das heißt im Klartext, dass wir nach allen Richtungen ermitteln müssen und dabei offen bleiben. Bloß nicht auf Matiak allein stützen. Wenn er es nicht war, wären sonst alle Spuren verloren.«


    In dem Moment kam ein Golf Cabrio mit offenem Verdeck angerast und bremste mit quietschenden Reifen. Tjark Fernjahn stieg aus und rannte förmlich zu ihnen.


    »Das ist ja der reine Wahnsinn. Mein Gott! Hansen! Ich kann es nicht glauben.« Er beugte sich über die Leiche. Sah das Einschussloch in der Stirn. »Das sieht wie eine Hinrichtung aus. Hat er sich gewehrt? Irgendwie?«, fragte er den Rechtsmediziner.


    »Soweit ich sehen kann, keine Abwehrspuren. Opfer und Täter sind sich wohl nicht nahe gekommen.«


    Fremd sah Hansen aus– das Loch in seinem Kopf, die Blässe, die sich durch das sich zurückziehende Blut gebildet hatte.


    »Ein sehr guter Schütze übrigens.«


    Hanna holte Luft. »Ich brauche euch nicht zu sagen, wie wichtig es hier ist, unter jeden Grashalm zu gucken. Und jeden Zigarettenstummel aufzuheben. Und, und… wir werden jedes Schnippelchen als möglichen Beweis brauchen! Verdammt, ist das eine Scheiße! Wer hat den Toten gefunden?«


    Einer der Polizisten suchte einen Zettel in seiner Uniformtasche und gab ihn ihr.


    »Eine ältere Dame. Frau Maria Steingruber. Ich habe sie schon nach Hause geschickt. Aber ich habe ihre Personalien. Sie hat nichts verändert, war früher Krankenschwester und hat sofort gesehen, dass der Mann tot ist. Sie wohnt drüben in der Harmsstraße. Ihr Anruf kam um 21:38Uhr.«


    Jemand reichte ihr das Smartphone von Hansen. Sie strich darüber und loggte sich in die Anrufliste ein. Kein Name als Anrufer, nur eine Nummer. Hanna drückte auf die Nummer. Das Display leuchtete auf und zeigte den grünen Anwählbalken. Endlich klingelte es. Aber fast sofort ertönte eine coole Frauenstimme: »The number you have… Not available! Wie lang war das Gespräch zwischen dieser Nummer und Hansen gewesen? Sechs Minuten. Eine ganz schön lange Zeit. Sie ließ das Handy in einen Beweisbeutel gleiten.


    »Ausgeschaltet. Verdammt!«


    Sie war rot vor Zorn geworden, und Lene hatte das Gefühl, dass Hanna das Handy am liebsten gegen eine Wand geknallt hätte. Steif ging sie zu Fernjahn hinüber.


    Lene konnte Hannas Wut verstehen. Wenn sie an Kuhn, ihren Chef, dachte, und daran, dass ihm so etwas passiert wäre! Einfach gruselig. Sie ging etwas auf Abstand und rief Kalle an.


    »Hi Lene. Ich sitze in der Nähe vom Strich hier in Nürnberg. Versuche etwas über Matiak zu erfahren oder über diese Olga.«


    »Und? Schon mit Erfolg umgehört?«


    Sie hörte sein unwilliges Schnaufen. »Von wegen. Ich habe heute schon fast alle einschlägig bekannten Puffs der Stadt besucht. Nada. Nothing. Niente. Olga ist wie vom Erdboden verschluckt und Matiak gleich dazu. Was ihn betrifft– eine einzige Mauer des Schweigens. All meine Tricks helfen nicht. Keiner weiß etwas. Entweder er gilt als so mächtig, oder brutal, oder beides, oder er ist in der letzten Zeit gar nicht in Nürnberg gewesen. Ich weiß es einfach nicht. Und die Mädels hier riechen immer gleich den Bullen in mir. Super. Na ja, ich versuche es weiter.«


    Lene konnte seinen Redefluss nicht stoppen, bis er jetzt Luft holte. Endlich konnte sie ihm berichten, was bei ihr in Kiel passiert war.


    »Wenn die beiden Fälle nichts miteinander zu tun haben, fress‘ ich ‘nen Besen. Aber was? Würde ja dazu passen, dass ich Matiak hier nirgends finde. Wenn er in Kiel ist.«


    Lene gab ihm recht. Trotzdem. Sie erzählte, warum sie zweifelte, und fuhr dann fort: »Warum sollte Isa das Fahrerfenster offen haben, wenn Matiak an ihrem Auto steht, der Mann, der sie so lange schon bedroht hat. Also nein, das passt nicht. Und hier genauso. Warum sollte sich Hansen mit Matiak in der Dämmerung treffen wollen? Hier hinter dem leeren Bürogebäude um fast zehn Uhr abends? Nein, es muss etwas geben, was wir nicht wissen– zumindest noch nicht. Etwas, was die beiden miteinander verbindet.«


    Das Wort »verbindet« hallte in ihrem Kopf nach. Konnte das sein?


    Sie schluckte. Ein Eifersuchtsdrama? Wieder sah sie Matthias Hansen vor sich. War es denkbar, dass er der Mann war, den sie suchten? Der eine Beziehung mit Isa Wagner gehabt hatte, sie geschwängert hatte. Und die jetzt beide von zum Beispiel seiner Ehefrau getötet worden waren. Oder von Isas Mann Magnus.


    Jetzt fange ich an zu spinnen, dachte Lene und versuchte, diese Gedanken zu verscheuchen. Hansen war fast ein Vierteljahrhundert älter als Isa. Und zwar irgendwie ganz überzeugend, aber doch kein Mann, in den sie sich verliebt hätte. Oder?


    »Ich muss da noch über etwas nachdenken. Tschüs, bis denn!«, hängte sie Kalle ab. Sie wollte noch nicht sein Hohngelächter hören. War ja vielleicht etwas abwegig, dieser Gedankengang. Zumindest musste sie sich von der Frau des Ermordeten erst selbst ein Bild machen.


    Sie wandte sich an Hanna. »Wer sagt es der Ehefrau?«


    Hanna sah sie mit Augen an, in denen sich Traurigkeit mit Resignation spiegelten. Sie sah hinüber zu Fernjahn, ihrem Kollegen, und zuckte mit den Schultern.


    »Ich vermutlich. Ist ja meist so. Bei euch auch?«


    Lene sagte so beiläufig wie nur möglich: »Fast immer. Ich komme mit dir, wenn du möchtest«, und kam sich dabei ziemlich unaufrichtig vor. Aber wie sagte man, der Zweck heiligt die Mittel? Ein eigentlich von ihr abgelehnter Spruch, aber in diesem Fall? Vielleicht war »heiligen« zu viel gesagt, aber zumindest diente es den Ermittlungen.


    »Er wohnt in Strande. Ein Badeort an der Förde. Natürlich nehme ich dich mit.« Und dann ein leises »Danke«.


    Das wäre geschafft. Lene atmete auf, innerlich immer noch von dem neuen Gedanken irritiert und zugleich gefesselt. Sie würde die Ehefrau sehr genau betrachten.

  


  
    Kapitel 18


    Es war jetzt fast dunkel. 23:12Uhr zeigte die Digitaluhr auf dem Armaturenbrett an und Lene starrte in diese faszinierende Hell-Dunkel-Schicht am Horizont. Der Himmel konnte sich immer noch nicht eindeutig für die Dunkelheit entscheiden. Wunderschön war das.


    Sie waren auf einer Ausfallstraße. »Hier kommen wir jetzt über den Kanal. Genauer Kaiser-Wilhelm-Kanal, zumindest hieß er anfangs so, also um 1900. Er ist Kiels ganzer Stolz. Er hat damals die Seestrecke zwischen Ostsee und Nordsee auf 100Kilometer verkürzt. Vorher waren es 900Kilometer! Tja, Kaiser Wilhelm II. hing an seiner Marinestadt Kiel. Kam sogar zur Kieler Woche. Ein Riesenevent, in dem die Weltelite um den Sieg segelt. Die ist übrigens in zwei Wochen. Wenn wir so weiter machen, bist du dann ja vielleicht noch da.«


    Lene meinte hinter dem Sarkasmus Tränen zu hören. Doch dann hörte sie die feste Stimme Hannas wieder. Sachlich. »Nach der Kaiserzeit wurde er in Nord-Ostseekanal umgetauft. International heißt er jedoch KielCanal. Gleich, da rechts, siehst du die Schleuse, die die Schiffe in den Kanal gleiten lässt. So was Blödes, man sieht fast gar nichts mehr vom Auto aus. Das war immer ein wunderschöner Anblick, wenn man hier rüberfuhr. Aber jetzt hat man es fast blickdicht gemacht. Wegen der Unfallgefahr. Ist aber trotzdem schade. Die Schleusentore müssten übrigens dringend erneuert werden. Sie sind völlig marode. Was das die Schifffahrt kostet, mag sich niemand ausrechnen. Neulich sagte jemand, der Kiel-Canal steht auf der Liste der meistbefahrenen Wasserstraßen der Welt an zweiter Stelle. Irre, oder?«


    Gut so, dachte Lene. Rede, um zur Ruhe zu kommen, konzentriere dich auf anderes. Nur nicht an das Gespräch denken, das vor ihnen lag. Den Schmerz, den man mit sich führte, und den man bei der Familie ablegen würde. Den Schmerz, der das Leben aller Mitglieder verändern würde, weil sie nie mehr zurück zum Normalen konnten. Das Leben vor dieser Stunde und das Leben nach dieser Stunde. Immer würde ab heute diese Zweiteilung bestehen.


    Sie fuhren durch die Dunkelheit, die immer dichter wurde. Kein Mond, nur einzelne Sterne. Hell strahlt die Venus, gibt jedoch kein Licht ab auf uns hier unten, dachte Lene melancholisch. Hanna machte sie inzwischen auf den Ortsteil Kiel-Schilksee aufmerksam. »Olympiade 1972, du erinnerst dich? Hier war der Segelwettkampf.«


    O ja, sie erinnerte sich. Nicht ans Segeln, aber an die Schockstarre ihrer Eltern, als im Fernsehen die Nachricht kam, dass die israelischen Ringer in München alle tot waren. Die Anspannung davor und das Entsetzen danach. Sie verscheuchte die Erinnerung. Die Gegenwart war heavy genug.


    Sie bogen nach Strande hinein. Wunderschöne Häuser, mehr Villen, lagen möglichst nah am Meer. Drängten sich am Ufer. Der Blick aufs Meer. Beneidenswert, dachte Lene und stellte sich vor, wie es wäre, jeden Morgen als Erstes diesen Blick aus dem Fenster zu haben. Egal ob grau, anthrazit oder wechselnde Blautöne– es wäre wundervoll! Zwei Strandpavillons, zu Restaurants ausgebaut, lagen mit dunklen Fensterscheiben inmitten von Strandkörben auf dem Sandstrand.


    »Hier trifft sich im Sommer ganz Kiel. Ist Kult«, begleitete Hanna eine Handbewegung zu den Pavillons nebst Strandkörben. Lene musste innerlich lächeln bei dem Gedanken an Mike, der einmal ein Foto mit ebensolchen Strandkörben am Meer gesehen hatte und herzhaft gelacht hatte über diese seltsamen Gebilde. Sie hatte dieses Lachen noch immer in den Ohren– und plötzlich überfiel sie die Sehnsucht nach ihm wie eine riesige Meereswelle.


    »Du musst jetzt links abbiegen«, hörte sie Hannas Stimme und fünfzig Meter weiter hielt sie vor dem Haus der Hansens. Es war ein Haus aus fast weißem Klinker, auf der einen Seite gediegen wirkend, das Moderne vermeidend. Die Fenstervergitterungen neben der Eingangstür hingegen waren verspielt gebogen, das breite Küchenfenster daneben war beleuchtet. Wieder spürte Lene das altbekannte Grummeln ihres Magens. Unglücksboten waren sie, da half kein Leugnen.


    Während Hanna klingelte, murmelte sie noch: »Das Haus gehört seiner Frau. Von ihren Eltern…«


    »Hast du deinen Schlüssel… », klang es von innen als die Haustür geöffnet wurde. Dann ein »Oh, ich dachte es sei mein Mann.« Ihr prüfender Blick blieb an Hanna hängen. »Frau Herkamp, ist das nicht etwas spät für einen Arbeitsbesuch?«


    Hanna trat einen Schritt vor und reichte ihr die Hand.


    »Frau Hansen, können wir hereinkommen? Dies ist meine Kollegin Kriminalhauptkommissarin Becker.«


    Frau Hansen nickte und ging voraus durch die geräumige, konservativ in Mahagoni eingerichtete Diele. »Mein Mann ist aber noch nicht zu Hause. Ich weiß auch nicht, wo er steckt.«


    Das Wohnzimmer war an mehreren Stellen durch Lampen indirekt beleuchtet, was eine warme Atmosphäre verströmte. Bilder. Bücher. Eine Couchgarnitur mit vielen Kissen und weichen Polstern, wie Lene beim Hinsetzen wahrnahm. Sie warteten, bis alle sich gesetzt hatten.


    Dann erst begann Hanna. »Frau Hansen, ich muss Ihnen eine traurige Mitteilung machen. Ihr Mann…«


    Frau Hansen wurde sichtlich blass. »Mein Mann? Aber er arbeitet doch gar nicht mehr auf der Straße, nur im Büro. Was soll mit ihm sein? Ein Unfall? In welchem Krankenhaus liegt er?«


    Bei den letzten Worten war sie schon aufgesprungen. Lene kannte das, das Schnellsprechen, das die schrecklich geahnte Botschaft aufhalten sollte. Hanna griff nach ihrem Arm, sanft zog sie die Frau zurück auf das Sofa.


    »Ihr Mann ist tot. Er wurde heute Abend erschossen.«


    Die Worte lagen wie festgefroren im Raum, der doch so viel Wärme ausstrahlte. Frau Hansen saß kerzengerade wie eine Statue auf ihrem Platz. Konnte oder wollte sich nicht bewegen. Sie war eine gut aussehende Frau, konservativ hübsch in Beigetönen gekleidet mit halbhohen Schuhen und Goldkette. In den Ohrläppchen steckten kleine Goldbrillanten. Eine Frau, die auf sich achtete, zeitlos blieb, nachdem sie die dreißig überschritten hatte. Wie alt mochte sie sein? Etwa Anfang fünfzig, schätzte Lene. Wie sie selbst.


    »Aber wieso? Er war doch im Büro. Wo haben Sie ihn gefunden? Ich muss zu ihm!«


    »Ruhig, Frau Hansen. Sollen wir jemanden anrufen? Ihre Tochter vielleicht oder Ihre Mutter? Eine Freundin?«


    Aber Frau Hansen schüttelte nur mit dem Kopf.


    »Niemanden im Moment. Ich muss erst einmal verstehen. Es ist… Wann kann ich zu ihm?«


    »Morgen Vormittag. Ich hole Sie ab.«


    »Wissen Sie schon wer?«


    »Nein. Und deshalb brauchen wir auch Ihre Hilfe. Sie kennen den Alltag Ihres Mannes und die Menschen darin am besten. Fühlte Ihr Mann sich bedroht in irgendeiner Form? Anonyme Briefe? Hat er schon einmal etwas von einem Verfolger erzählt?«


    Frau Hansen starrte sie an. Es dauerte, bis eine Reaktion zu sehen war. Dann kam ein leises »Nein, nichts von all dem«.


    »War er in den letzten Tagen unruhiger als sonst, schien ihn etwas zu bedrücken vielleicht?«


    Jetzt schnellte ihr vorher gesenkter Kopf hoch.


    »Doch, da war etwas. Schon vor zwei, drei Wochen. Da hat er ein Telefonat abgebrochen, als ich ins Zimmer kam. Und er wirkte sehr erregt.«


    Konnte das mit der Entlassung von Bobo Matiak zusammenhängen? Zeitlich kam das hin. Hatte er das doch schon vorher gewusst?


    Da fragte Hanna auch schon: »Hat er einmal den Namen Bobo Matiak erwähnt?«


    »Wer soll das sein? Nein, wenn es ein Fall ist– da hatten wir eine Übereinkunft. Er sprach selten über seine Ermittlungen, oder was ihn gerade beruflich beschäftigte. Und wenn er es wirklich einmal tat, ließ er die Namen weg. Deshalb– nein, ich habe auch den Namen noch nie gehört.«


    Hanna beugte sich jetzt vor, um Frau Hansen näher zu sein, Vertrauen herzustellen. »Bitte, entschuldigen Sie, dass ich das jetzt fragen muss, aber es gehört einfach zu dem Prozedere. Wo waren Sie heute Abend zwischen– sagen wir– neun und halb elf?«


    »Ich? Fragen Sie mich wirklich nach meinem Alibi? Schrecklich. Ich habe meinen Mann nicht getötet. Aber wenn Sie eine Antwort brauchen, bitte. Ich war hier, zu Hause, und habe ferngesehen.«


    »Kann das jemand bestätigen? Vielleicht ein Anruf?«


    Sie verneinte. Also kein Alibi. Hanna verzichtete auf die Überprüfung des Fernsehprogramms von Frau Hansen. Das konnte man in jeder Programmzeitung nachlesen.


    Jetzt zitterte die Stimme dieser Frau, die sich bisher so aufrecht gehalten hatte. Lene sah auffordernd zu Hanna. Es war Zeit zu gehen. Hanna nickte unmerklich.


    »Wir gehen jetzt, Frau Hansen. Nur noch eine Frage. Hat Ihr Mann einmal über unsere ehemalige Kollegin Isolde Wagner gesprochen? Sie ist inzwischen in Nürnberg.«


    »Isolde Wagner? Nein, ich glaube nicht. Zumindest sagt mir der Name nichts.«


    Während des letzten Satzes war sie unruhig geworden, erst ihre Hände, die vorher beherrscht in ihrem Schoß gelegen hatten, und dann ihr ganzer Körper. In ihren Augen sammelte sich das Wasser.


    »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte sie im Aufstehen und gab damit das endgültige Signal für den Aufbruch der Kommissarinnen, »ich möchte jetzt allein sein. Ich muss das alles erst begreifen.« Dabei legte sie die Hände vor ihr Gesicht und ein Schluchzen kam aus ihrer Kehle. Hanna strich ihr noch einmal über den Arm. »Soll ich nicht doch jemanden holen?«


    Nur ein Kopfschütteln. Leise zogen sie die Haustür hinter sich ins Schloss.


    »Was meinst du?«, fragte Hanna, als sie im Auto saßen. »Es war doch richtig, noch nichts von dem Mord an Isa zu sagen, oder?«


    Lene stimmte zu. »Ganz sicher, denn einmal würde sie fremdes Leid nicht auch noch berühren können, sie hat mit dem eigenen schon genug aufzunehmen. Und zum anderen wird sie gar nichts wissen. Hansen hat sich doch wohl ziemlich bedeckt gehalten, was seine Arbeit betraf.«


    Hanna sah das auch so. Sie hielt noch einmal auf der Uferpromenade an. Beide Frauen stiegen aus dem Auto und gingen einige Minuten am Strand entlang. Das Wasser funkelte im Licht der Laternen, die andere Seite der Förde war durch Häuser begrenzt, Industriebauten in Richtung Stadt, nach außen zum Meer hin hauptsächlich Einfamilienhäuser. Dazwischen die breite Wasserfläche. Schön war das. Der Abend zwar kühl, aber klar und windstill.


    »Da hast du Glück mit deinem ersten Besuch bei uns, Lene. Warte erst einmal den Herbst und Winter ab. Dann kriecht die Kälte an dir hoch, in dich hinein, und der kalte Ostwind macht dich fertig. Er schafft die Metapher von der ›schneidenden‹ Kälte meist mühelos. Zumindest im Winter. Sonst ist er einfach nur ein kalter Nervenzerfetzer.«


    Hanna hatte sich über den Ostwind richtig in Rage geredet und Lene spürte, dass hier die Wut über den Mord an ihrem Chef ein Ventil suchte. Sie drehte sich zu ihr, nannte leise ihren Namen und nahm sie in die Arme. In dem Moment brach sich das Weinen bei Hanna Bahn. Still standen sie am Meer, über dem inzwischen auch der Mond stand. Irgendwie hatte Lene das Gefühl, dass das Meer half. Besänftigte. Die ruhende Ewigkeit versinnbildlichte.


    In Flintbek angekommen zeigte ihr Hanna ihr kleines, gemütliches Gästezimmer mit einem Luxusbett von 1,40Meter Breite. Lene fühlte sich sofort wohl. Es stellte sich heraus, dass auch Hanna eine Katze hatte, die sich am Vorabend jedoch verzogen hatte, als sie nach Hause gekommen waren.


    »Sie ist etwas launisch, meine Griselda. Du glaubst es nicht. Manchmal lässt sie mich das ganze Haus nach ihr absuchen, und dann kommt sie plötzlich ganz gelassen mit erhobenem Wohlfühlschwanz irgendwoher. Und ich weiß nie, woher. Na, Madame? Haben Sie Hunger?«, lockte sie ihre Spröde mit einem leckeren Schälchen Whiskas. Lene erzählte von Rossini, dem Roten, der Gewitter und Kaffee liebte, und Perugio, dem gemütlichen Maine-Coon-Kater, für den Fressen der Himmel war. Sie kochten zusammen Nudeln und lachten dabei über Katzengeschichten. Hauptsache Abstand zu dem Geschehen.


    Dann führten beide ihre Telefonate. Hanna mit Thore Almhult, der kommissarisch Hansens Stelle übernommen hatte als Sofortreaktion von oben. Sie suchten fieberhaft nach Matiak, hatten alle Unterweltinformanten auf ihn angesetzt. Zudem suchten alle Polizeibeamten in den einschlägigen Kneipen der Stadt und am Hafen nach ihm. Lene rief Kalle noch einmal an, ging dafür aber ins Gästezimmer.


    »Kalle, frag doch mal bei Stefan, ob er die DNS von dem Baby schon bestimmt hat. Für eventuelle Vaterschaftsnachweise. Na, ich weiß natürlich, dass er das macht, aber sag’s trotzdem. Und ob Klaus andere DNS-Spuren in Isas Wagen gefunden hat. Die Stefan vielleicht schon mit der DNS des Babys verglichen hat, wie ich ihn kenne. Fingerabdrücke? Zum Beispiel von Matiak? Das wäre doch mal was. Magst du ihn für mich anrufen? Ich kann grad schlecht.«


    Aber Kalle kannte sie zu gut. »Aha, du bist auf der Pirsch. Möchtest zu gern wissen, ob zwischen Isa und diesem Nordlicht Hansen was lief. Hast du auch ein Haar aus der Bürste im Bad dort gestohlen?«


    »Hab ich nicht. Ist doch sowieso nicht beweiskräftig, wenn ich es einfach mitgehen lasse. Trotzdem, ich denke in diese Richtung, ja. Will es aber noch nicht an die Glocke hier hängen. Was meinst du, soll ich noch bleiben? Eigentlich will ich morgen nach Hause fahren.«


    Sie wussten beide nicht, was besser wäre, und überließen es Lenes Gespür.


    Danach rief sie Mike an. Er saß natürlich im Büro, schloss jedoch hörbar die Tür zu den Kollegen, und dann gehörte er für einige Minuten nur ihr. Seine Stimme machte sie augenblicklich schwach. Was war es nur, dass sie immer noch und immer wieder diesen Klang in ihrem ganzen Körper spürte? Selbst wenn sie über ihre Fälle sprachen, Theorien entwickelten und diskutierten, was zu tun sei, konnte sie von einem Moment zum anderen von der Kommissarin wieder zur Frau werden, die liebte und Sehnsucht hatte. Und die fühlte sie heute ganz besonders.


    Es war für sie einfach ein Wunder, dass Mike immer sofort mitschwang, obwohl bei ihr Nacht war und bei ihm Tag, noch dazu ein Arbeitstag im Büro. Es gelang ihnen fast immer, eine so intensive Zweisamkeit aufzubauen, als wären sie nur einen Katzensprung voneinander entfernt.


    »Ich rufe dich später noch einmal an, wenn ich einsam in meinem Bett liege«, versprach sie und hoffte, dass die Wände in Hannas Haus nicht zu hellhörig wären und sie sie nicht stören würde.


    Für eine halbe Stunde saßen Hanna und sie dann bei einem Glas Wein noch zusammen und kehrten zu den beiden Fällen zurück. Lene erzählte von Kalles Ermittlungen. Er hatte inzwischen herausgefunden, dass Olga wohl mit einem illegalen Transport von Lettland gekommen war. Offenbar noch sehr jung, hatte sie geglaubt, als Kindermädchen arbeiten zu können und Deutsch zu lernen. Stattdessen war sie brutal unter Drogen gesetzt und zur Prostitution gezwungen worden. »Zugeritten«, nannte man diese brutalen Vergewaltigungen durch mehrere Männer in den einschlägigen Kreisen. Was das für ein junges Mädchen bedeutete, vermochte Lene sich nicht vorzustellen. Aber sie wusste um diese grausamen und menschenverachtenden Vorgehensweisen.


    »Es gibt doch genug Frauen, die das für Geld machen wollen, da sie unbedingt Geld brauchen. Oder weil es in Anführungszeichen ›leicht verdientes‹ Geld zu sein scheint. Wenn sie merken, dass es das nicht ist, ist es oft zu spät. Und dann die Naiven, die sich von einem Zuhälter emotional abhängig machen lassen und ihm dann unterwürfig jeden einzelnen Cent nach Hause tragen, nur damit er sie weiter liebt. Gottseidank ist Zwangsprostitution nur ein Bruchteil im Sexgeschäft. Aber die davon betroffen sind– unvorstellbar, das Leiden für die jungen Frauen. Bis sie ganz zerstört sind, getrennt von ihrer eigentlichen Persönlichkeit, ihrem Elternhaus, von ihren Werten nichts mehr übrig.« Sie konnte Isas Engagement verstehen.


    Dann kam Hanna wieder auf das Kind zu sprechen, das nie eine Chance gehabt hatte, zu leben.


    »Hat Kalle da irgendeinen Jugendfreund finden können? Eine Clique vielleicht, zu der sie damals gehörte. Und dann ist es eben passiert. Was meinst du?«


    »Noch hat er nichts gesagt. Er will morgen danach suchen. Glaub mir, Kalle arbeitet effektiv. Heute hat er jedoch den ganzen Tag auf der Spur von Matiak und Olga verbracht. Hat einiges über Olga erfahren, aber sie ist verschwunden und Matiak auch. Fragt sich nur, ob er oder beide in Kiel sind. Wenn wir den Kerl nur zu fassen kriegen würden! Damit wir mehr erfahren. Zum Beispiel, wo er zum Zeitpunkt der Morde war. Und komme mir nur nicht mit einem Auftragskiller. Das wäre ein Albtraum, sowohl für euch als auch für uns.«


    »Gut. Kein Auftragskiller. Versprochen«, kicherte Hanna, die das erste Glas Wein ziemlich schnell getrunken hatte.


    »Und wenn es doch Magnus war? Oder die Ehefrau Hansen?«, ließ Lene beiläufig einfließen.


    Es funktionierte. Hanna riss die Augen auf. Kapierte blitzschnell Lenes Gedankengang.


    »Du meinst Hansen? Er, der Vater? Wie kommst du denn da drauf? Oh Himmel, da muss ich neu denken! Du hast Ideen!« Sie sah jetzt regelrecht geschockt aus. »Aber nein, das hätte ich gemerkt. Wir waren so viel zusammen, Isa und ich. Und von Hansen ging nur sein übliches unsägliches Aufspielen aus, er sah sich gern als unwiderstehlichen Mann mit grauen Schläfen– na, die hatte er ja auch. Aber das war nur oberflächliches Geplänkel, das niemand von uns ernst nahm.«


    »Wie denn zum Beispiel? Was hat er zu Isa gesagt?«


    Hanna machte eine wegwischende Bemerkung. »So etwas wie: Die Farbe Ihres Pullis steht Ihnen aber wirklich gut. Oder: Beim Friseur gewesen? Super Frisur.– Kleine Komplimente eben, an denen man erkennen konnte– und vielleicht sollte –, dass er einen als Frau wahrnahm. Aber nie übergriffig oder geschmacklos. Niemand hat sich darüber aufgeregt. Ein Charmeur halt. Bei ihm passte das Wort irgendwie. Aber keine von uns ist je darauf angesprungen.«


    Das klang auch nicht nach Isas Traummann. Lene war frustriert. Hoffentlich fand Kalle morgen heraus, ob da ein Jugendfreund existierte. Nur– wenn die beiden Morde zusammenhingen, kam bis jetzt nur Matiak infrage. Deshalb hatte es Vorrang, ihn aufzuspüren. Heute Abend noch mehr als heute Morgen.


    Außer die DNS half weiter. Aber das würde noch dauern. Wenn die beiden Morde zusammenhingen. Eben wenn, falls.


    Sonst gab es noch immer den Urheber des Videos, der sich bedroht fühlte. Aber was war dann mit dem Mord an Hansen?

  


  
    Kapitel 19


    Freitag, 14.Juni


    Das Sommerwetter war wieder vorbei. In der Nacht hatte es ein Gewitter gegeben, das Lene sehr genossen hatte. Sie hatte aus dem Fenster in die grellen Blitze am nachtdunklen Himmel gesehen und jeden Donnerschlag erwartet und als befreiend erlebt. Gewitter waren herrlich– außer man war im Freien.


    Danach hatte es sich rapide abgekühlt über der Stadt und heute lag die Landschaft, eingefangen in Hannas Garten, grau in grau vor ihr. Schade. Es war, als wäre das Licht des Vortages einfach verschluckt worden.


    Entsprechend sanken der Energiespiegel und die Tatkraft bei beiden. Hanna hatte trotz der frühen Stunde ein Frühstück gemacht, mit Toast und Eiern. »Ich kann die Hektik, die heute sicher herrscht, einfach nicht anders ertragen. Ich muss etwas im Bauch haben«, rechtfertigte sie sich, wo es nichts zu rechtfertigen gab.


    »Hoffentlich hat die Spusi irgendetwas gefunden. Wir brauchen einen Hinweis. Jemand muss in die Versicherung und alle befragen, die vielleicht gestern noch dort gearbeitet haben. Weißt du, was das für ein Aufwand ist? Das Einzige sind seine Handyverbindungen. Bete mal, dass wir darüber etwas finden.« Dann leiser: »Ich konnte heute nicht richtig schlafen. Sah immer nur Matthias Hansen vor mir. Und Isa. Mordfälle, die so persönlich sind. Hoffentlich schicken sie uns nicht noch jemanden von außen.«


    Das konnte Lene nachvollziehen. Diesen Mord, oder– wenn sie zusammenhingen– diese Morde, wollten sie selbst aufklären.


    Nach einem Telefonat mit Almhult, der Hanna bat, sofort zur Obduktion zu fahren, parkte Lene ihr Auto hinter der Rechtsmedizin im Gelände des Uniklinikums. Dr. Wendel erwartete sie schon.


    »Ich habe schon mal eine Voruntersuchung gemacht heute Nacht. Der Hansen– es ist so eine Sauerei. Der Schuss war natürlich die Todesursache »


    »Dann hat er vielleicht nur die Länge eines Zuges als Geräuschüberdeckung gehabt. Wenigstens hat sein Opfer dadurch nicht lange gelitten.« Hanna konnte die nackte Leiche kaum ansehen. Lene verstand sie– es war eben etwas anderes, wenn es jemand war, den sie kannten. Wie sollte sie das wegstecken.


    Was war das nur? Zwei Morde, siebenhundert Kilometer voneinander entfernt und doch wohl miteinander verknüpft.


    Inzwischen war Kalle auf dem Weg zu Isas Eltern, erst der Vater, dann die Mutter, um nach einem Jugendfreund von Isa zu suchen. Hoffentlich wurde er fündig. Sie brauchten den Vater des Babys. Um ihm einen Mord nachzuweisen oder seine Unschuld. Anklagen oder ausschließen.


    Sie hörte dem medizinischen Rapport nur mit halbem Ohr zu. Wie konnte ein Zusammenhang zwischen dem Urheber des Videos und Hansen gefunden werden? Vielleicht hatte sich Isa voller Vertrauen an ihren ehemaligen Chef gewandt. Er hatte versprochen, sich darum zu kümmern, wollte direkt von sich aus Isas jetzigen Chef in Nürnberg unterrichten. Vielleicht hatte Isa jemanden in Verdacht und ihm gedroht, den Fall auf diese Art zu melden? Und da dessen ganzes Leben davon abhing, dass er nicht aufflog, hatte er beide ermordet. Möglich war auch das.


    »Welches Kaliber war es, wissen Sie das schon?«, fragte sie aus ihren Gedanken heraus.


    »Ja, Kaliber 38. Die Kugeln sind bei der Spurensicherung. Patronenhülsen haben sie nicht gefunden. Wir haben die Profile schon abgeglichen mit der Computerdatei. Nichts bisher. Keine Übereinstimmung.«


    Verdammt. Wer brachte erst eine junge Polizistin kaltblütig um und dann ihren Ex-Chef? Denk an den Hinweis der Kugel bei Hansen, mahnte sich Lene. Wobei das kalkulierte Kugelziel wieder in die kriminelle Szene wies. Wieder Matiak? So drehten sich Lenes Gedanken immer weiter im Kreis und frustrierten sie.


    Andererseits wusste sie, dass bei diesem Im-Kreis-Drehen oft der entscheidende Gedanke sich Raum schaffte.


    Zum Beispiel waren da die beiden verschiedenen Waffen– ein Schnitt in die Kehle und ein Schuss aus einem Revolver. Warum? Blieb man gewöhnlich nicht bei einer Methode, wenn man zwei Morde begehen wollte? Zumindest war es bisher in ihren Fällen so gewesen. Ein mit Präzision angesetzter Dolch war nun einmal etwas völlig anderes als ein Schuss aus Entfernung. Sozusagen unpersönlich. Der Dolch brauchte Nähe. Schon da lag ein Unterschied. Und dann stellte sich immer wieder dieselbe Frage: Warum sollte Isa für Matiak das Fenster öffnen, warum sollte Hansen sich mit Matiak verabreden? Das ergab doch keinen Sinn! War Erpressung im Spiel?


    Wieder im Kreis gedacht. Inzwischen war Doktor Wendel mit der Obduktion fertig und fasste seinen Bericht zusammen. Nichts Neues. Sie musste ihn um die DNS von Hansen bitten. Nur wie, ohne hier in Kiel alle vor den Kopf zu stoßen? Verdammt, ist das blöde, unter Kollegen zu ermitteln, dachte Lene und überlegte, den ganzen Fall an die Interne abzugeben.


    Aber sie wusste, sie würde das auf keinen Fall tun. Also setzte sie ein– wie sie fand– freundliches und unaufgeregtes Lächeln auf.


    »Dr. Wendel, könnten wir in Nürnberg bitte noch die DNS von Matthias Hansen bekommen? Ich habe da meine Gründe, auch wenn es mehr dazu dient, ihn auszuschließen. Es wäre uns sehr wichtig. Dr. Glauber bat mich darum. Irgendwie scheinen die Fälle doch zusammenzuhängen. Da müssen wir an alles denken, was zur Routine gehören könnte. Gerade, weil es sich um zwei Kollegen handelt.« Sie hatte ihr Lächeln jetzt auf hilflos-naiv eingefroren, passend zu ihren unbeholfen klingenden Sätzen. Hoffentlich wirkte es.


    Es wirkte. Dr. Wendel antwortete mit einem männlich-vertraulichen Lächeln. »Natürlich, Frau Becker. Das verstehe ich.« Bitte, was verstand er? Nicht einmal sie verstand, was sie mit Hansens DNS wollte– außer ihn als Vater ausschließen. Oder auch nicht. Und davon wusste Dr. Wendel nichts.


    »Ich schicke sie dann Dr. Glauber sobald wie möglich. Mit zwei bis drei Tagen werden Sie schon rechnen müssen. Aber das wissen Sie ja sicher«, setzte er gönnerhaft überlegen hinzu.


    Das hatte ja prima funktioniert. Zwar hatte ihr Image bei ihm etwas gelitten, aber dafür bekam sie ohne weiteres Nachfragen die DNS.


    Sie ergriff seine Hand, die er ihr zum Abschied reichte, nachdem er seine Plastikhandschuhe abgestreift hatte. »Zwei Kollegen– ich kann Sie verstehen. Wirklich tragisch. Hoffentlich gelingt es, den oder die Mörder zu fassen.«


    Hanna fragte noch, wann Frau Hansen ihren Mann sehen könnte.


    »Nicht vor heute Nachmittag, bitte. Ich will erst in Ruhe fertig werden.«


    Draußen erwartete sie stetig fallender Regen.


    »Damit du dich auch mit dem wahren Kieler Wetter vertraut machen kannst. Heute Nacht soll es noch Sturm geben. Dann verstehst du uns sicher besser, wenn wir ab und zu mal über das Wetter jammern. Dann wirkt sogar das Meer trostlos.«


    Hanna hatte sich fast warm gejammert. Lene dachte an die Schilderungen der herbstlichen und winterlichen Öde in den nordischen Kriminalromanen. Wenn die Kommissare in diesem Meer der Trostlosigkeit ermittelte. Sie waren inzwischen wieder unten am Wasser gelandet, fuhren am Ufer entlang.


    »Ich glaube, ich mag Kiel sogar bei schlechtem Wetter. Zumindest hier am Wasser.«


    Hanna wies auf die linke Seite. »Sieh mal, hier ist unser Rotlichtviertel. Hier war es früher jedoch wesentlich schlimmer als heute. Obwohl ich es immer noch hart finde, was da manchmal passiert. Na, unsere Kollegen haben inzwischen alles durchgekämmt auf der Suche nach Matiak. Ich bin mehr als gespannt, welche neuen Nachrichten sie im Präsidium für uns haben.«

  


  
    Kapitel 20


    Kalle fluchte. Direkt neben ihm war ein Auto durch die Pfütze gefahren und hatte seine Hosenbeine nass gespritzt. Es gab schon Hirnis unter den Autofahrern, dachte er, während er sein Auto abschloss und zur Polizeiwache in Fürth hinüberging.


    Brunnenmeyer war im Büro und stand auf, als er Kalle sah. »Sie wollen sicher zu mir. Kommen Sie, wir gehen nach hinten«, forderte er ihn auf. In dem kleinen Raum in dem Kaffee in einer Glaskanne auf der Warmhalteplatte vor sich hin kondensierte und einen verlogen feinen Kaffeegeruch verströmte, dazu der vor sich hin summender Eisschrank, ließen eine fast altmodische Behaglichkeit entstehen– trotz Resopaltisch und zwei farbigen Stühlen. Einen davon bot Brunnenmeyer jetzt an und Kalle setzte sich auf den blauen. »Kaffee?«, fragte Brunnenmeyer und Kalle nickte, obwohl ihm vor der abgestandenen Brühe etwas graute. Aber mit Kaffee redete es sich leichter.


    Brunnenmeyer holte Kaffeebecher, füllte sie, holte Milch und Zucker von der kleinen Küchentheke und setzte sich. Er sah schlecht aus, das Gesicht hatte eine ungesunde Farbe, blaue Augenränder betonten noch die Blässe. Man sah, wie der Vater gelitten hatte in den letzten Tagen.


    »Und? Gibt es etwas Neues? Ich hoffe es so sehr!«


    Kalle hatte beschlossen, dass er ihm von dem Mord in Kiel erzählen würde. Um Vertrauen zu schaffen, und weil er es sowieso erfahren würde durch die Zeitungen.


    »Herr Brunnenmeyer, in Kiel ist gestern der ehemalige Chef von Isa ermordet worden. Kriminaloberrat Hansen.«


    Die Gesichtsfarbe des Mannes gegenüber wurde fast noch weißer als zuvor. »Das ist ja furchtbar! Unglaublich. Wieso das denn? Und– wissen Sie schon Näheres?«


    »Wir suchen noch nach Zusammenhängen. Aber sobald ich mehr weiß, sage ich es Ihnen. Versprochen.«


    Aufatmen bei Brunnenmeyer. Er lehnte sich zurück und atmete durch. »Das kann doch kein Zufall sein, oder?«


    »Nein, das glauben wir auch nicht », versicherte ihm Kalle. »Aber wir rekonstruieren immer noch Isas letzte Wochen. Und da möchte ich Sie etwas fragen. Hatte Isa eine Jugendliebe hier in Nürnberg, oder einen Freund? Oder hat ihr ein Freund von früher beim Einzug in die neue Wohnung geholfen?«


    Brunnenmeyer sah leicht verwirrt aus. »Was soll denn diese Frage? Na, egal, es haben ihr zwei aus ihrer alten Clique hier geholfen, soviel ich weiß. Der Georg und die Julia. Als ich nach Dienstschluss auch zum Helfen gekommen bin, waren die aber beide schon weg. Isa war gerade beim Einräumen der Kinderzimmer. Die Kinder sollten noch am Abend kommen.«


    Das klang nicht sehr vielversprechend. Außer dieser Georg war noch einmal gekommen, als die Kinder schliefen.


    »Kann ich die vollen Namen von Georg und Julia haben? Wir müssen da noch etwas prüfen«, ließ er den Satz vage im Raum verklingen.


    »Georg heißt Rosenfels. Er wohnt in der Nähe von Isa. Julias Nachnamen weiß ich nicht, aber sie ist die Freundin von ihm.«


    Auch das noch. Immer weniger Hoffnung auf eine Vaterschaft. Egal, er würde da weitermachen. Er griff nach der Tasse und lehrte sie, wobei er versuchte, sich nicht zu schütteln. Er schmeckte so, wie er befürchtet hatte.


    »Tja, das war’s auch schon. Ich muss weiter. Danke für Ihre Hilfe und den Kaffee. Und wie gesagt, vielleicht fällt Ihnen doch noch eine Bemerkung von Isolde ein. Irgendetwas, was uns weiterhelfen könnte.«


    Der andere wehrte ab. Strich sich über das schüttere Haar, als ob er dadurch noch eine Erinnerung aus dem Gedächtnis hervorlocken könnte. »Ich zermartere mir doch schon die ganze Zeit den Kopf. Ich finde einfach nichts.«


    Unsicher sah er Kalle an, als fürchtete er dessen Missbilligung. In den Augen sammelten sich schon wieder Tränen.


    »Es ist so schwer– das kann sich niemand vorstellen, der es nicht selbst erlebt hat«, murmelte er noch, während er seine Hand zum Abschied hinstreckte.


    Das glaube ich auch, dachte Kalle, als er draußen wieder auf heftigen Regen traf, und spurtete zum Auto. Aufatmend blieb er erst einmal ruhig sitzen. Er legte die Hände auf das Lenkrad und legte den Kopf darauf. Der traurig-verzweifelte Blick des Vaters hing noch in seinen Augen fest. Ein einziger Albtraum. Wenn er nur jetzt bei Georg Rosenfels wenigstens einen kleinen Erfolg hätte! Er rief den Namen in seinem Smartphone auf. Glücklicherweise gab es nur einen Georg Rosenfels. Der wohnte wirklich in der Nähe von Isa. Da war es zumindest möglich, dass er… Ach Kalle, du klammerst dich an jeden Strohhalm, ermahnte er sich selbst, sieh zu, dass du hinkommst! Manchmal konnte die innere Stimme ganz schön nerven. Er startete den Motor.


    Das Haus, das er problemlos fand, war aus den sechziger Jahren, jedoch einigermaßen renoviert. Auf sein Klingeln ging der Türsummer. Im dritten Stock stand ein kleines Mädchen, vielleicht fünf Jahre alt, in der geöffneten Tür. »Was willst du?«, fragte sie direkt und auf natürliche Art neugierig. Es fand Besuch wohl eher spannend. Große, blaue Kinderaugen, blondes Haar zu zwei Rattenschwänzen rechts und links, mit roten Kätzchenzopfspangen zusammengehalten.


    »Was machst du denn da, Lara?«, hörte er jetzt eine Männerstimme aus der Wohnung, die beim Sprechen offenbar näherkam. »Du weißt doch, dass du nicht allein an die Tür darfst.«


    »Ja, aber du warst doch auf dem Klo«, verteidigte sich Lara tapfer. Und rational, fand Kalle und musste grinsen.


    »Ich habe dir noch gar nicht geantwortet, Lara. Ich bin Polizist und wollte zu einem Georg. Ist das dein Vater?«


    Sie nickte eifrig und trat zurück, um ihn hereinzulassen. Kalle stellte sich vor.


    »Wegen Isa sicher, kommen Sie herein.«


    Die Wohnung war auf eine gemütliche Art unordentlich. Spielsachen überall, in der Küche das Frühstücksgeschirr auf der Spüle, Zeitung auf dem Tisch, der Laptop auf dem Schreibtisch geöffnet. Georg Rosenfels hatte dunkles Haar und eher kleine, dunkle Augen. Das Gegenteil von Klein-Lara. Jedoch ebenso freundlich wie seine Tochter. Er bot ihm einen Platz in der Sofaecke an und fragte, ob er etwas trinken wollte. Kalle dachte an den Horrorkaffee von vorhin und bat um ein Glas Wasser. »Am liebsten aus der Leitung.«


    Rosenfels stellte das Wasserglas vor ihn hin und setzte sich ihm gegenüber.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Kalle trank einen Schluck, räusperte sich.


    »Wir versuchen aus Gründen, die ich nicht näher erläutern kann, den Tag zu rekonstruieren, an dem Isa aus Kiel hierher nach Nürnberg gekommen ist. Ihr Vater hat mir gesagt, dass Sie und Julia ihr beim Einzug geholfen haben. Was für einen Eindruck hatten Sie von ihr an dem Tag?«


    Er sah hinüber zu seiner Tochter, die inzwischen brav mit Legosteinen spielte. Dann sah er Kalle prüfend an.


    »Seltsam, dass Sie das fragen. Auf jeden Fall war sie eigenartig. Manchmal lachte sie fast künstlich heiter, dann verfiel sie in brütendes Schweigen, wie es so schön heißt. Aber genau das war es– als ob sie etwas ausbrüten würde. Wir haben versucht, sie zurückzuholen zu der normalen Isa, aber irgendwie verbot sie uns das durch ihr Verhalten. Sie blockierte einfach. O ja, sie war nett, dankbar für die Hilfe, die für uns selbstverständlich war. Aber dennoch– irgendwie, ach, ich kann es schwer beschreiben.«


    »Doch, das haben Sie sehr gut. Ihre Beschreibung deckt sich mit denen der anderen Personen ihrer Umgebung. Wann sind Sie denn weg von ihr? Und was ich eigentlich noch fragen wollte: Sind Julia und Sie ein Paar? Ich weiß nämlich gar nicht, wer Julia ist.«


    Jetzt erschien ein jungenhaftes Grinsen auf Georgs Gesicht. »Ja, und sie ist die Mutter unserer Tochter Lara, nicht wahr Schätzchen?«, bezog er sein kleines Mädchen mit in das Gespräch. Sie kam sofort herüber und lehnte sich gegen seine Knie, die blauen Kinderaugen zu ihm hinauf gerichtet. Dann fuhr er fort: »Julia Wiesner.«


    Kalle sah auf das Kind.


    Aber er musste es fragen. »Ist einer von Ihnen nachher noch einmal zurück zu Isa?«


    Georg Rosenfels sah ihn unbefangen an. »Ja, ich bin später noch hinüber zu ihr. Habe ihr einen Rotwein mitgebracht, den wir noch zusammen zumindest halb geleert haben. Die Kinder schliefen schon. Julia hatte mir keine Ruhe gelassen. Sie machte sich Sorgen. Hat mir noch Essen für Isa mitgegeben. Und sie wollte, dass ich herausfinde, was mit Isa los ist. Aber ich kam nicht an sie ran, obwohl wir uns immer alles gesagt haben. Wir waren Freunde seit der Schulzeit, ich bin auch aus Bayreuth. Jetzt wollte ich, wir hätten die ganze Flasche getrunken, und ich hätte es doch noch aus ihr heraus bekommen. Aber jetzt ist es zu spät.«


    Kalle hatte sich Notizen gemacht.


    »Ich muss Sie das jetzt fragen, bitte entschuldigen Sie. Aber sagen Sie auf jeden Fall die Wahrheit. Haben Sie vielleicht versucht, Isa zu trösten und mit ihr geschlafen?«


    Der junge Mann sah ihn perplex an. »Ach, Sie meinen, ›tausend Mal berührt, tausend Mal ist nix passiert…‹, frei nach der Klaus Lage Band, so in der Art? Nein, ganz sicher nicht. Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Wir suchen einen Mann, mit dem Isa in den Tagen sexuellen Kontakt gehabt hat. Denn Isa war schwanger– und ihr Mann zum Zeugungszeitpunkt in Indien.«


    »Oh!« Aber dies Oh war nur ein Hauch, der wieder erstarb. Eine Pause. »Das ist heavy. Wirklich. Aber ich war es nicht. Nur– wer dann? Hier in Nürnberg?«


    Kalle dachte an das Röhrchen in seiner Jackentasche und kam sich mal wieder unsagbar zudringlich und blöd vor. Aber es musste sein.


    »Wir suchen weiter. Haben Sie irgendeine Idee? Eine alte Liebe hier in Nürnberg?«


    Aber Georg schüttelte nur den Kopf. Lara versuchte jetzt, ihrem Papa auf den Schoß zu krabbeln.


    »Natürlich gab es alte Freunde, auch Liebschaften. Aber das ist ewig her. Ich glaube nicht, dass sie zu einem von ihnen Kontakt hatte. Nun ja, glauben heißt nicht wissen. Also, ich schreibe Ihnen die Namen auf, die ich noch weiß und die noch in Nürnberg sind.«


    Kalle nahm einen inneren Anlauf.


    »Und– wären Sie vielleicht so hilfsbereit, mir eine Speichelprobe zu überlassen? Dann können wir Sie sicher ausschließen.«


    Georg war bei dem Begriff »Speichelprobe« zusammengezuckt. »Nicht gerne, wegen Datenschutz und so. Aber ich sehe ein, dass Sie das brauchen. Können Sie mir versichern, dass Sie die Daten wieder löschen, nachdem Sie gesehen haben, dass das Kind nicht von mir ist?«


    »Welches Kind?«, fragte Lara mit Begeisterung in der Stimme.


    »Ein anderes Kind, Mäuschen. Das kennst du nicht. Der Kommissar wollte nur etwas darüber wissen und dachte, ich wüsste, wo es ist.«


    »Weißt du, wo es ist? Ist es ein Mädchen?«


    Die kann gleich morgen bei der Polizei anfangen, dachte Kalle amüsiert. Kommt gleich zur Sache.


    »Ja, es ist ein kleines Mädchen», flunkerte er. »Ich heiße übrigens Kalle. Und du Lara, nicht?«, versuchte er, sie abzulenken.


    Sie nickte, dass die Rattenschwänzchen wippten. »Und wo ist es?«


    »Kalle schluckte, sah den Tisch unter der kalten Neonlampe in der Rechtsmedizin vor sich. Rotes Haar darauf ausgebreitet.


    »Bei seiner Mama«, beruhigte er Lara und sich.


    »Dann ist es ja gut«, sagte sie und rutschte von ihrem Papa herunter, wandte sich wieder ihrem Bauwerk zu.


    Georg hatte feuchte Augen. »Kinder«, murmelte er leise.


    »Aber vielleicht hat sie recht. ›Dann ist es ja gut!‹«, wiederholte Kalle für ihn und für sich. Auch ihn hatten die Frage und seine eigene Antwort berührt.


    »Kinder sind oft so direkt und weise. Kommen Sie eben mit in den Flur?«, fragte er mit dem Blick auf das auf dem Parkettboden kauernde Mädchen.


    Georg nickte und ließ sich im Flur das Wattestäbchen in den Mund einführen. Kalle stöpselte das Röhrchen zu und verabschiedete sich.


    »Hier noch meine Karte. Wenn Ihnen oder Ihrer Freundin noch etwas einfällt, bitte gleich anrufen. Egal zu welcher Zeit. Für uns ist oft jede Minute wichtig.«


    In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Julia, Ihre Freundin. Kann es sein, dass Isa sie ins Vertrauen gezogen hat?«


    »Das weiß ich zwar nicht, aber es scheint mir unwahrscheinlich. Isa hatte das ältere Vertrauensverhältnis mit mir. Julia kannte sie nicht so gut, weil Isa in den letzten Jahren in Kiel war. Nein, das glaube ich eher nicht.«


    Im Hinausgehen warf Kalle noch einen Blick auf den Zettel mit den fünf Namen. Man würde sehen. Erleichtert sprang er die Treppen hinunter. Im ersten Stock begegnete ihm eine junge Frau. Er war schon fast vorbei, da bremste er und sprach sie an.


    »Julia Wiesner?«


    »Wer will das wissen?«, fragte sie etwas spröde zurück. Dabei gefielen Kalle ihr offenes Gesicht und die großen, blauen Augen, die er weiter oben schon einmal gesehen hatte. Auch ihr Haar hatte dasselbe Blond wie das von Lara.


    »Entschuldigen Sie. Kriminalhauptkommissar Karlowitz, Kripo Nürnberg. Ich hätte nur eine kurze Frage an Sie wegen Isa Wagner. Ich komme gerade von Ihrem Partner, Herrn Rosenfels.«


    Inzwischen war ihre Miene sichtlich heller und weniger misstrauisch geworden. Sogar ein Lächeln bildete sich um die Augen.


    »Wollen Sie noch einmal mit nach oben oder geht es hier im Hausflur?«


    Kalle meinte eine leise Ironie aus ihren Worten zu hören. Egal. »Eigentlich erst einmal nur eine Frage. Und dann hängt es von Ihrer Antwort ab. Ihr Mann sagte mir, dass Isa am Tag Ihres Umzugs nach Nürnberg so seltsam gewesen sei. Haben Sie irgendeine Vermutung, warum das so war? Oder hat Sie Ihnen etwas gesagt, das auf irgendetwas schließen ließ?«


    Aber Julia Wiesner schüttelte nur den Kopf. »Weder noch. Ich habe alles versucht, aber sie blieb verschlossen. Ich habe sogar noch Georg zu ihr geschickt, allein, weil ich dachte, dann würde sie reden. Aber sie tat es nicht.«


    »Und danach? Hatten Sie dann noch einmal Kontakt mit ihr?«


    »Ja, sie hat uns zu sich als Dankeschön für die Hilfe beim Umzug zum Essen eingeladen. Wegen der Kinder ging es nur bei ihr zu Hause. War auch richtig schön bei ihr, aber auch da ist nichts Besonderes passiert. Nein, sie hat absolut nichts gesagt– ich meine, nichts Persönliches.«


    »Danke. Das wär’s dann auch erst einmal. Wenn Ihnen doch noch etwas auffällt, Ihr Partner hat meine Telefonnummer. Und danke für das Gespräch im Hausflur«, setzte er lächelnd hinzu.


    Sie lächelte zurück. »Mal was anderes!«


    Beschwingt durch dieses Lächeln lief er mit Riesenschritten durch den fallenden Regen– der nicht peitschte, nicht nieselte, sondern einfach ruhig vom Himmel fiel. Dicht und nass.


    Im Polizeipräsidium schüttelte er die Nässe aus seinem Haar und seiner Jacke, die er an den Garderobenhaken hing, nass und schwer. Wann, Kalle, lernst du es, einen Schirm zu benutzen? Egal, mal wieder zu spät, dachte er.


    Er setzte sich an den Schreibtisch, verschob den Gedanken an Kaffee auf später und entfaltete das Papier mit Isas weiteren alten Freunden. Fünf an der Zahl, vier Männer, eine Frau. Dass die vielleicht gar nicht mehr so hieß, wenn er hier nur ihren Mädchennamen hatte, kam erschwerend dazu. Er fühlte sich wie gelähmt. Nicht eine einzige Spur führte irgendwohin. Bis auf den verdammten Matiak.


    Er sprang auf und ging hinüber zu Sandra.


    »Magst du das nicht für mich machen?« Er schmeichelte mit seiner Stimme. Sie sah ihn grinsend an.


    »Das muss dir ja auf der Seele liegen, so eine einfache Rechercheaufgabe. Also, was willst du wissen?«


    »Den jetzigen Wohnort und die Telefonnummer. Bei der Frau weiß ich nicht, ob es ihr Mädchenname ist. Guck du mal. Alle haben früher in Nürnberg gewohnt und sind alte Freunde von Isa. Hat sich in der Fahndung nach Matiak etwas ergeben?«


    Aber es gab nichts Neues. Wo steckte der nur? Ob er noch einmal in den einschlägigen Puffs nachfragte? Welche hatte er noch nicht erfasst?


    Wieder war da das Gefühl von Mutlosigkeit. Alles schien so sinnlos. Er sah sich von außen, wie er herumrannte, Fragen stellte und überall nur Kopfschütteln und Verneinungen erntete. Das konnte doch nicht sein! Gut, Isa war verändert gewesen, und zwar sehr auffallend. Wieso hatte keiner so lange gebohrt, bis sie mit der Sprache herausgekommen war? Er sah Isa vor sich, die alte Isa, fröhlich, warmherzig und kompetent. Dann die andere Isa. Verschlossen, unglücklich, sich isolierend. Und keiner hatte etwas getan! Verdammt! Jetzt war er zumindest in der richtigen Stimmung, noch einmal hinüber zur Sitte zu gehen, Regen oder nicht. Er musste Dampf ablassen und da waren die lieben Kollegen die Richtigen. Zumindest wer das Video aufgenommen und ins Netz gestellt hatte, würde er herausbekommen!


    Der Regen hatte etwas nachgelassen. Immer noch wütend legte er die kurze Strecke zur Sitte zurück. Oben ging er zuerst in das Zimmer von Rutger und Isa. Rutger saß allein an seinem Schreibtisch. Auf Isas ehemaligem Platz türmten sich Akten. Rutger folgte seinem Blick, zuckte mit den Achseln.


    »Irgendein Idiot hat einmal gesagt, dass das Leben weitergeht. Hier das Resultat. Ich habe eine Marleen in mein Zimmer bekommen. Frisch von der Polizeischule. Welcher Dummkopf glaubt nur, dass die Sitte hier das richtige Pflaster ist für so eine junge Kollegin ohne Erfahrung?«


    Kalle schnaubte. »Ich bin nur gespannt, ob wieder einer ein Video mit ihr ins Netz stellt. Was meinst du?«


    Sein Ton war so ungewohnt bitter und scharf, dass Rutger überrascht zu ihm hochsah.


    »Oder hast du inzwischen herausbekommen, wer der Mistkerl hier war?«, fuhr Kalle im gleichen Ton fort.


    Rutger sprang auf. »Nein! So einfach ist das eben nicht, gegen Kollegen zu ermitteln. Ich fände es aber gut, wenn du sie dir noch mal zur Brust nimmst. Du bist ermittelnder Kommissar. Da können sie nicht ausweichen. Allen voran würde ich bei dem Schleimer, dem Nikki Eberl, anfangen. Dem traue ich in Bezug auf Frauen alles zu, verklemmt wie der ist.«


    Insgeheim gab Kalle ihm recht. Eberl hatte so etwas Heimliches, Schmieriges an sich.


    »Gut, ich werde ihn mir vorknüpfen. Welches Zimmer? Wäre gut, du würdest Wache schieben. Ich möchte nicht gern dabei überrascht werden.«


    Beide gingen hinaus auf den Flur, der ausgestorben vor ihnen lag, wie es freitags üblich war. Dennoch riss Kalle die Tür auf, auf die Rutger gewiesen hatte und stürmte ins Zimmer. Erleichtert stellte er fest, dass Eberl da war– und allein. Sehr günstig, fand Kalle.


    Er ging zurück und schloss demonstrativ leise die Tür. Dann ging er hinüber zu dem Kollegen und beugte sich über dessen Schreibtisch, ihn mit dem Blick nicht loslassend. Er verzichtete auf das förmliche Sie, er wollte ein Geständnis.


    »Ich habe jetzt genug von den Spielchen. Dies ist eine Mordermittlung und keine Geburtstagsfeier für postpubertierende Jugendliche, wie ihr es seid. Isa ist tot– schon gemerkt? Und ich will jetzt sofort– und ich meine sofort– von dir wissen, warum du dieses Video gedreht hast. Was hast du dir dabei gedacht? Und sei dir sicher– entweder du spuckst es jetzt aus, oder ich schleife dich hinüber zur Mordkommission, und dort befrage ich dich so lange, bis du genau das tust– nämlich mir alles sagen. Du hast die Wahl!«


    Zwischendurch wollte Eberl aufspringen, aber Kalle hatte ihn am Kragen gepackt und zurück auf den Stuhl gedrückt. »Mach jetzt keinen Blödsinn, mein Lieber, oder… Du kannst dir sicher sein, dass ich es ernst meine. Wenn du nicht redest, werde ich glauben, dass der Mord mit dir und dem Video zusammenhängt– und glaube mir, ich werde den Staatsanwalt überzeugen. Und ich wünsche dir eine schöne Zeit im Untersuchungsgefängnis. Mal sehen, wer von den Kumpels, die du festgenommen hast, dich besonders lieb hat!«


    Jetzt hatte sich Eberl doch wirklich geduckt unter der Aggression, die von Kalle ausging. Seine Augen flackerten. Kalle spürte die Unsicherheit seines Opfers und wusste, er würde reden. Reden wie ein Wasserfall. Und genau das tat er jetzt.


    »Warte, ich sage ja alles. Aber ich habe nichts mit dem Mord zu tun, das musst du mir glauben.«


    »Ach? Muss ich das? Dann überzeuge mich.«


    Kalle zog sich einen Stuhl sehr nahe an Eberl heran und setzte sich. Seine Knie berührten ihn fast. »So, leg los!«, sagte er, nachdem er das Aufnahmegerät auf den Tisch gelegt hatte. Eingeschaltet.


    Eberl versuchte auszuweichen, rieb sich mit dem Hemdärmel über die plötzlich feuchte Stirn.


    »Ich war das nicht. Zumindest nicht am Anfang.« Seine Stimme quäkte fast. »Das Video aufgenommen– das sollte doch nur ein Spaß sein– also das hat der Frietjoff. Wir fanden das alle lustig.«


    Kalle hätte ihm fast ins Gesicht geschlagen. Lustig.


    »Sehr lustig. Und wer kam dann auf die Idee mit dem Netz?«


    Jetzt wich Eberl seinem Blick aus. »Ich«, kam es tonlos aus dem schmalen Mund.


    Kalle wollte ihn schütteln, anschreien. Ob er nicht wüsste, was das für eine Frau wie Isa bedeutet hatte? Ihm einen Vortrag über die Würde des Menschen halten. Er sah jedoch in das mickrige Gesicht seines Gegenübers. Es wäre umsonst. Dieser Mann würde ihn nicht einmal verstehen. Er wusste zwar, dass er zu weit gegangen war, aber mehr auch nicht.


    Kalle stieß im Aufstehen seinen Stuhl zurück, der zu Boden polterte. Es war ihm egal. Er glaubte auch nicht mehr, dass dieser Mann der Mörder war, und wandte sich zur Tür.


    »Dir ist klar, dass das ein Nachspiel haben wird. Sowohl für Moser als auch für dich. Verschweigen werde ich das nicht. Ach, übrigens«– er wandte sich nach Columbo-Art noch einmal um, »war das der Grund, warum du Isa umgebracht hast? Damit es nicht rauskommt und du die Konsequenzen nicht tragen musst?«


    »Was?« Jetzt schrie der andere fast. »Umbringen? Aber ich habe Isa nicht einmal angerührt! Warum um Himmels Willen hätte ich sie töten sollen? Ganz bestimmt habe ich das nicht getan!«, setzte er mit ungewohnter Kraft in der Stimme nach.


    Dann leiser. »Ich mochte sie doch eigentlich.«


    Eigentlich. Aber ins Netz stellen. Oder war das seine Art von Liebe? Schaut mal, wie toll sie aussieht? Kalle würde ihm diese verkorkste Art glatt zutrauen. Lehre mich einer die Menschen kennen!, dachte Kalle. Frei nach Theodor Fontane. Damit schloss er kommentarlos die Tür.


    Er öffnete die Tür von Frietjoff Moser. Der saß hinter seinem Schreibtisch und aß gerade einen Müsliriegel. »Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich Bescheid weiß– ich meine, dass Sie das Video gedreht haben. Ich werde Kriminaloberrat Kunsten jetzt unterrichten. Guten Tag!«


    Im Schließen der Tür hörte er noch ein empörtes »Aber…«, jedoch hatte er für heute genug. Sollte Moser der Mörder sein, würde er es herausfinden.


    Kunsten stand am Fenster und drehte sich verblüfft um, als Kalle kurz klopfte und eintrat. An Frau Rösner war er diesmal vorbeigestürmt.


    »Ich wollte Sie nur informieren über meine Fortschritte. Sie baten doch darum.« Kalle bemühte sich, keine Ironie durchklingen zu lassen. »Wenigstens wissen wir jetzt, wer das Video gedreht hat, nämlich Frietjoff Moser. Und ins Netz gestellt hat es Nikolaus Eberl. Ich hatte eigentlich gehofft, Sie würden das für mich erledigen. Wir werden auf jeden Fall beide während der Mordermittlungen im Auge behalten.«


    Kunsten wirkte perplex.


    »Bitte setzen Sie sich doch, Kollege Karlowitz. Das ist ja schrecklich. Also waren es doch Männer aus meiner Abteilung. Ich war mir so sicher, dass es jemand von außen sein müsste. Dann müssen wir wohl der Internen Bescheid sagen? Unangenehm, äußerst unangenehm, das muss ich schon sagen.«


    Mehr als das, du Opportunist, wollte Kalle schreien. Für Isa zumindest war es mehr als nur unangenehm gewesen. Er schrie jedoch nicht, bemühte sich um eine neutrale Miene.


    »Was wollen Sie jetzt tun?«


    »Die Ergebnisse und Vorschläge der Internen abwarten. Und mit den beiden ein Wort reden. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich hätte das nie für möglich gehalten.«


    »Das müssen Sie doch gemerkt haben, wie weit das mit der Missachtung von Frau Wagner ging. Ich verstehe das nicht! Man kann doch nicht zugucken, wenn eine Mitarbeiterin gemobbt wird– so offensichtlich gemobbt. Bis es endlich solche Blüten treibt. Ach, mir langt es!«


    Kalle sprang auf und verließ den Raum mit einem knappen Gruß, einen sehr nachdenklichen Kunsten zurücklassend.


    Als er die Tür von außen geschlossen hatte, holte er erst einmal tief Luft.


    Was sollte er nur mit all der Aufregung innerlich jetzt anfangen? Er brauchte jemanden, der jetzt mit ihm irgendwo was trinken ging, ihm aus der Wut heraushalf. Lene war in Kiel, da blieb nur Volker. Super, grinste er in sich hinein, Lenes Kollege und Freund geht mit ihrem Ex-Lover was trinken. So war sie irgendwie doch dabei. Vorher wählte er jedoch Lenes Nummer. Endlich war ein Teil geklärt.

  


  
    Kapitel 21


    Lene kam das Ganze in Kiel langsam wie ein Albtraum vor. Jetzt also Isas Chef– wo bitte, sollte sie nach einem gemeinsamen Motiv suchen? Das Einzige, das ihr neben der Rache von Matiak– ganz oben auf ihrer Liste– einfiel, war wieder Eifersucht. Falls eine Verbindung zwischen ihnen bestanden hatte. Sie sah hoch. Hanna saß ihr gegenüber am Schreibtisch und schrieb Protokoll. So hatte Lene Zeit nachzudenken. Sie nahm sich ein leeres Blatt Papier aus dem Drucker und begann ein Beziehungsdiagramm zu zeichnen. Immer noch war sie der Auffassung, dass die beiden Morde zusammenhingen.


    Isa, die Eltern, beziehungsweise der Vater für sich, die Mutter für sich. Magnus. Ishwara Raijin, Matiak, Kunsten, Matthias Hansen, die sechs Kollegen Isas in Nürnberg, die fünf Kollegen von Hansen in Kiel. Zwei Mordopfer und siebzehn Personen, die irgendwie miteinander verflochten waren. Eventuell noch Freunde von Isa.


    Sie hatten den ganzen Tag recherchiert, kombiniert, die Gedanken fließen lassen, sie wieder um einzelne Verdächtige festgezurrt. Nichts. Sie kamen nicht weiter. Wenn nur endlich Kalle anrufen würde!


    In dem Moment meldete sich ihr Handy. Kalle. Er berichtete, was er alles am heutigen Tag herausgefunden hatte. Er klang zugleich aufgekratzt und müde. Und dann begriff sie, dass er schon einmal den Videotäter, beziehungsweise die beiden, ermittelt hatte. Sie atmete auf. Ein Stein weniger.


    Ob die beiden etwas mit Isas Tod zu tun hatten? Das schien im Moment nicht sehr wahrscheinlich.


    Sie rief Bert an. »Was hast du auf dem Überwachungsband des Parkhauses gefunden?«


    Er beschrieb ihr, wie sie vorgegangen waren. Sie hatten sich erst einmal auf die Parkdecks ab Ebene sechs nach oben konzentriert. Dann die nach unten. Im Treppenhaus gab es ebenfalls eine Videoüberwachung. Gut zu wissen. Gerade da hatte sie als Frau oft ein ungutes Gefühl gehabt. Aber die Bänder davon gaben nicht viel her. Niemand Bekanntes. Oft sah man nur Kapuzen oder Caps, die Gesichter verdeckten.


    Sie hatten die KFZ-Nummernschilder überprüft, die nach Isas ungefährem Todeszeitpunkt das Parkhaus verlassen hatten. Auch noch bis in die Abendstunden alle Autos, die vor dem ungefähren Todeszeitpunkt hineingefahren waren. Die Kollegen hatten schon Mittwoch und Donnerstag angefangen, alle KFZ-Halter zu überprüfen und waren immer noch dabei. Eine nervtötende Arbeit, zumal man die Besitzer oft nicht gleich beim ersten Anruf an das Telefon bekam. »Die Kollegen sind kurz davor, mich zu killen«, stöhnte Bert.


    Es waren auch vier Wagen einer bekannten Autovermietung darunter. Von denen würde er erst demnächst Bescheid bekommen, da es Probleme mit dem Datenschutz gab.


    »Und liegt schon etwas auf meinem Schreibtisch von Stefan Glauber? Oder von Klaus Mertens? Es ist so wichtig und Kalle ist nicht mehr im Hause. Er hat mich eben angerufen.«


    »Ich schau mal«, hörte sie seine immer gleich startbereite Stimme. Sie hörte die begleitenden Geräusche, dann dass er zurückkam. »Nichts, Lene. Tut mir leid. Aber du weißt doch, dass Glauber so etwas so schnell wie möglich erledigt. Also braucht’s halt noch Zeit.«


    Lene schluckte. Geduld. Irgendwann werde ich doch noch eine gute Buddhistin werden– wenn ich dafür die Zeit finde, dachte sie ironisch.


    »Macht ihr Schluss, alle. Das war bestimmt mehr als anstrengend. Dann macht man leicht Fehler. Geht jetzt nach Haus und macht morgen weiter. Ist sowieso vielleicht besser, es ist dann Samstag und die Leute sind vielleicht zu Hause.


    Bert murmelte etwas von »Das glaub ich eher nicht!«, aber er versprach, es den anderen auszurichten.


    Lene dachte über die vier Mietautos nach. Wäre eigentlich eine clevere Idee des Mörders. Wenn er dann auch noch wusste, dass es damit Datenschutzprobleme geben konnte, wäre es für ihn perfekt.


    Sie rief noch einmal in Nürnberg bei der Fahndung an. Aber auch da wurde sie vertröstet. Noch keine Spur von Matiak.


    »Mia find’n den scho, kaane Angst net, Frau Becker. Dea kann uns ned aussi kimma.«


    Dein Wort in Gottes Ohr, dachte sie. Ob man den Stoßseufzer auch als Buddhistin seufzen durfte? Soviel sie wusste, gab es bei denen kein Gottesbild mit Ohr.


    Kein Großvater Gott im Himmel, dem jeder eine Bitte in selbiges flüstern durfte. Eigentlich ein schönes, beruhigendes Bild von Gott. Sie sollte sich das mit der Buddhistin doch noch einmal überlegen.


    Verdammt, wann ging es endlich weiter? Erneut grübelte sie über Matiak. Er war der ideale Verdächtige. Nur– wieso hatten beide Mordopfer so viel Vertrauen zu ihm, dass sie sich mit ihm verabredeten? Da kam ihr eine Idee. Vielleicht hatte er eine seiner Frauen anrufen lassen, sie gezwungen? Wäre Isa bereit gewesen, zu einer Verabredung mit dieser Olga im Parkhaus zu gehen? Und hatte sie das Fahrerfenster ohne Argwohn geöffnet? Und dann kam statt Olga plötzlich Matiak. Der sich angeschlichen hatte, als sie gerade nicht hinsah?


    Und Hansen? Wäre er auch auf den Trick mit einer Frau in Not hereingefallen? Hatte er sich deshalb dort in der einsamen Gegend zwischen Versicherung und Bahnschienen getroffen? Das könnte wirklich eine Erklärung sein. Jetzt fühlte sie sich schon viel ruhiger.


    Wieder wanderten ihre Gedanken zu Frau Hansen. Sie waren vorhin mit ihr wegen der Identifizierung ihres Mannes– hier zwar Formsache, aber dennoch notwendig– zur Rechtsmedizin gefahren. Sie wollten auch ihre Reaktion beim Anblick ihres Mannes sehen. Ihre Erschütterung schien echt zu sein. Sie verabschiedete sich liebevoll. Beherrschte ihre Gefühle.


    Konnte sie ihren Mann getötet haben? War doch etwas zwischen Hansen und Isa gelaufen? Wenn ja, dann sollten sie –


    »Hanna, weißt du ein Lokal, in das Hansen gern ging? Vielleicht sogar manchmal nach Dienstschluss?«


    Hanna sah verwirrt auf, war selbst in Gedanken gewesen. »Ein Lokal? Hansen?« Dann hatte sie wieder den Anschluss gefunden. »Ja, er ging gern in die Pizzeria am Dreiecksplatz. Warum?«


    »Ich dachte gerade, ob er dort zusammen mit Isa vielleicht einmal essen gegangen ist. Würde er dorthin gehen, auch wenn er dort bekannt war? Dann könnten wir doch mal nachfragen, was meinst du?«


    Hanna klappte ihren Laptop zu. »Sehr gute Idee. Und außerdem Zeit, etwas zu essen. Ist außer uns überhaupt noch jemand da? Wahrscheinlich nicht. Wir brauchen erst die Ergebnisse der Spurensuche. Und den DNS-Abgleich. Meeting ist morgen um neun. Wegen Samstag etwas später. Kann ein langer Tag werden. Komm, wir gehen.«


    Sie bummelten die Wilhelminenstraße entlang. Im Kino gab es immer noch »Ziemlich beste Freunde«. Was für ein herzerfrischender und liebevoller Film. Einfach großartig, fanden beide und tauschten ihre Lieblingsszenen aus, während sie den Dreiecksplatz überquerten.


    Das italienische Lokal empfing sie mit einer warmen und stilvollen Atmosphäre. Es war gerade vor ein paar Monaten fertig renoviert worden, hatte ihr Hanna noch zugeflüstert, als sie die Tür öffneten. Die Renovierung war den Besitzern mit Geschmack gelungen.


    Sie suchten sich einen Platz und bestellten. Hanna hatte ein Foto von Isa aus dem Archiv dabei. Als die Bedienung mit den Getränken kam, fragte Hanna nach dem Wirt oder der Wirtin.


    »Keine Angst, ich habe nur eine Frage, keinerlei Beschwerde«, beruhigte sie die verwirrt blickende Kellnerin.


    »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


    Auf einem Schildchen an ihrer Bluse stand der Name »Eli«.


    »Ein halbes Jahr in etwa.«


    »Oh, Eli, nicht wahr? Dann können Sie mir vielleicht auch helfen. Kennen Sie Herrn Kriminaloberrat Hansen?«


    Jetzt erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht.


    »Natürlich. Er kommt doch häufig abends noch zu uns. Oft ziemlich spät. Er hat manchmal lange Arbeitszeiten. Da tut er mir immer leid.«


    Hanna lächelte zurück. »Können Sie mir vielleicht sagen, ob er schon einmal oder öfter mit dieser Frau hier war? Entschuldigen Sie, aber ich bin eine Kollegin von Herrn Hansen, und es ist sehr wichtig, dass Sie uns helfen. Wenn Sie können.«


    Das Lächeln wich jetzt Unsicherheit. Hanna betonte noch einmal, dass es wirklich wichtig sei und legte das Foto von Isa auf den Tisch.


    »Oh ja, die Rothaarige! Eine schöne Frau, die habe ich gleich als etwas Besonderes empfunden. Wie ein Model.« Kurzes Zögern. »Aber er war mit der nur einmal hier. Ist auch schon länger her.«


    Lene spürte die Anspannung in ihrem Magen. Bitte, lass sie sich erinnern, wann, flehte sie innerlich. In dem Moment fragte auch schon Hanna: »Erinnern Sie sich noch, wann das in etwa gewesen ist?«


    »Eigentlich nicht. Ist bestimmt schon zwei oder drei Monate her.«


    Lene hielt es nicht mehr aus. »Wissen Sie zufällig, ob es an einem Freitag war, so in etwa vor zwei Monaten?«


    Jetzt runzelte die Eli die Stirn. »Sie verlangen aber viel. Wissen Sie, was am Freitag hier immer los ist? Sehen Sie sich doch einmal um! Also, ich versuche es. Freitag, Freitag. Also es war sicher an einem Dienstag, Freitag oder Sonnabend, weil ich da meine Arbeitstage habe. Und– ach ja, die Frau hatte einen Blumenstrauß, einen richtig großen, bei sich. Herr Hansen hat mich noch um eine Vase gebeten.«


    Lene und Hanna warteten gespannt, ob ihr noch etwas einfiel. Da– ein kurzes Aufleuchten auf Elis Gesicht. »Doch, da fällt mir noch etwas ein. Er sagte etwas von Nürnberg. Ach ja, dass es schade sei, dass sie jetzt nach Nürnberg ginge. Ich habe das aufgeschnappt, weil meine Schwiegereltern in Nürnberg wohnen.«


    Lene spürte Glücksgefühle. »Können Sie uns noch einmal wörtlich wiedergeben, was er gesagt hat?« Hanna sah Lene fragend an.


    Eli sah wieder etwas verwirrt aus. »Nein, ganz genau nicht. Ich weiß nur, dass er sie gesiezt hat. Also mit Sie angesprochen. Das fiel mir auf. Weil er sich so bemühte, charmant zu sein, wenn Sie wissen, was ich meine. Und wenn sie doch nach Nürnberg wollte– da habe ich kurz drüber nachgedacht.«


    »Danke, Sie haben uns sehr geholfen, Eli. Ein super Gedächtnis.«


    Eli lächelte wegen des Lobes. »Aber warum fragen Sie Herrn Hansen nicht selbst? Er weiß das doch viel besser.«


    Vor der Frage hatten sich beide schon gefürchtet. Aber morgen würde es sowieso in der Zeitung stehen.


    »Herr Hansen ist tot. Haben Sie heute noch keine Nachrichten gehört?«


    In Elis Zügen war erst der Schrecken und dann plötzliches Begreifen zu lesen.


    »Heißt das, er ist der Tote am Bahnhof? Das ist ja schrecklich!«


    Hanna nickte. »Ja, das ist auch für uns alle schrecklich. Deshalb war es auch so wichtig für unsere Ermittlungen, dass Sie sich erinnert haben. Danke.«


    »Aber die Rothaarige? Die war es doch hoffentlich nicht!«


    »Nein. Ganz bestimmt nicht. Also noch einmal, danke.«


    Hanna griff zur Speisekarte. »Weißt du schon, was du trinken möchtest?«, fragte sie ihre Kollegin.


    Als Eli die Bestellung aufgenommen hatte und gegangen war, konnte Hanna endlich das sagen, was sie verblüffte. »Wie bist du bloß darauf gekommen, dass sie vielleicht zusammen irgendwohin, also in ein Lokal gegangen sein könnten? Super! Ich wette mit dir, dass es an dem Freitag war.«


    Gedankenverloren spießte Lene ihr Salatblatt und die rote Cherrytomate auf die Gabel. Dann blieb die Gabel in der Bewegung stehen.


    »Dagegen will ich ja gar nicht setzen. Aber dennoch– kannst du dir vorstellen, dass Isa von ihm so fasziniert oder betrunken war, dass sie mit ihm ins Bett ist? An ihrem quasi letzten Abend?«


    »Komisch wäre das schon. Und warum dann jetzt der Mord an Hansen? Was ist eigentlich mit Isas Magnus? Könnte der nicht vielleicht…?«


    Die Gabel, gerade noch schwerelos verharrend, fiel klirrend auf den Teller. Die kleine Tomate sprang davon, rollte über den Tisch und purzelte hinunter auf den Boden.


    »So ein Scheiß! Wir brauchen sein Alibi. Das hätte heute Kalle doch gleich überprüfen können! Da verdächtige ich schon Frau Hansen und wir denken nicht an den eifersüchtigen Ehemann. Zumindest ist es möglich, dass er trotz Inderin eifersüchtig war.«


    Noch während sie sprach, griff Lene zum Handy und rief Kalles Nummer an. Wartete ungeduldig. Dann sprang sie vom Stuhl auf und ging mit dem Handy nach draußen.


    »Kalle? Das Alibi von Magnus Wagner brauchen wir natürlich auch noch. Für die Zeit hier, als das mit Hansen– du weißt schon. Für die Zeit von sieben bis zehn. Ja, natürlich weiß ich, dass die Fahrt dazugerechnet werden muss, du Scherzbold. Aber wichtig ist doch die Kernzeit. Also, machst du das– vielleicht sogar gleich? Du wohnst doch nicht so weit weg, und wenn er noch Licht hat? Danke, du bist ein Schatz. Bis nachher.«


    Sie ging zurück ins Lokal. »Er versucht es noch jetzt.« Hanna sah auf die Uhr. Kurz nach halb zehn. Nun ja, vielleicht waren das andere Zeiten bei der Polizei in Nürnberg.


    Die Pizzen, die sie bestellt hatten, waren gut. Aber Lene blieb nervös. Sie versuchten über etwas anderes als die Fälle zu sprechen. Endlich klingelte ihr Telefon.


    »Ich war mit Volker da. Wir hatten uns gerade auf ein Bier getroffen. Magnus machte mir wirklich gleich die Tür auf. Und er hat ein wasserdichtes Alibi. Er war gestern bei Isas Mutter und hat dort gegessen und die Kinder später mit nach Hause genommen. Also den können wir, was Hansen betrifft, streichen. Meinst du wirklich, Hansen und Isa? Na, du bist in Kiel, nicht ich.«


    »Langsam verzweifele ich, was den Kindesvater angeht. Irgendwer muss es doch gewesen sein! Oder glaubst du, dass Stefan sich mit dem Zeitpunkt des Beginns der Schwangerschaft geirrt hat? Für heute ist es sowieso genug. Vielleicht fahre ich morgen zurück nach Nürnberg. Irgendwie geht mir gerade alles auf die Nerven. Ich will nach Hause! Und grüß Volker von mir, bitte.«


    Missgelaunt ging sie wieder hinein. Sie hatte jede Lust auf Ostsee und Kiel verloren. Sie kamen einfach nicht weiter! Es war zum Verrücktwerden. Vor Sonntag war mit der DNS von Hansen nicht zu rechnen. Und bald kam Mike und sie konnte ihren Urlaub canceln. Toll!


    Aber als sie sich zu der lächelnden Hanna setzte, gelang es ihr nicht, ihren Frust aufrechtzuerhalten. Ihrer Kollegin ging es bestimmt auch nicht viel besser. Und die hatte keine schlechte Laune.


    »Vielleicht sehen wir alles zu ein-, beziehungsweise zu zweispurig. Wir müssen offen bleiben. Sicher, da ist Matiak, und da ist vielleicht– mit der Betonung auf ›vielleicht‹– die Verbindung mit dem Mord an Isa. Aber wenn das alles nicht stimmt? Wenn alles reiner Zufall ist? Dann gehen uns wegen unserer lückenhaften Ermittlung gleich zwei Mörder durch die Lappen. Ganz schlecht. Also neuer Ansatz. Was kann es noch sein? Das Motiv– sowohl bei Isa als auch bei Hansen.«


    Sie merkte, wie ihr das Aktivsein, die neue Suche, wieder mehr Schwung gab. Hanna zog mit.


    »Sie können sogar noch anders zusammenhängen. Durch etwas, was wir noch nicht wissen. Aber was Isa und Hansen bewusst war. Vielleicht sind sie deshalb zusammen essen gegangen, weil sie das besprechen wollten. Es sie belastete.«


    Lene spürte Rückenwind. »Eine gute Idee! Lass uns da bohren. Komm, wir gehen zurück und suchen nach alten Fällen. Und wenn es die ganze Nacht dauert. Vielleicht finden wir etwas.«


    Im Präsidium herrschte Stille. Nur der Nachtpförtner sah ihnen erstaunt entgegen.


    »Einer von euch ist auch noch oben«, informierte er sie.


    Wer? Sie fragten nicht, würden es sehen.


    Sie öffneten alle Türen, um den Kollegen zu finden. Nirgends war jemand. Blieb nur noch Hansens Zimmer. Dort fanden sie einen überraschten Thore Almhult.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Hanna verblüfft.


    »Ich habe doch die kommissarische Leitung. Und wollte mich in die momentanen Ermittlungen einarbeiten. Das kann ich am besten, wenn es so ruhig ist wie jetzt. Alle sind weg. Bis auf euch. Und was macht ihr hier?«


    Es klang ein bisschen gereizt. Über den Schreibtisch waren Notizzettel und Akten verstreut, die der Kegel der Schreibtischlampe beleuchtete. Er hatte offenbar wirklich gearbeitet und fühlte sich einfach gestört.


    »Wir wollen alte Fälle durchforsten. Vielleicht gab es ja außer bei Matiak noch andere, in denen sie beide, also Isa und Hansen, mitgewirkt haben. Irgendwie. Wo einer sich verborgen haben könnte, der Rachegedanken hatte– und sie umgesetzt hat. Hatte Hansen hier alte Fälle, ich meine Fälle von, sagen wir, Ende letzten Jahres bis vor acht Wochen? Dann nehmen wir uns die vor. Keine Angst, du Brummbär, wir gehen in mein Zimmer und stören dich nicht weiter.«


    Almhult grinste gnädig. »So viel ich sehe, hat er alle Akten von den letzten zwei Jahren bis heute hier ordentlich im Schrank drüben verstaut. Ihr könnt euch bedienen.«


    Sie schleppten Aktenberge hinüber in Hannas Raum. Dann holten sie sich zwei Becher Kaffee und begannen, systematisch die Akten zu prüfen. Sie sortierten die Vorgänge aus, an denen Isa beteiligt gewesen war. Es waren dreizehn. Darin suchten sie nach Hansens Rolle. In fünf wurden sie fündig und vertieften sich jetzt jeder in einen Fall.


    Die erste Auffälligkeit, die Lene fand, war, dass Hansen Isa offenbar immer wieder Aufgaben zuwies, in denen sie sich und ihr Können beweisen konnte. Und das tat sie. Mit Intelligenz formulierte Protokolle bewiesen ihr Engagement und ihren frühen Durchblick. Ein schwieriger Fall, in dem ein Siebzehnjähriger seinen Vater der Gewalt gegen die Mutter bezichtigte. Er arbeitete mit der Polizei zusammen, half, gab Hinweise. Die Mutter jedoch schwieg. Behauptete, ihre Verletzungen seien durch ein Stolpern gegen die Schranktür entstanden. Dann sagte sie kein Wort mehr. Der Vater, ein eher schmächtiger Mann, war entsetzt und bestritt die Tat vehement. Mit viel Ausdauer und Fingerspitzengefühl gelang es Isa, das zu beweisen, was die Kollegen nicht einmal sich hatten vorstellen können. Der Sohn, tief frustriert durch sein Versagen in der Schule, hatte seine Wut immer wieder an der Mutter ausgelassen. Da er seinen Vater– es war sein Stiefvater– hasste, hatte er die Taten ihm in die Schuhe schieben wollen. Isa allein hatte ihn durchschaut. Von Hansen unterstützt, gelang es ihr, dem Jungen die Taten zu beweisen. Schließlich gestand er. Beim Prozess jedoch war er wieder extrem aggressiv gewesen, hatte Isa beschimpft und gesagt, sie würde schon noch sehen, wozu er wirklich fähig wäre.


    Ein möglicher Kandidat. Lene machte sich Notizen, wollte überprüfen, was aus dem Jungen geworden war. Er hatte wegen der Brutalität gegen die eigene Mutter keine Bewährungsstrafe bekommen, sondern zwei Jahre Jugendknast. Der Prozess lag vierzehn Monate zurück. Wenn seine U-Haft angerechnet wurde, war er vielleicht schon wieder draußen.


    Der nächste Fall war der von Mbana und Matiak. Er hatte Isa wirklich gnadenlos verfolgt, sie bedroht. Es war so, wie Hansen es ihr erzählt hatte. Matiak war wegen Sachbeschädigung und Nötigung sogar zusätzlich zu den anderen Delikten zu einer empfindlichen Geldstrafe verurteilt worden. Lene las alles, jedes Wort. Auch hier machte sie sich Notizen.


    Hanna war nur auf eine Ermittlung gestoßen, die infrage kam. Der türkische Besitzer eines anderen Dönerimbisses in der Metzstraße war spätabends von drei jungen Männern überfallen worden. Sein Geld war geraubt worden, der Mann brutal zusammengeschlagen. Das einfache Lokal verwüstet.


    Die Täter wurden gefasst, sie entstammten der rechten Szene und wurden verurteilt. Auch hier wüste Drohungen wie bei den anderen.


    Immer wieder staunte Lene aufs Neue darüber, dass Täter immer der Polizei die Schuld an der Bestrafung ihrer kriminellen Taten gaben.


    Anschließend lasen sie jeweils die Fälle, die die andere bereits durchforstet hatte. Beide machten sich Notizen, um die wichtigsten Fakten jederzeit parat zu haben. Ab und zu holte eine von ihnen neuen Kaffee aus dem Kaffeeautomaten, der ihrem in Nürnberg glich. Wieder war Lene dankbar, dass die Zeiten der vom langen Stehen eingedickten, schwarzen, ungenießbaren Flüssigkeit namens Filterkannenkaffee vorbei waren. Auch hier.


    »Was jetzt?«, fragte sie und spürte ihre Augen langsam schwer werden.


    »Jetzt machen wir Schluss. Fragen können erst morgen oder auch erst Montag beantwortet werden. Heute nicht mehr. Okay?«


    Lene nickte müde. »Okay!«


    Als sie an Hansens Zimmer vorbeikamen, fiel ihr noch etwas ein. »Wir haben noch viel zu wenig mit Frau Will gesprochen. Daran müssen wir morgen denken. Sie kannte ihren Chef doch vielleicht am besten.«


    »Und jetzt auf nach Flintbek!«


    Der Gedanke daran, die Füße hochzulegen und nichts zu tun, beflügelte beide.

  


  
    Kapitel 22


    Samstag, 15.Juni


    Nach dem Aufwachen rief Lene erst einmal per Skype bei Mike an. Bei ihm war es Freitag, elf Uhr nachts.


    Das war das Allerschwierigste bei dieser Beziehung. Entweder war bei ihm Tag und bei ihr abends, oder bei ihm war es Tag und sie ging gerade ins Bett. Wie absurd ist das bloß, zusätzlich zu all den Problemen und Kompromissen, die aus der Entfernung entstanden, seufzte sie. Aber dann erschien sein Gesicht auf ihrem Handy und bei ihr gab es nur noch ein Lächeln.


    »Na du, was machst du gerade?«


    »Ich genieße es, einmal früher zu Hause zu sein. Und sehe mir gerade die Frau an, die ich liebe. Und die sieht noch ein bisschen müde aus. Ich wollte, du wärest hier! Dann würde ich dich richtig verwöhnen. Aber die acht Tage kann ich gerade noch warten.«


    Sie erschrak. Stimmte. Am dreiundzwanzigsten kam er. Himmel, wie sollte sie nur bis dahin den Fall aufgeklärt haben? Da kam schon wieder seine weiche Abendstimme. »Bist du noch in Kiel?«


    »Ja, und wir kommen noch nicht richtig weiter. Vielleicht klären sich einige Fragen am Montag. Hoffe ich zumindest. Mal sehen, vielleicht fahre ich heute noch nach Nürnberg.«


    Er kannte diese Stimme– ein bisschen mutlos, frustriert von diesem Job, der sie alle aufrieb.


    »Hey you, du weißt, dass du die Fälle aufklärst. Und wenn alle Stricke reißen, kommt dein Supermann aus den USA, und wir machen das zusammen. Du weißt doch, was für ein tolles Team wir sind.«


    Er hatte sich zur Kamera vorgebeugt, sein Gesicht nahm das ganze Display ein, voller Verständnis, seine fröhlichen Augen so nah– plötzlich ging es ihr besser. Das war es doch, was zählte. Diese Vertrautheit, Geborgenheit in allen Momenten. Alles andere war der Job. Manchmal musste man sich das klar machen. Wo eigentlich das eigene Leben stattfand, auch wenn es meist nur die Kommunikation über Skype gab.


    Unter der Dusche trällerte sie, Hanna rief, sie müsse sich beeilen, das Meeting. »Wir wollen noch wenigstens einen Kaffee trinken.«


    Dann gab es doch einen gedeckten Tisch mit Toast und Ei und Schinken. Beide waren es gewohnt, schnell zu essen, wenn sie sich beeilen mussten. Mitten im Kauen sahen sie sich an und lachten los– zu komisch war dieses Bild der hastig und doch mit Genuss auf Tempo essenden Frauen.


    »Was haben wir für einen blöden Job!«, lachte Hanna.


    Aber als sie den Konferenzraum betraten, fühlte Lene wieder das Adrenalin, das sie in eben diesem Job empfand. Sie würden vorwärts kommen!


    Hanna erzählte von der Idee eines neuen Ansatzes und ihrer nächtlichen Recherche an den alten Fällen. Sie sammelten die Erinnerungen der Kollegen. So war der Siebzehnjährige allen noch sehr gut im Gedächtnis.


    »Er hatte eine kalte, berechnende Ausstrahlung. Ein Außenseiter in der Schule. Seine ganze Grundhaltung war irgendwie gruselig. Aber bevor Isa ihn geknackt hat, war er einfach völlig anders. Der geschockte, erschütterte Sohn.«


    Björn Lehnberg schüttelte sich noch bei der Erinnerung. »Ob ich dem so etwas zutraue? Ganz sicher, ein Mord aus kalter Rache passt zu ihm. Ich habe ihm damals glatt auch einen Amoklauf zugetraut. Ich rufe gleich an und versuche, jemanden zu erreichen.«


    Die Neonazis waren ihnen auch noch sofort präsent. »Grobe Typen, Schläger. Nein, ein so kalt geplanter Mord inklusive der Suche bis nach Nürnberg– das glaube ich eher nicht. Das erfordert mehr Nachdenken. Nicht gerade ihre Stärke.« Tjark Fernjahn runzelte die Stirn, als zustimmendes Gelächter aus der hinteren linken Ecke erklang.


    Dann erzählte Lene, dass sie gestern in der Pizzeria am Dreiecksplatz gewesen wären. Und die Bedienung erschüttert war, als sie vom Mord an Matthias Hansen hörte. Sie hätte ihnen erzählt– sie, Lene, hätte aus einem Impuls heraus danach gefragt– dass Isa einmal mit ihrem Chef dort zum Essen war. Ob da noch jemand von ihnen etwas bemerkt hätte, oder ihr vielleicht nachher im Vertrauen etwas erzählen wollte. Sie fing den Blick von Anna-Luise Schmidt auf, die sofort die Augen niederschlug. Sie hatte offenbar etwas zu sagen. Später.


    »Wir müssen auf jeden Fall mit seiner Sekretärin reden. Gleich. Vielleicht hat sie noch irgendetwas mitbekommen. Hast du die Nummer im Handy?«, fragte sie Hanna. Die hatte schon ihr Smartphone in der Hand.


    »Frau Will? Hier ist Hanna Herkamp. Erst einmal guten Morgen. Ich weiß, es ist Samstag, aber wir bräuchten Sie hier ganz dringend. Wäre es möglich, dass Sie jetzt ins Präsidium kommen? Sonst können wir auch zu Ihnen…«


    »Nein? Gut, wann können Sie hier sein?«


    Hanna sah zu Lene hinüber, mit erhobenem Daumen. Dann bedankte sie sich und beendete das Gespräch.


    »Sie ist in zehn Minuten hier. Mit dem Fahrrad.«


    Björn hatte inzwischen den Raum verlassen. Nun kam er herein, Daumen nach unten weisend. »Entwarnung, der Junge sitzt noch. Er kann es nicht gewesen sein.«


    Wieder blieb von der ganzen Nachtarbeit nur Matiak.


    Frau Will war heute sportlich angezogen. Leuchtende Farben. Sie sah wirklich gut aus, strahlte Vitalität aus. Gemeinsam gingen sie in ihr Vorzimmer. Hier würden sie ungestört sein.


    »Frau Will, wir denken viel über ein Motiv für den Mord an Ihrem Chef nach. Können Sie uns nicht vielleicht helfen? Haben Sie irgendetwas beobachtet?«


    Sie sah die beiden Kommissarinnen erstaunt an.


    »Ich? Was sollte ich denn beobachtet haben?«


    Lene beugte sich leicht vor, als wollte sie andeuten, dass sie genau wüsste, dass Frau Will etwas verbarg. Was sie jedoch bereits wusste, und dass sie es der Kommissarin ohne Bedenken erzählen könnte. Vertrauensschaffende Zuwendung.


    »Frau Will, keiner kannte Ihren Chef so wie sie. Wir haben einen Grund zu fragen, ob er es manchmal– wie soll ich es ausdrücken– an der nötigen Distanz gegenüber den weiblichen Mitarbeitern fehlen ließ. Wie sehen Sie das?«


    Frau Wills Reaktion war eine deutliche Antwort. Sie errötete bis unter die Haarwurzeln. Und schwieg.


    »Frau Will, wie heißen Sie mit Vornamen?«


    »Carolin.«


    »Gut, darf ich Sie Carolin nennen? Das Thema ist zu privat, um Frau Will zu sagen. Mein Name ist Lene.«


    Carolin Will nickte. Immer noch ohne Worte.


    »Sie mochten Ihren Chef wohl sehr, Carolin? Gab es eine besondere Beziehung zwischen Ihnen beiden?«


    Carolin Will räusperte sich. »Was soll’s. Ja, die gab es. Wir waren über ein Jahr zusammen. Heimlich natürlich.«


    Ein schneller Blick zu Hanna, die sofort reagierte.


    »Ich habe wirklich nichts gemerkt.«


    »Dann, vor etwa neun Monaten habe ich Schluss gemacht. Weil er sich absolut nicht entscheiden wollte, und ich nicht länger warten mochte. Seitdem– nun ja, Sie finden es sowieso heraus. Also seitdem versuchte er, mich manchmal eifersüchtig zu machen mit jemandem aus der Abteilung. Anna-Luise Schmidt zum Beispiel, oder auch Isa Wagner. Ich fand das sehr durchsichtig, aber trotzdem ziemlich gemein.«


    Das konnte Lene ihr nachfühlen. Es brauchte sowieso schon Kraft, nach einer Beziehung so eng miteinander weiterzuarbeiten, als Chef und Sekretärin. Dann noch solche Zusatzbelastungen– nicht einfach!


    »Und die Frauen? Sind die beiden darauf eingegangen?«


    Braune Augen sahen sie mit einem Funken Humor darin an. »Nein, die waren klüger als ich. Taten beide so, als würden sie nichts merken. Nur Anna-Luise hat sich sehr zurückgehalten, als ob sie nie mit ihm allein in einem Raum sein wollte. Wenn sie zu ihm in sein Büro ging, ließ sie immer demonstrativ die Tür zu meinem Zimmer offen. Als wollte sie mir zeigen, dass da nichts war. Vielleicht hatte sie etwas mitbekommen von ihm und mir. Und Isa? Ich glaube, die hat das gar nicht richtig wahrgenommen, dass er wirklich etwas von ihr wollte. Hatte immer einen Scherz auf den Lippen, der ihm den Wind ganz sacht aus den Segeln nahm.«


    »Das hört sich gut an. Nur warum ist sie an ihrem letzten Abend nach der kleinen Party mit ihm in die Pizzeria am Dreiecksplatz zum Essen gegangen?«


    »Ist sie das? Ach, das arme Schaf! Wie hat er das nur angestellt? Auf jeden Fall hat er da versucht, sie rumzukriegen. Soweit kenne ich ihn.«


    Lene hätte das zu gerne genauer gewusst. Aber da hätte sie wohl einen Augenzeugen gebraucht. Mutmaßungen waren in Ermittlungen manchmal hilfreich, aber nicht beweiskräftig. Eigentlich schade. Manche Fälle würden da oft viel schneller zu einer Lösung kommen, wenn auch nicht unbedingt zu der richtigen.


    Sie verabschiedeten sich von Carolin Will und baten sie, noch eine halbe Stunde zu warten. Sie bräuchten sie vielleicht noch einmal.


    Hanna hatte bewusst die ganze Zeit geschwiegen, das Feld Lene als Ermittlerin im Mordfall Isa überlassen. Um nicht gegen Kollegen der eigenen Abteilung vorgehen zu müssen, selbst wenn Hansen jetzt tot war. Nun bat Lene sie, Anna-Luise Schmidt zu ihnen zu holen. Alle drei gingen in Hannas Raum. Anna-Luise sah blass und unsicher aus. Lene holte drei Becher Kaffee, und sie setzten sich. Hanna sah ihre Kollegin an.


    »So, nun erzähle mal. Du willst etwas über Hansen loswerden. Das war deutlich an deinem Gesicht abzulesen. Und jetzt ist der richtige Moment.«


    Beruhigend strich sie ihr über den Arm. Anna-Luises Mundwinkel zuckten. Sie griff zum Kaffeebecher, als wollte sie sich daran festhalten. Dann kam es leise: »Er wollte etwas von mir. Vor einem halben Jahr etwa. Ich konnte mich gerade noch befreien.«


    Lene sah geschockt zu Hanna, deren Reaktion ähnlich war.


    »Was ist passiert? Magst du es uns erzählen? Komm, wir sind doch allein.«


    Anna-Luise schluckte, wischte sich mit einer ungeduldigen Geste über die Augen, die sich mit Tränen gefüllt hatten.


    »Es war an einem Abend im letzten November. Hansen und ich waren die Einzigen, die noch hier waren. Ich brachte ihm das Protokoll, um das er mich gebeten hatte. Legte es auf seinen Schreibtisch, während er aufgestanden war und seltsamerweise die Tür schloss. Ich dachte, er wollte noch etwas mit mir besprechen. Dann fühlte ich plötzlich, wie er von hinten meine Brüste umfasste und drückte. Ich versuchte mich zu befreien, aber er war viel stärker, als ihr es euch vorstellen könnt. Murmelte mir dann ins Ohr, dass ich es doch auch wollte. Er wüsste das, und ich solle mich jetzt nicht verstellen. Ich bat ihn ziemlich laut, mich loszulassen, aber er fühlte sich dadurch noch mehr angestachelt. Küsste meinen Hals, meine Schultern, und dann drehte er mich herum und drückte mich gegen den Schreibtisch, während er begann, meine Jeans zu öffnen. Ich schrie ihn an, er solle mich loslassen, aber er reagierte nicht, und ich hatte keine Chance. Ich hatte mir das nie vorstellen können, wie ein Vergewaltiger die Hose der Frau öffnen und herunterziehen konnte und anschließend noch seine, ohne dass sie wegrennen konnte. Aber genauso war es.«


    Anna-Luise holte Luft und Hanna drückte ihr den Kaffeebecher in die Hand. »Lass dir Zeit, trink erst einmal.«


    Anna-Luise trank geistesabwesend, setzte den Becher ab und fuhr gleich fort.


    »Er hatte einen Arm von hinten vor meinem Hals gelegt und drückte damit so heftig, dass ich kaum noch Luft bekam. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie kräftig er war! Ich tastete mit meiner Hand hinter mir auf dem Schreibtisch herum, um irgendetwas zu finden, mit dem ich mich wehren konnte. Da fühlte ich Metall unter meiner Hand, griff zu und riss sie hoch. Ich sah, dass ich einen Brieföffner erwischt hatte. Lang und spitz. Ich hielt ihn gegen Hansens Gesicht und schrie, ich würde zustechen, wenn er mich nicht augenblicklich los ließe. Er versuchte noch, mir den Brieföffner abzunehmen, aber dafür hatten wir schließlich unsere Polizeiausbildung. Ich gab ihm keine Chance, ritzte ihn jedoch am Arm. Da endlich ließ er mich los. Voller Wut. Ich hielt den Brieföffner als Waffe vor meine Brust und rannte aus dem Raum. Es war so schrecklich. Ich holte meine Tasche und sprang die Treppen herunter. Ich konnte erst wieder richtig atmen, als ich draußen war.«


    Die beiden Zuhörerinnen schwiegen entsetzt. Auch wenn sie solche Berichte schon oft gehört hatten, hier ging es um ihren Chef und eine Kollegin! In einem Zimmer hier auf dem Flur! Es war unvorstellbar.


    »Warum bist du denn nicht gleich zu mir gekommen? Du ganz allein damit– hattest du irgendjemanden zum Reden?«


    Lene gab Anna-Luise ein Taschentuch. Sie rieb damit über ihre Augen, dann schniefte sie kurz, bevor sie sich wieder fing.


    »Was hätte ich denn tun sollen? Du weißt doch, wenn es keine Zeugen gibt… Und ich hätte die Dienststelle wechseln müssen. Ich muss aber hier arbeiten, wegen der Nähe zu meiner Wohnung, und damit zu den Kindern. Also schwieg ich, und passte gleichzeitig auf, dass ich immer rechtzeitig nach Hause ging. Ich machte keine Überstunden mehr, außer ihr wart alle da. Da Hansen wusste, weshalb, hat er es auch nie gewagt, sich über meinen mangelnden Arbeitseinsatz zu beklagen.«


    Sie schwiegen alle drei. Zu sehr machte das gerade Gehörte betroffen. Wie konnte sie nur mit der ganzen Situation danach umgehen?


    »Du bist eine starke Frau, Anna-Luise– und tapfer. In allem denkst du zuerst an deine Kinder. Nur– wie schrecklich muss das für dich gewesen sein! Die ganze veränderte Atmosphäre, das Vertrauen, das weg war. Wie konnte er nur!«


    Erneut trank Anna-Luise ihren Kaffee und wirkte plötzlich verändert. Als sei eine Last von ihren Schultern, oder eher von ihrer Seele, genommen worden, an der sie schwer getragen hatte. Immer allein.


    »Sind wir fertig?« Auch ihre Stimme klang jetzt verändert.


    Lene und Hanna nickten. »Und danke für dein Vertrauen.«


    Als sie den Raum verlassen hatte, war es erst einmal ruhig. Lene dachte über Hansen nach. Das hier warf auf jeden Fall einen neuen Aspekt auf. Was, wenn Isa das Gleiche passiert war?


    »Ob das bei Isa auch so gelaufen ist? Hat er sie vielleicht unter einem Vorwand irgendwohin gelockt und dann vergewaltigt?« Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. »Das wäre allerdings eine vollkommene Erklärung für ihre Wesensänderung, meinst du nicht?«


    Hanna nickte vehement. »Natürlich! O wie absolut dämlich, dass wir bisher nie auf so etwas gekommen sind. Und dann noch schwanger! Denn ich bin sicher, dass das an dem Freitag mit ihm passiert ist. Wenn bloß die DNS bald soweit ist, dass wir sie mit der des Fötus abgleichen können! Oh Mann, was für ein Desaster!«


    Lene stand am Fenster und sah hinaus auf den Parkplatz unter ihr. Die Stimmung war völlig anders als vor zwei Tagen. Alles glänzte von der Nässe des dünn fallenden Regens.


    Hinten das Theater der Komödianten.


    Hier jedoch lief alles auf eine immer größere Tragödie hinaus. Falls Hansen Isa vergewaltigt und geschwängert hatte, wer konnte davon gewusst haben? Das wäre zumindest ein starkes Motiv für einen Mord. Vielleicht für beide Morde. Isa und den Täter umzubringen– in so einem Fall konnte das ein Rachemotiv sein.


    Wer konnte Isa gerächt haben? Und erst einmal: Wer hatte sie getötet? Dann fiel ihr das Nackt-Video von Isa wieder ein. Arme Isa, männliche Gemeinheit von allen Seiten. Dabei war sie alles andere als ein Opfer-Typ gewesen.


    In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken herum. Sie wartete darauf, dass sie sich setzten. Kannte dieses Gefühl, warten zu müssen, bis das Unterbewusstsein ihr dabei half, Rätsel zu entschlüsseln. Wo lag der Schlüssel für den Mord? Hier in der Vergewaltigung vielleicht. Und in Nürnberg? Doch zwei getrennte Fälle? Wo, verdammt, sollte sie weiter ermitteln? Hier in Kiel oder in Nürnberg?


    In dem Moment klingelte ihr Handy. Kalle. »Das ist toll, dass du anrufst. Ich wollte gerade…«


    Er unterbrach sie aufgeregt. »Matiak ist in Nürnberg! Er ist auf einem Industriegelände draußen bei Zirndorf gesehen worden. Ich mache mich gleich auf den Weg.«


    »Aber nicht allein! Das ist zu gefährlich und das weißt du.«


    »Schon, aber hier ist keiner. Und ich kann schließlich niemanden in Uniform mitnehmen!«


    »Dann geh erst, wenn jemand mit dir kommt. Kalle!«


    Aber Kalle hatte aufgelegt und das Handy ausgeschaltet. Sie tobte innerlich. Er würde doch nicht so verrückt sein und den Mann alleine suchen? Aber sie wusste es längst. Er würde es tun.


    Sie ging hinaus auf den Flur, wo sie Hanna im Gespräch mit Björn und Tjark fand. Sie wollte sich mit ihr beraten. Die Kieler Kollegin mit dem Wuschelhaar war ihr inzwischen sehr vertraut und fast eine Freundin geworden.


    »Ich glaube, ich muss nachher nach Hause fahren. Also nach Nürnberg. Matiak ist dort aufgetaucht. Können wir uns vorher noch etwas unterhalten?«


    Ihre Tasche hatte sie morgens bereits ins Auto gelegt. Weil sie damit gerechnet hatte, eventuell zu fahren. Hanna machte ein enttäuschtes Gesicht. »Ich dachte, du bleibst noch über das Wochenende.«


    »Ich muss zurück nach Nürnberg. Etwas, so etwas wie eine innere Stimme, drängelt in mir. Wollen wir noch einmal raus zu Frau Hansen? Irgendwie waren wir mit der noch nicht fertig.«


    Hanna schüttelte den Kopf. »Lene, das ist doch Blödsinn. Dann ist es bestimmt schon Nachmittag. Zu spät für die lange Fahrt allein im Auto. Fahr doch morgen. Dann hast du Ruhe.«


    Genau die hatte sie jedoch nicht in sich. Zerrissen in dem Gedanken an Kalle, der allein auf der gefährlichen Suche war, und dem Gefühl, hier in Kiel etwas Wichtiges übersehen zu haben, noch klären zu müssen, konnte sie einfach keine klare Entscheidung treffen. Sie erläuterte Hanna den Konflikt.


    »Klar kann ich dich verstehen. Aber Kalle wollte Matiak doch erst einmal suchen, feststellen, wo er ist. Das heißt doch nicht, dass er ihn alleine festnimmt.«


    »Und wenn doch?«


    »Dann bist du eh noch nicht in Nürnberg. Du fährst doch mindestens sechs bis sieben Stunden. Lass uns jetzt erst einmal zu Frau Hansen nach Strande fahren.« Rigoros klappte sie ihr Notizbuch zu.


    Dann riefen sie aber erst noch einmal Frau Will herein und baten sie, den Kalender ihres Chefs zu bringen. Für Montag, 10.Juni lag nur eine Eintragung vor. Um siebzehn Uhr war er zu einem Meeting mit dem Polizeipräsidenten verabredet gewesen. Aber wie der Tag bei ihm vorher verlaufen war, wusste Frau Will nicht. Gerade an dem Tag hatte ihre kleine Tochter mit hohem Fieber im Bett gelegen und sie hatte sich am Sonntagabend bei Hansen abgemeldet. Er hatte sie beruhigt und gesagt, dass er sowieso viel aus dem Hause sei am Montag. Und erst den Nachmittagstermin hätte. Also kein Problem.


    Wohl aber für die Ermittler. Dadurch wurde es sehr viel schwieriger, sein Alibi zu überprüfen. Vielleicht konnte Frau Hansen helfen.


    Lene angelte den Autoschlüssel aus der Tasche. »Komm, jetzt fahren wir wirklich zu Frau Hansen.«


    Als sie nach Strande hineinfuhren, lag die Ostsee bleigrau vor ihnen. Es hatte aufgehört zu regnen, aber ein kalter Wind war aufgekommen, der sie beim Aussteigen äußerst unfreundlich empfing. Frau Hansen öffnete die Tür, diesmal in Jeans und dunkelblauem Sweatshirt. Das Haar wie Lene heute hinten zusammengebunden.


    »Oh, Sie. Gibt es etwas Neues? Kommen Sie herein, bitte. Ich bin zwar gerade beim Saubermachen, aber ich koche einen Kaffee.«


    Lene dachte an die fünf Tassen, die sie inzwischen getrunken hatte.


    »Für mich bitte nichts.« Hanna stimmte dem zu. Sie gingen in das Wohnzimmer, wobei Lene den Trauerflor um ein Foto von Matthias Hansen wahrnahm.


    Als sie saßen, begann Lene, wie mit Hanna abgesprochen.


    »Frau Hansen, ich komme gleich zur Sache. Bei unseren Nachforschungen stellte es sich heraus, dass Ihr Mann einiges Interesse an anderen Frauen gezeigt hat. Unter anderem auch an Isolde Wagner. Wissen Sie etwas darüber?«


    Frau Hansen erstarrte. Lene fand sich selbst brutal, musste aber wissen, was Frau Hansen bei diesem heiklen Thema fühlte.


    »Andere Frauen? Das ist unmöglich. Ich finde Sie geschmacklos, so etwas zu sagen. Und wieso Isolde Wagner? Nein, davon weiß ich nichts. Sie ist doch inzwischen längst in Nürnberg, haben Sie gesagt. Was ist denn mit ihr?«


    Ein leichtes, verräterisches Zittern in ihrer Stimme. Hatte sie von den anderen Frauen etwas geahnt?


    »Sie wissen sicher von Ihrem Mann, dass sie ermordet wurde. Aber in Nürnberg. Nun fragen wir uns, ob und wie die beiden Fälle zusammenhängen. Fällt Ihnen ein Grund ein, warum man beide ermordet hat, Ihren Mann und Isa Wagner?«


    Sie starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Ihre Hände kneteten einander in ihrem Schoß.


    »Frau Hansen, ich frage Sie jetzt direkt, kann es sein, dass Ihr Mann eine Beziehung mit Isolde Wagner hatte?«


    »Nein. Bestimmt nicht. Isolde Wagner hat einmal vor zwei Wochen hier angerufen und wollte meinen Mann sprechen. Ich dachte natürlich, dass es eine dienstliche Frage zu klären gab. Mein Mann war aber nicht da. Ich habe ihm den Anruf ausgerichtet. Das war alles. Mehr weiß ich nicht von ihr. Und ich glaube nicht, dass mein Mann eine Beziehung mit ihr oder einer anderen hatte. Das hätte ich gemerkt.«


    Jetzt fragte Hanna. »Hatte er früher schon einmal eine Beziehung außerhalb Ihrer Ehe?«


    Frau Hansen zögerte kurz, dann verneinte sie. »Nein, nie.«


    Soweit zu der Frage, ob sie es gemerkt hätte. Also nicht. Damit war auch ihre Auskunft über Isa und ihren Mann wertlos.


    »Was uns auch noch interessieren würde: Hat Ihr Mann auch privat eine oder mehrere Waffen?«


    Sie nickte. »Im Waffenschrank. Wollen Sie sie sehen?«


    Sie erhob sich, führte sie durch die Flügeltür, die das Wohnzimmer besonders großzügig machte, in das angrenzende Zimmer, das offenbar als Esszimmer genutzt wurde. Ein eleganter Waffenschrank stand unauffällig in einer Ecke des Raumes.


    »Hier. Er hat auch noch eine Pistole im Nachttisch. Für Notfälle, sagt er. Wir haben keine kleinen Kinder, deshalb ist das nicht gefährlich, sie dort aufzubewahren. Er hatte immer Angst, dass ich durch seinen Beruf selbst zum Opfer werden könnte.«


    Das war nun wirklich interessant. Im Schrank standen drei Gewehre. »War Ihr Mann Jäger?«


    »Schon, auch wenn er keine eigene Jagd hatte. Aber er ging oft mit seinem Freund jagen. Und der hat eine Jagd.«


    Sie gingen in Richtung Schlafzimmer und Frau Hansen öffnete die Tür zu einem hellen, freundlichen Raum. Ehebett mit einem rosenbedeckten Quilt als Tagesdecke darüber, zwei Nachttische. Ein großer Kleiderschrank mit lichtweißen Glastüren. In einer Ecke noch einmal ein Sekretär, diesmal in Weiß lasiert. Darauf eine Schale mit Rosen.


    Frau Hansen öffnete ohne nochmalige Aufforderung die Schublade des linken Nachttisches und zeigte auf einen Revolverkasten. »Hier.«


    Hanna hatte sich Handschuhe übergestreift und nahm die Kiste heraus. Öffnete sie. Darin lag eine Smith & Wesson, plus Patronen Kaliber 38. 98er Patronen also.


    »Kann ich den Kasten mit Inhalt einmal mitnehmen? Sie bekommen ihn so schnell wie möglich wieder.«


    »Natürlich. Ich wüsste nur nicht, wofür Sie ihn brauchen können.«


    »Wir müssen da etwas überprüfen«, murmelte Hanna vage und setzte, um abzulenken, hinzu: »Ganz schön schwer, solche Waffen. Wir müssen sie sogar immer tragen. Können Sie auch schießen?«


    »Ja, mein Mann hat es mir beigebracht. Weil er eben um mich Angst hatte. Damit ich mich wehren kann, im Falle eines Falles, hat er immer gesagt.«


    Im Hinausgehen blieb Lene noch einmal stehen.


    »Übrigens, da fällt mir ein. Ich hätte doch noch eine Frage, Frau Hansen. Was hat Ihr Mann am Montag dieser Woche gemacht? Das bräuchten wir noch dringend für unsere Ermittlungen.«


    Sie grinste innerlich, weil sie diesen Trick von Columbo hatte. Ich sollte mir einmal die alte Peter-Falk-Serie ausleihen, da kann ich bestimmt noch etwas lernen, dachte sie.


    »Montag? Ich weiß nicht, ob– ach doch, am Sonntag ist er zu seiner Mutter in ein Pflegeheim in der Nähe von Hannover gefahren. Die alte Dame war krank, deshalb blieb er noch über Nacht. Ich habe ihn erst am Montag am späten Abend gesehen, als er von seinem Treffen mit dem Polizeipräsidenten kam. Sie sind befreundet und essen manchmal zusammen im ›Kieler Kaufmann‹.«


    Lene notierte sich: »Wo hat Frau Will angerufen? Auf Hansens Handy? Provider Standortermittlung. Nachfragen Montagabend Kieler Kaufmann.«


    Nun fand Lene, dass es der richtige Zeitpunkt war für ihr eigentliches Anliegen: »Ich hätte auch noch eine Frage, Frau Hansen. Wo waren Sie am letzten Montagmorgen?«


    »Ich? Wieso nun auch noch ich? Ja, ich weiß schon, Routine«, wehrte sie Lenes Antwort ab. »Ich wollte unsere Tochter in der Nähe von Neumünster besuchen. Wollte sie überraschen. Ich hatte eine Lasagne mitgenommen und… ach, das ist ja jetzt alles unwichtig. Ich bin schon ganz durcheinander.«


    »Kann ich bitte auch deren Namen und Adresse haben?


    »Melanie Hansen, eigentlich Melanie Marie. Genannt wird sie Nel. Sie ist auf einen Bauernhof in der Nähe von Brokenlande gezogen, zu ihrem Freund. Der heißt Martin Groher.«


    Lene schrieb für Hanna die Namen und die Telefonnummer auf. Dann sah sie auf. »Brokenlande? Ist das nicht bei Neumünster?«


    Frau Hansen nickte. »Ja, der Jägerhof, südlich von Neumünster.«


    Jetzt war Lene mehr als überrascht. »Den kenne ich. Als Kind war ich dort oft mit meiner Mutter, meine Großtante Anni hatte den Hof früher. Inzwischen ist sie jedoch längst verstorben. Was für ein seltsamer Zufall.«


    Wieder kreuzte sich ihr Leben mit einem Fall. Wie lange hatte sie nicht mehr an diese Kindheitsferien gedacht. Ihre resolute Großtante, die ihr immer ein bisschen Angst eingeflößt hatte. Und sie, Lene, war damals noch klein gewesen. Vielleicht sechs oder sieben Jahre alt. Sie zwang sich zurück zum Fall.


    »Sie wollten Ihre Tochter also überraschen. Und?«


    »Sie war nicht da. Ich habe versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, aber es war ausgeschaltet. Ich wohnte früher in Boostedt, dort um die Ecke. Deshalb bin ich, nachdem ich niemanden vorgefunden hatte, einfach spazieren gegangen, zu den alten Plätzen, die ich in meiner Erinnerung hatte. Ich dachte, sie kommt vielleicht bald zurück. Ich habe immer wieder bei unserer Tochter angerufen. Ohne Erfolg. Dann, so Viertel vor elf, habe ich aufgegeben und bin nach Hause gefahren.«


    Also kein Alibi. »Hat Sie irgendjemand gesehen und kann das bestätigen?«


    Ein verständnisloser Blick. »Nein, das ist eine kleine Stichstraße mit drei Bauernhäusern. Ich habe niemanden gesehen. Und mich hat wohl auch niemand gesehen. Die Häuser stehen so weit auseinander, da sieht man nichts vom sogenannten Nachbarn.«


    Hanna gab Frau Hansen zum Abschied die Hand. »Nun verstehen Sie sicher auch, warum eine Nürnberger Kommissarin mit uns gemeinsam ermittelt. Vielen Dank für die Auskunft. Ach ja, zum Abgleich: Wo genau hat Ihr Mann am Sonntag übernachtet? Ich hätte gern noch die Adresse des Heims von der Mutter Ihres Mannes und den Namen des Hotels.«


    Gehorsam ging Frau Hansen hinüber zu dem Mahagonisekretär und setzte sich davor. »Den Namen des Hotels hat er nicht erwähnt. Und wir telefonieren immer mit dem Handy.« Damit reichte sie Hanna den Zettel mit der Adresse des Heims.


    Sie verabschiedeten sich und gingen. »Was meinst du, hat sie etwas gewusst oder vermutet?«, fragte Hanna.


    »Das ist schwer einzuschätzen. Der Typ Frau würde es sogar vor sich selbst nicht eingestehen, fürchte ich. Sie will so etwas gar nicht wissen, weil die Konsequenzen zu schrecklich für sie wären. Also verfolgt sie die Strategie, dass nicht ist, was nicht sein darf. Zumindest ließen ihr Gesichtsausdruck und ihre Hände das vermuten. Zugeben würde sie es auf keinen Fall. Insofern ist es für uns nicht wichtig, was sie wirklich denkt.«


    Lene suchte sich einen Parkplatz mit Blick auf das Meer. Dann schaltete sie den Motor aus.


    Hanna sah sie an. »Sehr gute Idee. Lass uns noch einmal alles zusammenfassen. Vielleicht fangen wir mit dem Rachegedanken an und vertiefen den. Isa lassen wir mal auf Platz zwei. Wer, meinst du, kommt nach allem für den Mord an Hansen infrage?«


    Lene starrte auf ihre Jeans, bevor sie wieder aufschaute.


    »Also erst einmal Isas Ehemann, Magnus. Aber Kalle sagt, sein Alibi ist wasserdicht. Dann natürlich auch Isas Vater. Aber dem wird sie das vermutlich nicht gerade erzählt haben. Er wusste nichts von der Schwangerschaft, und ich glaube ihm auch, dass er nichts über die Ursache in Isas Verhalten wusste. Sie hat so gemauert! Ihre Kollegen kommen ganz sicher nicht infrage, also die in Nürnberg, meine ich. Aber das bringt mich auf eine Idee. Meinst du nicht doch, dass sie sich einem Kollegen hier anvertraut haben könnte, einem, der im Verborgenen in sie verliebt war und sie jetzt gerächt hat?«


    Hanna fiel ihr ins Wort. »Aber Lene, das hatten wir doch schon. Da war keiner. Da bin ich mir sicher!«


    »Ja, aber das mit Hansen und Carolin hast du auch nicht gemerkt.«


    Das Lächeln auf Hannas Gesicht erlosch. Sie fühlte sich beleidigt. Lene korrigierte umgehend. »Hast du nicht merken können. Wie soll man auf so etwas kommen?«


    Sie lächelte ihr, sich entschuldigend, zu, las dann die Notizen in ihrem Block.


    »Okay, also zu Frau Hansen. Sie hatte die Gelegenheit und hätte eine Waffe Ihres Mannes benutzen können. Die Alibis von Melanie Hansen, der Tochter, und ihrem Freund Martin Groher holen wir uns noch. Vielleicht erfahren wir mehr im Gespräch mit ihnen, irgendeinen anderen Anhaltspunkt. Ihr Freund, was ist der von Beruf? Nur Landwirt ist doch heute fast keiner mehr, außer es ist ein sehr großer Hof.«


    Beide machten sich Notizen. Hanna sah auf.


    »Wir müssen also das Alibi von Frau Hansen für Isas Todestag überprüfen, ebenso das von Melanie Hansen und Martin Groher.«


    Außerdem mussten sie den Revolver von Hansen überprüfen und ihn dafür zur KTU bringen. D Zudem hatte Hansen jetzt ein Motiv und noch kein Alibi. Hatte er Isa getötet? Also galt es auch, seinen Aufenthaltsort am Montag herauszufinden. Wo war er gewesen? »Wir brauchen sein Handybewegungsprofil vom Provider. Das machen wir Montag.«


    Hanna sah auf. »Okay. Also verbleiben wir so. Erstmal. Willst du wirklich noch hinaus nach Neumünster?«


    »Aber sicher! Besonders jetzt, wo wir wissen, dass ein Revolver Kaliber 38 im Haus offen herumliegt. Und außerdem gehört der Jägerhof zu meiner Familiengeschichte.«


    Sie überlegten noch, ob sie vorher bei der KTU vorbeifahren sollten, um den Revolver zur Überprüfung abzugeben. Aber weil sie keine Vergleichspatrone am Tatort gefunden hatten, entschieden sie, dass das noch Zeit hatte.

  


  
    Kapitel 23


    Lene fuhr in Richtung Neumünster. Sie sah auf die Autobahn und dachte an ihre Kinderferien auf dem Jägerhof. Wie seltsam, dass sich dieser Bauernhof, mit dem sie sich familienverwandt fühlte, noch einmal bei ihr meldete. Sie sah die großen Bäume an der Einfahrt vor sich– ob es die noch gab? Das weiße Jägerhaus mit einem Geweih an der Hauswand. Den Erker, auf dem sie und Charlotte, ihre Schwester, immer Prinzessinnen gespielt hatten, huldvoll dem Hofhund Max zuwinkend. Der zwar nicht »Hoch!« gerufen, aber zumindest sein Bestes getan hatte, indem er aus vollem Halse gebellt hatte. Wieder sah sie sich im Hühnerhof die wild gackernden Hennen füttern– das hatte sie besonders geliebt. Sie roch den Duft der Pferde in den Ställen in ihrer Erinnerung, hörte das Aufstampfen der Hufe, wenn sie sich drehten.


    Sie waren mit Max, dem Schnauzermischling, über die Felder getobt, Charlotte voraus. Schließlich war sie schon fast neun gewesen. Sie selbst musste doch schon sieben gewesen sein. Über die große Weide vor dem Haus hinüber zu der Aue, in der sie mit den Füßen geplanscht hatten. Und gekreischt hatten, weil das Wasser oft ziemlich kalt gewesen war. Max am Ufer– bellend, da er besorgt gewesen war. Sie und Max waren unzertrennlich gewesen. Er war nie von ihrer Seite gewichen.


    Sie setzte den Blinker. Fuhr durch Brokenlande. Hier waren sie zum Vogelschießen in die Schule gegangen, mit Blumenkränzen aus Margeriten im Haar. Sie erkannte die Baumallee des Augustenhofs wieder. Dann musste die Abfahrt bald kommen, denn die Straße zum Jägerhof lag parallel dazu. Da war sie! Sie bog hinein, die Straße führte an den beiden anderen Höfen vorbei. Rechts und links Weideflächen, Pferde, die sich gegen den Himmel abzeichneten und einen Eindruck von tiefer Ruhe vermittelten. Lag es am Grasen? Oder an der Zufriedenheit der großen Tiere?


    Und dann lag es dort. Das Haus ihrer Kinderferien. Und irgendwie war es noch so wie in ihrer Erinnerung. Auch die Bäume an der Einfahrt standen noch. Noch höher gewachsen. Noch immer die große Fläche der Weide vor dem Haus, hinunter zur Aue.


    Sehnsüchtig sah sie zu der Haustür des Haupthauses. Erwartete irgendwie, dass ihre Tante Anni gleich herauskäme, um sie zu begrüßen. Aber die Tür blieb zu.


    Sie parkten und gingen hinüber zu dem zur Wohnung ausgebauten Stall, wie Frau Hansen es ihnen beschrieben hatte. Eine rote Haustür und eine Klingel. »Martin Groher« stand auf einem Schildchen. Sie klingelten.


    Erst Stille, dann Hundegebell. Er stand in der Tür, sein großer rotbrauner Ridgeback neben ihm. Ein Mann Ende zwanzig, sympathisch. Braunes Haar, in der Farbe ähnlich der seines Hundes, hellbraune Augen, ein eher weicher Mund, ohne weichlich zu wirken.


    »Kripo Kiel, ich bin Kriminalkommissarin Herkamp und das ist meine Kollegin Hauptkommissarin Becker aus Nürnberg. Dürfen wir hereinkommen?«


    In seinem Gesicht stand totale Verwirrung. »Kommen Sie wegen Herrn Hansen? Sicher wollen Sie zu meiner Freundin. Oder ist noch etwas passiert?«


    Während der Fragen machte er schon den Weg frei und bat sie herein. Ein kleiner Flur, von dem das Badezimmer abging. Die Tür stand halb offen. Links der Durchgang zum Wohnraum mit offener Küche, davon ging noch eine Tür ab. Dahinter lag wohl das Schlafzimmer.


    Auf dem Sofa saß eine junge Frau, Mitte zwanzig vielleicht. Sie trug einen Pferdeschwanz, Jeans und ein T-Shirt. Auffallend an ihr war ihr großer Mund, darüber große blaue Augen. Sie sah auf eine aparte Art gut aus. Das ganze Mädchen strahlte Tatkraft aus.


    Sie war jetzt aufgestanden und stellte sich als Melanie Hansen vor. »Ist etwas mit Mutter?«, fragte sie mit einer Spur Angst in der Stimme.


    »Nein. Wir wollten Ihnen nur ein paar Fragen zu Ihrem Vater stellen. Können wir?«


    Sie bot ihnen stumm mit einer Geste Platz an. Groher murmelte etwas von Kaffeemachen und ging hinüber zur Küche.


    Hanna übernahm das Gespräch. »Melanie, erst einmal mein und unser herzlichstes Beileid. Sie wissen, wir haben Ihren Vater alle gemocht. Umso schwerer fallen uns zwar die Ermittlungen, aber wir wollen auch unbedingt wissen, wer das getan hat. Und müssen jeder, wirklich jeder Spur, mag sie auch noch so unsinnig sein, nachgehen.«


    Melanie nickte unsicher. »Aber was habe ich damit zu tun? Das verstehe ich nicht.«


    Hanna lächelte beruhigend. »Die Routinefragen beantworten hilft uns schon. Die müssen eben sein. Und deshalb sind wir hier. Erst einmal die Pro-forma-Fragen: Was haben Sie, und Sie, Herr Groher, am Montagmorgen gemacht? Sagen wir ab neun Uhr?«


    Sie dachte nach, wobei sie ihre Stirn unbewusst in Falten legte. Was irgendwie gar nicht zu ihr passte.


    »Montag? Wir waren in Neumünster. Martin wollte ein neues Auto kaufen, das heißt, er überlegt noch. Wir waren um neun Uhr im Autokaufhaus. Dann sind wir bis halb elf Uhr Probe gefahren. Mit dem Verkäufer zusammen, falls das wichtig ist. Eine Stunde. Das heißt, nein, es waren siebzig Minuten. Der Autohauschef war etwas sauer und hat es uns vorgebetet. Dann haben wir noch weitere circa zwanzig bis dreißig Minuten mit ihm gesprochen über die Konditionen. Danach mussten wir uns beeilen, weil wir mit unseren Freunden Tom und Sebastian verabredet waren. Wir haben zusammen bei Karstadt zu Mittag gegessen. Dann, so gegen eins, sind Martin und ich noch shoppen gegangen. Um vier waren wir hier zurück.«


    Gut, das ließe sich alles überprüfen. Also ein einwandfreies Alibi. Sie ließen sich noch die vollständigen Namen von Sebastian und Tom geben, ebenso die Telefonnummern und Adressen. Lene morste Hanna telepathisch zu, sie müssten noch das Alibi von gestern Abend haben. Es klappte.


    »Melanie, ich muss das bei allen Menschen in der Umgebung Ihres Vaters klären. Es bedeutet gar nichts. Was haben Sie gestern Abend gemacht?«


    Melanie starrte sie verständnislos an.


    Dann begriff sie. »Ich will mal glauben, dass das normal ist. Sonst würde ich…«


    Sie sagte nicht, was sie tun würde, aber ihre Stimmung war jetzt gekippt. Fast wütend schilderte sie, dass sie gestern Abend mit Sebastian und Tom im Kino, im Cineplex, gewesen waren. Martin Gruber fiel sogar der Name des Actionfilms gleich ein.


    Gut, auch das war zu überprüfen. Da sprang Melanie auf, holte eine Freizeitjacke, die der Größe nach ihr gehörte. Sie fummelte zornig in den Seitentaschen herum und knallte schließlich zwei entwertete Kinokarten auf den Tisch. »Hier!«


    Gestern Abend, 20:15, Kino 2.


    Gut, das wäre geschafft.


    »Wussten Sie, dass Ihr Vater einen Revolver im Nachttisch hatte?«, fragte Lene spontan und wurde überrascht durch Melanie Hansens Reaktion. Die lief rot an, versuchte die Antwort hinauszuschieben, offenbar unschlüssig, was sie sagen sollte. Dann entschied sie sich für den Gegenangriff.


    »Was hat denn das mit dem Mord zu tun? Glauben Sie, einer von uns hier oder meine Mutter hat kaltblütig meinen Vater erschossen? Das ist doch krank!«


    Die Empörung wirkte echt. Dennoch.


    »Sie wussten es also.« Lenes Stimme war kühl. »Und als Tochter eines Kriminalbeamten wissen Sie auch, dass wir all diese Fragen stellen müssen. Auch wenn es uns manchmal gegen den Strich geht. Oder wollen Sie, dass auf Grund schlampiger, unvollständiger Ermittlungen der Mörder nachher zwar gefasst wird, jedoch freikommt?«


    Melanie knickte ein. »Nein, natürlich nicht. Entschuldigen Sie. Es ist nur so… fremd. Natürlich wusste ich es. Er hat sie uns ja gezeigt, falls mal etwas passiert.«


    »Hat er Ihnen auch gezeigt, wie sie funktioniert, so wie Ihrer Mutter?«


    »Ja. Er hat mir auch beigebracht zu schießen. Jetzt zufrieden?«


    Lene und Hanna bemühten sich noch um ein paar verbindliche Worte. Sie konnten den Zorn verstehen. Aber gerade weil Hansen Polizist war, mussten sie besonders genau recherchieren.


    Als die Tür hinter ihnen geschlossen wurde, ging Lene noch hinüber zum Hof. Inzwischen fiel Licht aus dem Küchenfenster des eigentlichen Wohnhauses. Hinter dem Hof standen Pferde im diffusen Licht dieses Regentages auf der Weide. Wieder sah sie sich und Charlotte im Hof spielen.


    Sie nahm ihr Handy und rief ihre Schwester an.


    »Hallo Lotte, du glaubst es nicht. Ich bin auf dem Jägerhof!«


    Entzückt ließen beide die alten Zeiten aufleben und Lene beschrieb ihr alles um sie herum. Wieder empfand sie dies Spiel des Schicksals als so eigenartig.


    Nachdem sie aufgelegt hatte, wandte sie sich an Hanna.


    »Du hast recht, ich fahre erst morgen früh. Im Moment habe ich gar keine Lust auf siebenhundert Kilometer. Lieber sehe ich noch ein bisschen was von Kiel.«

  


  
    Kapitel 24


    Kalle versuchte, das Blut in seinem Kopf weniger laut pumpen zu hören. Er stand hinter der Ecke einer Fabrikmauer und sah in einen nassen Hof voller Pfützen, in denen das Regenwasser glänzte. Der Asphalt war an vielen Stellen aufgebrochen. Hinten links standen zwei PKW, ein Mercedes und ein großer Volvo, soweit er es hier im Dämmerlicht des früh hereinbrechenden Abends erkennen konnte. Die Kennzeichen konnte er auf jeden Fall nicht lesen. Gerade vor zehn Minuten hatte er das SEK angefordert, um Matiak endlich verhaften zu können. Nun wartete er und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er war sich bewusst, dass er allein war, und dort drüben drei Gangster standen. Von Matiak wusste er, was für ein Kaliber er war. Von den anderen beiden musste er das Schlimmste annehmen.


    Einer seiner Informanten hatte ihm schließlich gesteckt, wo Matiak sich aufhielt. Er hatte vor dem Haus mit den halb geschlossenen Vorhängen gewartet und gewartet. Er hätte auf die Toilette gemusst, er hätte etwas zu trinken gebraucht. So war das, wenn man allein loszog. Er gab Lene recht, es war Blödsinn. Aber er hatte so schnell keinen Kollegen zugeteilt bekommen und wollte die Gelegenheit nicht verpassen. Also hangelte er sich mit trockenem Mund durch die Stunden, den Rest, wie Hunger und Ähnliches, versuchte er wegzudrücken.


    Dann endlich war es soweit. Matiak kam heraus, schlenderte hinüber zu einem dunkelroten Mercedes und steckte sich im Gehen eine Zigarette an. Gut so, so schaute er sich wenigstens nicht so wachsam um. Es gelang Kalle aus der Parklücke unbemerkt auszuscheren und ihm mit gebührendem Abstand zu folgen. Durch die halbe Stadt zum Hafengebiet von Eibach. Dann links und wieder rechts und sie waren angekommen. Gleise führten von der verlassenen Fabrik über den äußeren Hof bis hinunter zum Hafengelände. Übriggebliebener Luxus. Die Glasscheiben des alten Gebäudes waren zum großen Teil herausgebrochen und die leeren Fensterhöhlen wirkten deprimierend und bedrohlich. Seltsam, es war doch nur ein Gebäude. Kalle fröstelte. Was tat er hier?


    Die Männer verhandelten. Dann ging einer von ihnen an den Kofferraum des Volvos und holte ein größeres Paket heraus. Kalle erkannte, dass da ein gefährlicher Deal lief, und fühlte sich noch schlechter. Der Mann legte das Paket in den Kofferraum des Mercedes und wandte sich Matiak zu. Der wiederum griff in seinen Regenmantel und holte etwas heraus, das einem großen Briefumschlag ähnelte. Alle Männer waren konzentriert auf das, was da zwischen ihnen vorging. Gleich würden sie abfahren. Er musste handeln– jetzt! Kalle presste sich eng an die Mauer, die zum Innenhof wies und schob sich vorsichtig vorwärts. Die Männer standen immer noch beieinander und redeten. Zentimeter um Zentimeter. Endlich schien ihm die Entfernung günstig für einen Überraschungsangriff. Das SEK musste jeden Augenblick kommen.


    »Polizei! Hände hoch und Waffen weg!«, schrie er und hielt seinen Revolver im Anschlag. Die Männer wirbelten herum, legten zögernd die Pistolen auf den Boden und nahmen wirklich die Hände hoch.


    »Jetzt auf den Boden, alle! Und Arme breit und über den Kopf!«


    Auch das taten sie und dann ging alles ganz schnell. Im Hinlegen griff einer der Männer zu seiner Pistole und schoss. Kalle stürzte rückwärts, kippte nach hinten einfach weg. Dann sah und fühlte er nichts mehr. Es war dunkel.

  


  
    Kapitel 25


    Plötzlich auf der Heimfahrt war der Himmel aufgerissen und die Sonne war wieder herausgekommen. Lene und Hanna bummelten gerade durch die Holstenstraße und überlegten, ob die Stühle des Biergartens unter den Bäumen auf der rechten Seite schon trocken genug wären, um sich zu setzen, als Lenes Handy klingelte. Ein aufgeregter Kuhn, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.


    »Lene, Kalle ist niedergeschossen worden.«


    Lene spürte, wie ihr die Beine wegsackten. Nicht Kalle, schrie es in ihr. Alles, nur das nicht!


    »Lebt er?«, war alles, was sie herausbekam.


    »Ja, er liegt im Krankenhaus. Keine Lebensgefahr. Ein glatter Schulterdurchschuss. Schmerzhaft, aber ohne bleibende Schäden. Was hat sich der Idiot nur dabei gedacht, dass er Matiak und seine Kumpel ganz allein festnehmen wollte?«


    »Bitte nacheinander, Chef. Was ist passiert?« Jetzt setzte sie sich einfach auf einen der Stühle. Es war ihr egal, ob er nass war. Um Himmels willen, Kalle!


    »Er hat Matiak aufgestöbert und überwacht. Allein. Erst als er glaubte, ihn in der Zange zu haben auf einem alten Fabrikgelände am Hafen, hat er das SEK angefordert. Dann wollten die Männer wohl schon vorher wegfahren. Er bekam Panik, hat sie überrascht, stell dir das vor, ganz allein! Der verrückte Hund! Es kam, wie es kommen musste. Einem gelang es seinen Revolver zu erreichen, und er schoss so blitzschnell, dass Kalle nicht mehr reagieren konnte. Er stürzte so unglücklich, dass er ohnmächtig wurde.«


    Oder so glücklich, dachte Lene. Sonst hätten die Mistkerle vielleicht nachgelegt.


    »Und dann?»


    »Dann kam dankenswerterweise das SEK.«


    Lene schimpfte innerlich auf ihren so langsam berichtenden Chef. Wollte er sie auf die Folter spannen?


    »Und? Habt ihr Matiak?«


    »O ja, den haben wir. Fest unter Verschluss. Wann kommst du?«


    »Ich starte sofort. In sechs bis sieben Stunden bin ich da. Bitte, Chef, überlasst Matiak mir. Ich muss das selbst sehen und spüren während des Verhörs. Ich weiß doch auch viel mehr über ihn als ihr alle.«


    »Gut, das kann ich machen. Wir lassen ihn schmoren. Erst einmal kann er im Verhörraum allein sitzen bleiben, bis ich ihn in eine Zelle abführen lasse. Das wird ihm gar nicht gefallen.«


    Lene war begeistert. Das Adrenalin schoss durch ihre Adern. In diesem Zustand würde sie die Fahrt locker durchstehen, da war sie sich sicher. Kalle lag im Krankenhaus Süd in Langwasser. Blöd, so weit draußen. Sie musste noch über ihren sonst so auf Formen bedachten Chef schmunzeln. Er nannte sie zwar alle beim Vornamen, weigerte sich jedoch, sie zu duzen. Und er musste schon sehr aufgeregt sein, wenn er Kalle statt wie sonst Karlowitz sagte.


    Sie legte auf und rief Kalle sofort auf seinem Handy an. Eine leicht verschlafen klingende Stimme.


    »Oh Lene, ich wollte dich auch schon anrufen. Aber sie haben mich nicht gelassen und mir ein Sedativum gegeben. Mach dir keine Sorgen, alles ist gut. Es heilt schon, das merke ich!«


    »Kalle, du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt. Du Blödmann, so was zu machen! Ich fahre jetzt gleich los in Kiel und komme morgen und verhaue dich! Aber erst, nachdem ich Matiak verhört habe. Bis dahin schlaf schön. Und Kalle«, sie zögerte kurz, » ich bin so froh, dass du lebst!«


    »Ich auch. Gut, wenn du da bist«, kam es zurück. Und dann »Fahr vorsichtig«, und sie wusste, warum er das gerade jetzt sagte. Das plötzliche Wissen um die Vergänglichkeit.


    »Versprochen«, sagte sie deshalb nur und fügte hinzu: »Der Matiak kann sich schon auf mich freuen.«


    Hanna holte ihr in dem Restaurant, vor dem sie saßen, noch schnell einen doppelten Espresso und ein belegtes Baguette für die Fahrt. Lene war gerührt. Trank brav ihren Espresso und stopfte das Baguette in ihre Handtasche.


    »Soll ich dich noch bei dir absetzen? Es liegt doch auf dem Weg«, fragte sie ihre neue Freundin und fühlte plötzlich eine echte Verbundenheit mit Hanna.


    »Nein, fahre los. Ich will sowieso noch ins Präsidium. Es ist schon nach fünf. Es wird Zeit für dich. Gut, dass du deine Tasche mitgenommen hast.«


    Sie verabschiedeten sich mit einer langen Umarmung. »Kommst du mal nach Nürnberg? Ich würde mich freuen«, sagte Lene zum Abschied. Aber sie würden sowieso in Kontakt bleiben. Und die Fälle gemeinsam lösen. Das Versprechen hing zwischen ihnen.


    Lene rannte fast zum Parkhaus. Als sie herausfuhr, tippte sie in ihr Navi auf das Heimatort-Symbol. Das Navi arbeitete noch, als sie das Schild »Zur Autobahn« direkt vor sich sah. Sie setzte den Blinker.


    Die ersten hundert Kilometer bis Hamburg raste das Blut durch ihre Venen. Erst nach dem Elbtunnel, der ihr viel länger vorkam als auf der Hinfahrt, wurde sie etwas ruhiger. Nachdem sie aus der Röhre heraus war, rief sie Sophie, ihre Tochter an. Die war enttäuscht, da sie sich auf der Rückfahrt doch eigentlich treffen wollten, aber als sie das mit Kalles Verletzung hörte, fing sie überraschenderweise an zu weinen.


    »Was habt ihr für einen Scheißberuf! Wenn du wüsstest, wie oft Jonas und ich schon darüber gesprochen haben, wie groß unsere Angst ist, dass dir mal so was passiert. Und jetzt trifft es Kalle. Normalerweise wärst du bei ihm gewesen und jetzt vielleicht tot!«


    Sie schluchzte fast, und Lene begriff nicht zum ersten Mal, was es für ihre beiden Kinder bedeutete, dass sie einen so gefährlichen Beruf hatte. Wie oft scheiterten Polizistenehen an gerade diesem Punkt. Dass die Frauen es nicht mehr aushielten, jeden Abend Angst zu haben, wenn ihr Mann nicht nach Hause kam. Und den Kindern ging es nicht anders. Wie oft hatte Jonas sie schon gebeten, keine Risiken einzugehen. Und wie oft hatte sie seine Angst einfach weggewischt im Glauben an ihre eigene Unverletzbarkeit. Dann traf es Isolde Wagner, dann Matthias Hansen und jetzt Kalle. Zu viele verletzte und getötete Polizisten um sie herum.


    Sie konnte Sophies Reaktion gut verstehen. Sah wieder Melanie vor sich, gestern auf dem Sofa auf dem Jägerhof. Ihre großen und erschrockenen Augen.


    Sie versuchte, Sophie zu beruhigen, bevor sie schließlich auflegten. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Machte ihr Beruf sie hart? Sah sie zu wenig, was für Gefühle überall mitspielten– oder wollte sie es nicht so genau wahrnehmen, weil ihr Job dann unerträglich würde? Sie dachte an die losen Sprüche, die die Kollegen oft an Tatorten machten. Die hart klangen, gefühllos, und doch die Männer schützten. Sie hatte das nie gekonnt, Scherze am Tatort machen, aber auch sie hatte sich geschützt. Und ihren Kindern nicht erlaubt, durch diese Schutzschicht zu dringen.


    Und jetzt Kalle.


    Auch sie kämpfte plötzlich mit den Tränen. Nicht jetzt, nicht auf der Autobahn, befahl sie sich.


    Ablenkung. Die Lüneburger Heide.


    Plötzlich ließ sich Lene von den Songs im Radio anstecken und sang die Charts laut mit. Dann war sie schon bei Hannover. Genug gesungen, nur noch den letzten Song mit Rihanna.


    Sie griff nach ihrer Tasche und holte ihr Baguette heraus. Während sie aß, klickte sie das Hörbuch in ihrem CD Player an. Tauchte ein in den amerikanischen Roman. Schön weit weg von ihren Fällen, von allem, was sie belastete. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, ihre eigenen Gedanken und Probleme auszuschalten. Auch ihr Gehirn brauchte einmal Ruhe.


    In Hildesheim machte sie Rast und trank einen weiteren Espresso. Sie kam gut voran. Ihr Navi hatte inzwischen die Ankunftszeit von 23:58Uhr auf 23:31Uhr korrigiert. Hörte sich schon besser an.


    Wieder im Auto rief sie Kuhn an. »Entschuldigen Sie die Störung, Chef, aber wissen Sie, was bei der Autovermietungsfirma herausgekommen ist?«


    »Sind Sie schon auf dem Weg nach Nürnberg? Sehr gut. Wann kommen Sie hier in etwa an?«


    »Etwa halb zwölf. Soll ich noch ins Präsidium kommen? Wegen Matiak?«


    »Nein, den lassen wir im Ungewissen schmoren. Fahren Sie nach Hause. Ich brauche Sie morgen in totaler Frische. Jetzt, wo Karlowitz ausfällt. Morgen um zehn. Schließlich ist Sonntag. »


    Aha, aus Kalle war wieder das für ihn vertraute Karlowitz geworden. Lene schmunzelte.


    »Und? Die Vermietungsfirma?«


    »Wir hatten einen richterlichen Beschluss für die Herausgabe der Namen der Fahrer der Mietautos. Nichts. Nur bei einer Vermietung, einem Golf, anthrazit, gab es Probleme. Er ist bar bezahlt worden und die Kopien des Führerscheins und des Personalausweises sind seltsamerweise nicht auffindbar. Verschwunden. Da scheint jemand geschmiert worden zu sein. Sicher ist der Name auch falsch. Das war’s dann mit dieser Spur.«


    »Und keiner konnte ihn beschreiben?«


    »Nein. Wohl aus den gleichen Gründen. Geld über den Tresen und schon kann sich keiner mehr daran erinnern, wie der Kunde aussah. Zum Haareraufen!«


    Also auch nichts. Sie berichtete grob über den Stand der Ermittlungen in Kiel.


    »Ist ja auch noch nicht toll. Hoffen wir nur auf die DNS. Wenn wir schon mal wissen, ob Ihr Verdacht sich bestätigt, haben wir eine weitere Spur. Bis dahin können wir hoffen, dass Matiak auspackt. Nur– er scheint ein ziemlich hartes Kaliber zu sein.«


    Er wünschte ihr noch eine gute Fahrt. Und sie griff zu dem Snickers, das sie sich auf der Raststätte gegönnt hatte.


    Wieso führten alle Spuren immer wieder zu Matiak? Alles war so gekonnt gemacht, dass es Profiarbeit sein musste. Aber steckte er wirklich dahinter? Sie würde ihn morgen in die Zange nehmen und ihn so lange bearbeiten, bis er mit der Wahrheit herausrückte. Mist, Mist, Mist! Sie verschluckte sich beinahe an einem Schoko-Erdnusskrümel.


    Auf der Raststätte Göttingen hielt sie noch einmal. Vertrat sich die Füße, holte mehrmals tief Luft, machte ein paar Gymnastikübungen.


    Nur nicht müde werden, Lene. Jetzt ist es nicht mehr weit.


    Die angenehme Sprecherstimme ihres Hörbuchs, die über die leichten Spannungsbögen der Geschichte glitt, hielt ihre Fahrkonzentration aufrecht.


    Kurz vor der Abzweigung zur Autobahn Fulda rief Hanna an. Zum wiederholten Male pries Lene innerlich die angenehme Art des Telefonierens mit der Freisprechanlage.


    »Wie weit bist du? Also, ich habe inzwischen versucht, das Alibi von Martin Groher und Melanie Hansen zu überprüfen. Dabei haben wir festgestellt, dass Martin Groher im Schützenverein Mitglied ist und einen Rossi Revolver 2‘‘ Kaliber 38 angemeldet hat. Und das Alibi– na, sie können die beiden Freunde auch zu einer Aussage überredet haben. Was meinst du?«


    »Wir können das im Hinterkopf behalten. Obwohl ich mir das bei den beiden nun wirklich nicht vorstellen kann. Nach dem DNS-Vergleich reden wir weiter.«


    »Tja, und das ist der eigentliche Grund meines Anrufs. Ich wollte dich einmal beflügeln. Unser Dr. Wendel hat nämlich geliefert! Die DNS müsste schon bei eurem Rechtsmediziner angekommen sein. Vor einer Stunde etwa. Ist das nicht super? Also klemm dich ans Telefon und ruf mich wieder an, wenn du etwas weißt.«


    Jetzt war Lene wirklich beflügelt. Sie rief die Nummer von Stefan Glauber an.


    »Hallo Stefan. Ich bin auf dem Rückweg. Gerade hat mich meine Kollegin in Kiel angerufen und…«


    »und gesagt, dass ich die DNS haben müsste. Ich bin gerade im Hof in Erlangen angekommen. Und ich rufe dich gleich an, wenn ich den Vergleich fertig habe. Versprochen.«


    Also Ruhe, Lene. Dem Hörbuch konnte sie jetzt nicht mehr folgen, sie war einfach so aufgeregt, dass sie das Gefühl hatte, ihr Blut wäre mit Kohlensäure durchsetzt. Endlich klingelte es. Sie nahm den Anruf an.


    »Lene? Bingo! Er ist zu 99,97Prozent der Vater. Na, hilft dir das?«


    Lene fühlte eine tiefe Erleichterung, auch wenn das Ergebnis sie nicht überraschte. Aber endlich hatten sie etwas Konkretes. Wenigstens das hatten sie geklärt, so wie Kalle schon die Umstände um das Video aufgeklärt hatte. Stück für Stück konnten sie jetzt Teile zusammensetzen oder aussortieren.


    Sie dachte an Isolde Wagner, die ihren Namen gehasst hatte wegen Richard Wagner und dann noch einen Wagner geheiratet hatte. Und Isa wurde ihr immer sympathischer. Hatte Hansen sie wirklich vergewaltigt an jenem letzten Abend? Wenn sie ganz ehrlich zu sich war, war sie davon längst überzeugt. Die Aussage von Anna-Luise Schmidt hatte ihnen die Wahrscheinlichkeit einer Vergewaltigung bereits aufgezeigt. Die Mutter zweier Kinder in eine Falle zu locken und zu vergewaltigen– noch dazu ohne Schutz. Dazu gehörte mehr als nur ein augenblickliches, ungebremstes Verlangen.


    Und jetzt? Was hatte Isa vorgehabt? Hätte sie abgetrieben unter diesen Umständen? Das Kind stillschweigend ihrem Mann zuzuordnen, kam durch die zeitliche Distanz nicht infrage. Ob sie es Hansen gesagt hatte? Und wie hatte der reagiert? Denn jetzt hätte sie, Isa, den Beweis für seine Vaterschaft gehabt. Wenn das Kind geboren worden wäre, hätte sie ihm die Vaterschaft jederzeit nachweisen können. Und ob er in einem Vergewaltigungsprozess überzeugen konnte, dass sie freiwillig mit ihm Sex gehabt hatte– dagegen standen die vielen Aussagen ihrer Umgebung, ihre Wesensänderung, Anna-Luise Schmidt, die Bedienung in der Pizzeria. Da hätte er es schwer gehabt.


    Und dann traf es sie wie ein Faustschlag. Hatte Hansen Isa getötet? Plötzlich war sie davon überzeugt.


    Sie rief Hanna an, deren Nummer noch in der Anrufliste stand. Hanna nahm sofort ab.–


    Lene wiederholte Stefans Worte und dann war auch Hanna wie elektrisiert.


    »Lene, jetzt können wir vorwärts. Du wirst sehen, wir lösen die beiden Fälle!«


    Es wurde einen Augenblick ruhig. Sehr ruhig. Dann hörte Lene Hannas Stimme sagen: »Meinst du, er hat Isa getötet? Wegen der Schwangerschaft?«


    Lene setzte ihr ihre Gedankengänge auseinander. Sie hielt kein Puzzleteil zurück.


    »O Gott, er könnte Isas Mörder sein«, folgerte auch Hanna. »Ich werde sofort in dem Altersheim anrufen, in dem seine Mutter lebt. Ich rufe dich gleich zurück.«


    Lene wartete wieder. Hatte Hansen das schaffen können? Einmal nach Nürnberg? Von Hannover fliegen? Oder mit der Bahn? Dort das Auto mieten, Isa töten. Sie sah wieder das offene Fahrerfenster. Doch, für Hansen hätte sie es heruntergelassen. Hatte er sie ins Parkhaus gelockt?


    Das Telefon klingelte. Hanna. » Neuigkeiten von Hansen. Er hat seine Mutter wirklich besucht. Am Sonntag. Krank war sie an dem Tag nicht, auch nicht am folgenden. Er war etwa von drei bis fünf bei ihr. Danach nicht mehr.«


    »Also hat er seine Frau belogen und…«


    »hatte genug Zeit, nach Nürnberg zu fahren und sich mit Isa für Montagmorgen im Parkhaus zu verabreden«, beendete Hanna Lenes Satz.


    »Hanna, wie grauenvoll. Und ich dachte vorhin noch über die Profiarbeit des Mordes nach. Das passt hier wirklich auch noch. Denn Polizisten sind Profis. Selbst wenn sie schon die Karriereleiter hinaufgeklettert sind, vergessen haben sie nicht, was in der Praxis einen Täter überführen kann.«


    Sie erzählte Hanna von den verschwundenen Kopien in der Autovermietung.


    »Auch das passt. Mit dem Polizeiausweis wedeln und etwas von ›undercover‹ murmeln– da wird so etwas möglich. Was für eine grenzenlose Sauerei!« Pause.


    »Und wer, bitte, hat dann ihn ermordet?«


    »Das weiß ich auch nicht. Aber ich habe noch fast einhundertachtzig Kilometer, um es herauszufinden. Im Zweifelsfall Matiak.«


    Dann rief sie Kalle an, der inzwischen schon etwas wacher klang. Und als er sich all die Neuigkeiten angehört hatte, wurde er noch wacher.


    »Glaubst du immer noch, dass Matiak da mit drin hängt? Ich langsam immer weniger. Es wird mir ganz schlecht, wenn ich dran denke, dass ich vielleicht ganz umsonst beinah gestorben wäre.«


    Lene gab ihm recht. »Halte dir das vor Augen beim nächsten Mal, wenn du denkst, dass von deinem tollkühnen Einsatz das Wohl und Wehe der Menschheit abhängt. Es ist ein Arbeit, Kalle! Nur der Beruf. Das dürfen wir manchmal nicht vergessen. Na, die Ausnahme ist vielleicht, wenn es darum geht, die Welt zu retten«, versuchte sie ihren mahnenden Worten das Lehrerhafte zu nehmen.


    Aber Kalle hatte sie richtig verstanden. »Wann kommst du mich besuchen?«, fragte er mit der quengelnden Stimme eines Kleinkindes.


    Lene musste lachen. »Wenn ich meine und deine Arbeit erledigt habe, du Faulpelz. Einfach im Bett liegen. Und ich rase hier durch ganz Deutschland.«


    Noch immer lachend legte sie auf.


    Die nächsten achtzig Kilometer dachte sie über alle Puzzleteile nach, bis ihr der Kopf schwirrte. Inzwischen hatte sie alle verdächtigt. Georg Rosenfels als Lanzelot, der Isa rächte, in Stefanie Hansen sah sie inzwischen eine zur Bluttat bereite sich rächende Frau, in Melanie Hansen und Martin Groher die rachsüchtige Tochter und den ihr hörigen Mann, die den bösen Vater beseitigten.


    Lene, es wird Zeit, dass du ankommst, ermahnte sie sich nach diesem Horrorszenario und setzte den Blinker für die Autobahn über Schweinfurt und Bamberg. Noch eine Stunde.

  


  
    Kapitel 26


    Sonntag, 16.Juni


    Der Wecker klingelte um kurz nach acht. Schöner Sonntag, murmelte sie und drehte sich auf die andere Seite. Aber da spürte sie eine drängende Welle von Lebendigkeit in sich und sprang aus dem Bett. Heute würden sie die Analyse des zweiten Mordes in Angriff nehmen und dann sehen, ob der erste damit zusammenhing, oder ob wirklich Hansen ein Mörder war, der anschließend selbst ermordet wurde.


    Sie dachte an Kalle und fühlte tiefe Dankbarkeit, dass er lebte, in den Kissen lag und sich jetzt gesund schlief.


    Im Bad trällerte sie fröhlich vor sich hin. Es musste heute einfach klappen. Sie zog fröhliche Farben an, ein kurzärmeliges T-Shirt mit großzügigem Ausschnitt und eine weiße Jeans. Welche Jacke? Morgens war es noch nicht ganz so warm.


    Zufrieden sah sie in den Spiegel. Perfekt für einen Krankenhausbesuch. Bei dem sie vor guter Energie nur so strotzen wollte. Und Matiak? Der musste eben auch damit leben. Schließlich war eigentlich heute Sonntag.


    Sie fand noch Toast, die beiden letzten Scheiben. Und Kaffee. Ihre Kater fehlten ihr. Sie musste nachher unbedingt zu Jonas und Susanne, um sie zu holen. Das Haus fühlte sich ohne ihre beiden Kuschelkatzen einfach leer an. Es ist schon ein Wunder, wie sehr Tiere unser Leben bereichern können– und es tun, weil es ihnen genauso wichtig ist wie uns, Wärme und Zärtlichkeit zu geben und zu empfangen, dachte sie liebevoll.


    Es klingelte. Verwirrt sah sie auf die Uhr. Am Sonntag um kurz nach neun? Sie sah durch den Spion– und riss die blaue Haustür auf. »Mike!«


    Sie flog ihm um den Hals, spürte, wie ihr die Tränen kamen. Vor Überraschung, vor Freude, vor all dem Unfassbaren seiner Gegenwart. Seine Arme, der Duft seiner Haut. Sie wollte ihn nicht mehr loslassen. »Wieso kommst du schon heute? Herrlich!«


    »Willst du mich nicht vielleicht erst hereinlassen? Der Weg zu dir war ziemlich lang!«


    Er griff nach seinem Koffer und sie folgte ihm glücklich in die Diele. Wo er sie wieder umarmte und auf die Art festhielt, wie sie es so sehr mochte. Dann versank sie in seinem Kuss. Als er sie losließ, merkte sie, wie ihre Knie butterweich waren.


    »Himmel, ist das schön, dass du da bist. Aber ich kann nicht bleiben. Muss gleich ins Präsidium. Und stell dir vor, Kalle ist gestern angeschossen worden und im Krankenhaus. Ich will ihn nachher besuchen. Kommst du mit? Ich muss los. Lass dir ein Bad ein, mach dir Kaffee oder schlafe erst einmal– ich rufe dich dann an.«


    Sein Grinsen ließ auf ganz andere Pläne schließen. Sie sah auf die Uhr. Eine halbe Stunde könnte sie doch vielleicht…? »Komm mit!«, sagte er und zog sie nach oben zum Schlafzimmer. Schon auf der Treppe zogen beide ihre T-Shirts aus. Oben drehte er sich zu ihr um. O Gott, wie sehr hatte sie seine sparkling blue eyes, seine leuchtend blauen Augen vermisst. Mit genau diesem Ausdruck!


    Fünfunddreißig Minuten später, und noch immer seine Umarmung fühlend, machte sie sich auf den Weg. »I believe I can fly, I believe I can touch the sky…”, summte sie das Lied im Kopf. Die Melodie füllte sie aus. Hatte sie nicht gerade den Himmel berührt, diesen wunderschönen fränkisch-blauen Himmel? Lene, du musst dich zusammenreißen, ermahnte sie sich.


    Da heute Sonntag war und der Weg in die Südstadt anstand, nahm sie ihr Auto mit. Parkplätze gab es heute im Präsidium sicher genug.


    Es war drei Minuten vor zehn als sie den Konferenzraum betrat. Bis auf Kuhn und Gert, der wie immer auf die letzte Minute kommen würde, waren alle schon versammelt. Und dann traute sie ihren Augen nicht! Kalle saß am Tisch und grinste ihr entgegen. Sie ging zu ihm, nahm ihn in die Arme und küsste ihn auf beide Wangen. Zu Kommentaren wie »Schaut mal!« von ihren lieben Kollegen drehte sie sich gelassen um.


    »Bekommt ihr auch, wenn ihr einmal beinahe erschossen worden seid.«


    Danach war Ruhe.


    Sie ging zu ihrem Platz neben Kalle. Dort fand sie eine von Zauberhand bereit gestellte Tasse Cappuccino vor. Sie sah in die Runde und strahlte. »Danke– an wen auch immer!«


    Die Tür ging auf und Gert kam hereingehastet. Ein saloppes »Hallo!« und auch er setzte sich.


    »Alle da? Na, dann wollen wir mal anfangen. Wer hat was herausgefunden? Ihr wisst, ich liebe Neuigkeiten.«


    Einer nach dem anderen berichtete. Leider kam nichts Neues dazu. Bert war dabei, gelöschte Einträge auf dem Wagnerschen Laptop wieder hochzukitzeln. Das dauerte aber noch. Vom Parkhaus und der Autovermietung nur das, was sie schon wusste. Den Schluss bildete Sandra.


    »Frau Brunnenmeyer hat angerufen. Sie kann ihren Mann nicht erreichen. Sie war zwar etwas verwundert, klang aber nicht sehr besorgt. Vielleicht hat er eine Freundin.«


    Lene hingegen war etwas besorgt. Bitte nicht noch einen Mord! Oder Selbstmord.


    »Mit der Suche nach dem Vater warten wir noch. Seit wann hat sie versucht, ihn zu erreichen?«


    »Seit gestern Morgen.«


    Kalle räusperte sich. »Vorgestern habe ich noch mit ihm gesprochen. Er sah schlecht aus. Ist wohl normal nach all dem, was er durchmacht im Moment. Aber sonst schien er okay.«


    »Hoffen wir, dass sich das aufklärt. Sagt mir gleich Bescheid, bitte, wenn Frau Brunnenmeyer wieder anruft.«


    Klaus Mertens berichtete noch einmal, wie schwierig die Ermittlungen waren. Er konnte einfach viel zu wenig finden. Für alles, wie zum Beispiel die Fingerabdrücke des Ehemannes am und im Auto, gab es normale Erklärungen. Es war ein einziger Frust. Nichts passte. Und nichts brachte die Ermittlungen voran. »Ich habe nur noch etwas in der Hinterhand. Aber dafür brauche ich DNS.«


    »Dann probiere schon mal die DNS von Hansen aus Kiel, die jetzt bei Glauber liegt.«


    »Dees is alls so a Schmarrn. So mechet des oabeedn kaan Spooß«, stöhnte Klaus. Jeder wusste, dass sich das Fränkische in diesem Fall aus Frust und Zorn über fehlendes Beweismaterial eingeschlichen hatte. Wie immer bei Klaus, bei großer Freude bis zum Triumph oder eben beim Gegenteil brach seine Muttersprache durch.


    Lene verteilte noch einige Aufgaben, die am Sonntag zu erledigen waren. Jens und Gert wurden zusammen mit Sandra als weibliche Komponente zu dem Bordell geschickt, in dem Olga arbeitete. Denn das hatte Kalle inzwischen gefunden, sie jedoch nicht angetroffen. Sie sollten sich eine richterliche Vorladung holen, notfalls auch einen Durchsuchungsbeschluss.


    In dem Moment kam Kuhn herein. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich so spät dran bin. Aber ich musste den Richter erst vom Frühstückstisch holen. Hier die Unterlagen für das Bordell, die Sie brauchen. Wer geht?«


    Erleichtert nahm Gert die richterlichen Beschlüsse an sich. »Dann woll’n wir mal denen ein bisschen Pfeffer in den Hintern blasen«, kommentierte er seinen, Sandras und Jens‘ Abgang in unnachahmlicher Weise. Das Meeting war erst einmal zu Ende. Matiak war dran.


    Im Hinausgehen konnte Lene Kalle zuflüstern, dass Mike gerade gekommen war. »Was? Und du musstest gleich hierher?«, fragte Kalle und machte ein mitleidiges Gesicht, während er ihre Hand drückte. Dann waren sie wieder Profis und sie fragte nach den anderen beiden Ganoven.


    »Es ging um Drogen. Haben wir gleich zur Drogenabteilung überstellt.«


    Bert kam mit zum Verhörraum und nahm an der Scheibe Platz. Innen waren bereits ein Videogerät und ein Tonband zur Absicherung bereitgestellt worden. In diesem Moment wurde Matiak hereingeführt.


    Er sah genau so aus, wie man sich einen gewissenlosen Kriminellen vorstellte, der Frauen wie Ware verhökerte. Erfüllte alle Klischees. Lene zwang sich zu Professionalität und Ruhe. Er ist nur einer, ein Rädchen. Lene, du kannst nicht mal eben die Welt ändern, sprach sie sich innerlich gut zu. Sie musste den Abstand wahren zu dem Schmutz, der manchmal ihre Füße berührte. Wie jetzt. Sie betrat den Raum und stellte sich vor.


    »Kriminalhauptkommissar Karlowitz– aber den kennen Sie ja bereits«, fügte sie betont sachlich hinzu. Als seien sich die beiden auf dem Flur draußen begegnet.


    Ein Kopf, auf dem die Haare millimeterkurz geschnitten waren. Ein flächiges Gesicht, das in seiner Rundung östliche Wurzeln vermuten ließ. Kalte, eisgraue Augen, die tief in den Höhlen lagen. Eine Nase, die mindestens zweimal gebrochen worden war in der Vergangenheit, ein schmaler Mund, der das vorspringende Kinn unterstrich. Kein angenehmer Mensch.


    Sie sprach die vor der Vernehmung vorgeschriebenen Worte und drückte auf den Aufnahmeknopf des Aufzeichnungsgeräts.


    »Verhör Baldur Matiak, genannt Bobo Matiak, am Sonntag, den 16.Juni.


    Anwesend: KHK Lene Becker und KHK Jürgen Karlowitz. »Herr Matiak, schön, dass wir Sie endlich befragen können. Bevor wir anfangen– möchten Sie Ihren Anwalt verständigen?«


    »Den brauche ich nicht. Hab ja nichts getan.«


    »Gut, dann also, fangen wir an. Wir haben inzwischen das ballistische Gutachten Ihrer Waffe, einer Pistole der Marke Glock, genauer einer Glock 37, vorliegen.«


    Sie blätterte demonstrativ in ihren Unterlagen, bis sie das richtige Blatt fand.


    »Eine ziemlich großkalibrige Waffe. Glücklicherweise für ihn haben Sie, als Sie auf meinen Kollegen hier geschossen haben, so schlecht– aus Ihrer Sicht– gezielt, dass es zu einem Schulterdurchschuss kam. Nur deshalb sitzt er jetzt vor Ihnen. Aber immerhin– wir haben die Kugel gefunden und Sie können mit einer Anklage wegen gefährlicher Körperverletzung als Minimum rechnen.


    Nun zum eigentlichen Grund Ihrer Verhaftung, die schon mein Kollege vornehmen wollte. Wir suchen Sie bereits seit Tagen wegen des Verdachts einer noch schwerwiegenderen Straftat. Sie erinnern sich vielleicht an die Kommissaranwärterin Isolde Wagner in Kiel?«


    Völlige Leere in dem Gesicht ihres Gegenübers. »Wer soll das sein? Und was soll das hier alles? Welche schwerwiegendere Straftat?«


    Lene sah ihn kühl an. »Sie kennen das Prozedere aus früheren Vernehmungen, da bin ich sicher. Die Fragen stelle ich hier. Also, erinnern Sie sich?«


    »Nein. Keine Ahnung, wer das sein soll.«


    »Erinnern Sie sich an Kriminaloberrat Hansen in Kiel?«


    »Nie gehört.«


    »Ach? Ich komme gerade aus Kiel und habe mir Ihre ganze Akte durchgelesen. Und weiß daher, dass Sie beide kennen. Die Fragen waren mehr rhetorischer Natur. Sie erinnern sich noch an die Frau aus Eritrea, Mbana?«


    Jetzt sah sie, wie eine Ader an seinem Hals anschwoll. »Wissen Sie eigentlich, was mich die Aktion dieser Polizeifotze gekostet hat? Ich könnte sie heute immer noch dafür umbringen, wenn ich nur daran denke.«


    »Das könnten Sie nicht, Herr Matiak. Aber dazu kommen wir später. Was wir jetzt von Ihnen wissen wollen, ist, ob Sie Frau Wagner am Montag letzter Woche gesehen haben.«


    »Wieso?«


    »Die Fragen stelle ich, Sie erinnern sich? Also, wo waren Sie Montag, den 10.Juni, zwischen– sagen wir mal– halb neun und elf?«


    »Wieso, ist sie tot?«


    »Montag, Herr Matiak. Und die Frage beantworten.«


    »Montag? Äh, da war ich auf dem Weg nach Salzburg. Mit dem Auto.«


    »Gibt es dafür Zeugen?«


    »Zeugen? Nein, ich bin allein da hin. Da kann ich keinen gebrauchen.«


    »Dann strengen Sie sich mal an. Wer oder was kann bezeugen, dass Sie in der Zeit auf der Autobahn waren? Wann hatten Sie zum Beispiel den ersten Kontakt mit jemandem in Salzburg?«


    »Irgendwann am Nachmittag. Da habe ich im Hotel eingecheckt. Das war das Mercure in der Bayerhammerstraße. Also, da können Sie nachfragen.«


    »Apropos nachfragen. Was wollten Sie in Salzburg?«


    »Ich wollte einen Freund treffen. Das ist ja wohl nicht verboten.«


    Lene sah Kalle an. Er verstand und stand auf. Der Schutzpolizist an der Tür ließ ihn hinaus, und er verließ den Raum.


    »Also, wann sind Sie in Nürnberg losgefahren?«


    »So kurz nach acht.«


    »Dann waren Sie nach zweieinhalb Stunden spätestens in Salzburg, also um halb elf. Und kein Kontakt zu niemandem bis zum Nachmittag? Was war mit Ihrem Freund?«


    »Der war noch nicht da, hatte sich verspätet. Und überhaupt, ich bin doch noch nach München rein.«


    »Und? Hatten Sie da Kontakt mit jemandem?«


    Er sah sie wütend an. Endlich bröckelte die Fassade. Er war kurz davor, mit der Faust auf den Tisch zu schlagen, beherrschte sich aber in letzter Minute.


    »Ich war da nur auf dem Marienplatz und dann auf dem Viktualienmarkt im Biergarten.«


    »Haben Sie irgendetwas eingekauft und vielleicht eine Quittung oder Abbuchung von Ihrem Konto?«


    »Nein, ich zahle immer bar. Ehrensache.« Er grinste. »Und überhaupt, schon wegen dem Datenschutz.«


    Das glaubte sie ihm aufs Wort, dass er bei seinen Aktivitäten nicht kontrolliert werden wollte. Kalle kam herein. Gab Lene einen Zettel, auf dem stand, dass Matiak um 17:15Uhr im Hotel eingecheckt hatte.


    Sie machte eine Notiz, dass sie unbedingt die Handybewegungen überprüfen mussten. Kalle nickte. »Morgen.«


    »So kommen wir nicht weiter, Herr Matiak. Dann müssen wir uns noch um den Donnerstagabend dieser Woche kümmern. Wo waren Sie zwischen zwanzig und zweiundzwanzig Uhr? Und kommen Sie diesmal mit einem brauchbaren Alibi, bitte.«


    »Das weiß man ja vorher nicht, dass man ein Alibi braucht. Das müssten Sie doch wissen, Frau Kriminalhauptkommissarin. Donnerstag… Ich muss überlegen. Da war ich in der Kneipe, im St. Georgen Bräu in Buttenheim. Wollte das meinem österreichischen Kumpel zeigen. Vielleicht können die das bezeugen. Wir haben mit der Kellnerin Scherzchen gemacht.«


    St. Georgen Bräu in Buttenheim. Eine von Lenes Lieblingsgaststätten. In dem Ort, von dem aus die Jeans ihren Triumphzug weltweit angetreten hat. Denn Levi Strauss brach damals von seiner Heimat Buttenheim auf nach Amerika, im Gepäck seine Arbeitshose aus Drillich. Die Jeans wurde geboren.


    Und die Gaststätte anheimelnd, immer voll, wenn sie kam. Paneele an den Wänden, eine dunkle Holzdecke mit Balken, hellgelbe Wände über den Paneelen. Holztische. Rustikal, eine wundervolle Küche und berühmtes Bier. Dass Matiak auch dort gewesen war, störte ihre Idylle etwas.


    »Und, was haben Sie gegessen?«


    »Beide Schäufela. Ist ja nun mal die Spezialität.«


    Lene war enttäuscht. Das klang überprüfbar, und damit fiel er als Mörder von Hansen schon mal weg. Was nun? Sie wollte noch nicht aufgeben.«


    »Ich brauche noch eine Beschreibung Ihres Freundes. Schön wäre es, wenn wir seinen Namen bekommen könnten.«


    »Können Sie nicht. Meine Kontakte sind mir heilig«, grinste er sie spöttisch an. Ihr wurde übel von dem Kerl.


    »Also er ist groß, etwa 1,87Meter, weil, ich bin 1,90m. Er ist ein bisschen kleiner als ich. Dann hat er eine Glatze oben auf dem Kopf und den Rand, also die Haare, lang wachsen lassen, fast bis zur Schulter. Sieht ziemlich urig aus. Ich find’s blöd. Hätte mir eine ganze Glatze rasiert. Hätte auch besser zu seinem Beruf gepasst. Nein, den sag ich auch nicht. Dann hat er irgendwie dunkle Augen und die Haare, soweit vorhanden, sind auch braun. Reicht das für eine Kriminalhauptkommissarin wie Sie? Sollte doch ein Leichtes sein.«


    Das dürfte genügen. An die beiden würde sich jede Kellnerin erinnern, zumal sie mit ihr herumgescherzt hatten, wie Matiak es nannte. Die Arme.


    »Gut, Herr Matiak, dann lasse ich Sie erst einmal wieder in die Zelle bringen. Da können Sie dann in Ruhe nachdenken, wer bezeugen kann, dass Sie in München oder Salzburg oder auf der Autobahn waren.«


    Sie wandte sich schon zum Gehen, Kalle im Schlepptau. Dann drehte sie sich noch einmal herum.


    »Ach ja, eine Ihrer Frauen, die für Sie arbeiten, hätten wir gern gesprochen. Ihr Name ist Olga, Olga Kronowski. Und Sie brauchen gar nicht damit anzufangen, dass Sie sie nicht kennen. Wir wissen, dass Sie sie kennen, und zwar sehr genau.«


    »Musste sich die Polizeischlampe da schon wieder einmischen? Na, dann sprechen Sie mal mit der Olga. Die sagt sowieso nichts.«


    »Aber wir werden etwas sagen, Herr Matiak. Dann bis morgen. Ich möchte jetzt noch meinen Sonntag genießen.«


    Draußen beobachteten sie im Spiegel, wie Matiak von dem Schutzmann Handschellen angelegt bekam. Und noch nicht abgeführt wurde. Dafür hatte sie gesorgt.


    »Der war’s nicht. Zumindest bei Hansen. Mann, was jetzt?«


    Die Enttäuschung schlug wie eine Welle über ihr zusammen. Wo sollten sie jetzt ansetzen?


    Sie sah kurz auf den Flur. Auf einem Stuhl im Gang saß eine junge Frau. Sehr jung. Ein Mädchen. Blass, sehr schmal, blondes Haar, das glatt herabhing. Das ganze Mädchen wirkte leblos.


    »Sind Sie Olga Kronowski?«


    Sie nickte. »Man hat mich hierher getan. Warum?«


    Ihr Deutsch hörte sich holprig an, mit starkem russischem Akzent.


    »Olga, erinnern Sie sich an Ihr Gespräch mit Frau Wagner, der Polizistin?«


    »Ja, sie war sehr nett. Sie wollte mir helfen. Aber…« Ihre Stimme erstarb.


    Lene wollte nicht, dass Matiak Olga durch Zufall jetzt schon sah. »Kommen Sie mit hier herein, bitte.«


    Sie folgte Lene und sah Matiak durch den Spiegel. Sie begann zu zittern. »Ich muss hier weg. Er mich sonst töten.«


    Lene hatte das Aufnahmegerät ihres Handys eingeschaltet.


    »Sie kennen den Mann dort in dem Raum, Olga?«


    »Ja, er Matiak. Ist Boss. Ich für ihn arbeiten.«


    Lene bat Kalle, dem Polizisten Bescheid zu sagen, dass Matiak wieder in die Zelle kam. Sie hatten insgesamt achtundvierzig Stunden Zeit, Beweise für eine Anklage aufzutreiben.


    Jetzt würden Sie erst einmal mit Olga reden. Sie bestellte eine Dolmetscherin für Russisch und bat Kalle, die Videoaufzeichnung einzuschalten. Sie hatten außerhalb von ihrem Zimmer, in dem eine Kamera installiert war, eine Möglichkeit, das Gespräch aufzuzeichnen. Manchmal war das wichtig, so wie jetzt, um auch später in der Mimik der Befragten noch lesen zu können.


    Nach einer Weile traf dann die Dolmetscherin Irina Pawlowa ein. war, Lene bedankte sich, dass sie, obwohl Sonntag, so schnell gekommen war.. Als endlich alle saßen, sprach sie das Thema erneut an, das ihr auf den Nägeln brannte.


    »Olga, sind Sie freiwillig hier. Wie ist das, arbeiten Sie freiwillig für Herrn Matiak?«


    Olga sah sie ratlos an. Schwieg.


    »Hast du verstanden, was ich gefragt habe?«, sagte Lene und bat die Dolmetscherin mit einer Geste, für sie zu übersetzen.


    Sie war in das Du übergegangen, weil sie versuchte, Olgas Vertrauen zu gewinnen.


    »Ja. Aber ich verstehe nicht, warum Sie das fragen.«


    »Olga, willst du diese Arbeit in dem Bordell machen? Willst du das selbst?«


    »Nein, ich will das nicht!« Tränen schossen in ihre Augen. »Das habe ich auch Frau Wagner, der Polizeifrau gesagt. Aber dann kam Matiak und hat mich geschlagen und in Auto gezerrt. Er ist mit mir weggefahren, ohne dass ich wusste, wohin. In ein altes Haus irgendwo, wo es einsam war. Dort hat er mich eine Treppe hochgezerrt. Ich wollte weglaufen, aber er hielt mich fest. Und dann…« Sie hatte atemlos gesprochen und Irina hatte simultan übersetzt. Jetzt brach sie ab und begann zu schluchzen.


    »Was war dann, Olga?«


    Und sie erzählte, wie er sie in ein Zimmer gebracht te und ihr eine Spritze gegeben hatte. Es war wohl eine Droge gewesen, weil sie danach nur verschwommen wusste, wie mehrere Männer, vier oder fünf, gekommen waren und sie mehrmals vergewaltigt hatten. Und das öfters. Dazwischen immer die Drogen. Sie hatte Schmerzen gehabt, sehr starke. Matiak hatte dann einen Arzt geholt, der sie untersucht hatte. Der war wütend geworden und hatte gesagt, dass sie eine Woche im Bett bleiben müsste, weil ihr alles nur noch wehgetan hatte, und dass sie so gar nicht eingesetzt werden könnte. Nach diesen Tagen und Nächten, in denen sie nur geweint und nach ihrer Mama gerufen hatte, und geschlafen, immer wieder geschlafen hatte, um das alles zu vergessen, hatte er sie wieder nach Nürnberg zurückgebracht und gesagt, dass sie jetzt in dem Bordell arbeiten sollte. Und wenn sie das nicht täte, würde er sie wieder unter Drogen setzen. Da hatte sie gehorcht.


    »Wie alt bist du, Olga?«, fragte Lene leise. Kalle hatte sein Gesicht in den Händen verborgen. Er schämte sich für seine Geschlechtsgenossen.


    »Siebzehn, seit letzter Woche.«


    Lene musste sich ebenfalls zusammenreißen. Ein Kind, sechzehn Jahre, musste so eine grauenvolle Erfahrung machen.


    Plötzlich verstand sie Isa und ihr Engagement für Frauen wie Mbana und Olga viel besser. Was waren das für Schicksale! Aus einem normalen Leben herausgerissen und dieser widerlichen männlichen Willkür ausgeliefert, die ihr Leben einfach zerstörte.


    Und plötzlich sah sie das Muster bei Isa Wagner. Eine schöne Frau– oder waren es gerade diese Schönheit und die roten Haare, die all das Hässliche hervorriefen? Ihr erschien das zu simpel, aber wer wusste schon, welche Impulse bei manchen Menschen so eine Kette an Gewalt auslösten? Eine junge Mutter, liebevolle Ehefrau, ausgesprochen klug, intelligent und fähig im Beruf, wurde von ihrem Chef verführt oder vergewaltigt. Die neuen Kollegen reagierten wütend, weil sie auf ihre Anmache nicht einging. Auch sie sahen sie als Sexobjekt. Nur verborgener. Sie stellten sie im Internet bloß– im wahrsten Sinne des Wortes. Und ohne einen einzigen Kollegen, der einschritt. Nein, alle fanden diese Demütigung normal und amüsierten sich darüber, einer Frau öffentlich die Würde wegzunehmen. Und hatte sie am Anfang ihres Lebens nicht schon einen Missbrauch durch den Freund des Vaters erfahren?


    Dann die letzte Gewalttat. Der Mord.


    Jemand fühlte sich durch sie oder von ihr in die Ecke gedrängt. Fühlte sich seiner eigenen Taten schuldig oder in seiner eigenen Sicherheit durch sie gefährdet– und löschte das Leben, das ihm nicht mehr ins Konzept passte, einfach aus. Schluss.


    Was für eine Denkweise stand hinter all dem? Der Gewalt gegenüber einem einfachen Mädchen aus einem Ostblockland und der Welle an Gewalt einer jungen Frau von hier gegenüber? Beide hatten absolut nichts dazu beigetragen und wurden Opfer.


    Ihr war übel, sie musste sich zwingen, mit Olga weiterzumachen.


    »Woher kommst du, Olga?«


    »Aus einem Dorf nicht weit von Minsk.«


    »Würdest du gern wieder nach Hause fahren und dort wieder ein normales Leben führen?«


    Ein Leuchten der Hoffnung glitt über das Mädchengesicht, das bereits die Spuren dessen zeigte, was sie erlebt hatte. Dieses Leuchten löschte fast alles andere aus. Dann erstarb es wieder, spiegelte Hoffnungslosigkeit.


    »Er hat Pass. Ich nicht können zurück zu Mama.«


    Es war herzzerreißend. Lene beugte sich vor und nahm Olgas Hand, die sich kalt und schmal anfühlte. »Doch, Olga, ich verspreche dir, du kannst wieder nach Hause. Wir von der Polizei werden dir helfen. Du kommst jetzt für kurze Zeit an einen geheimen Ort, dann werden wir dich nach Hause fliegen lassen. Wir haben das ganze Gespräch mit dir auf Video. Und mithilfe deiner Aussage werden wir Bobo Matiak anklagen. Wenn dann der Prozess anfängt, fliegst du aus Minsk hierher. Notfalls hole ich dich ab. Und dann wirst du vor Gericht gegen Matiak aussagen. Willst du das? Damit er eine richtige Strafe bekommt, für das, was er dir angetan hat. Willst du?«


    Nachdem Irina fertig übersetzt hatte, sah Olga unsicher von Lene zu Kalle und zurück. Offenbar hatte sie sie schon vor der Übersetzung durch die Dolmetscherin verstanden. Ihre Hände, an denen Lene zum ersten Mal die abgebissenen Nägel auffielen, zitterten leicht. Dann ging ein Ruck durch die schmale Person und sie sprach mit klarer Stimme: »Ja, das will ich.«


    Und Lene versprach in diesem Augenblick der toten Isa, dass sie dieses Kind in ihrem Auftrag nach Hause bringen würde. Und wenn sie das Flugticket privat bezahlen würde.


    Sie zog das Telefon zu sich herüber. Wählte eine Nummer und war erleichtert, als sich Frau Wagner– wie seltsam die Übereinstimmung des Namens– vom Frauenhaus in Bamberg meldete. Mit ihr hatte sie schon einmal zusammengearbeitet. Sie wollte Olga unbedingt aus Nürnberg heraushaben. Und von Lenes Kontakten zum Frauenhaus in Bamberg konnte Matiak nichts wissen.


    Sie erklärte, um was für einen Fall es sich bei Olga handelte, nur in groben Zügen. Den Rest würde sie mündlich erledigen.


    »Wir nehmen Sandra und Jens mit, wenn sie im Haus sind. Alle mit Waffen, bitte.«


    »Vor meinem Kollegen Kalle hast du doch keine Angst mehr, oder? Sandra und Jens nehmen wir noch mit. Die haben dich abgeholt aus dem Bordell, die kennst du schon. Mit Sandra kannst du hinten auf der Rückbank sitzen. Kalle sitzt vorn, Jens fährt. Alle bewachen dich.«


    Zu Kalle gewandt sagte sie: »Wenn Jens nicht da ist, versuchen wir es mit Bert. Obwohl ich den weiter am Computer bräuchte.«


    Der Geschichte von Olga eine andere Wendung geben– das gab ihr Auftrieb. Etwas Sinnvolles tun. In dem Moment kam Kalle herein, Volker Sellmann im Schlepptau. »Jens kann gerade schlecht, aber ich habe Volker auf dem Flur herumstreichen sehen und gleich kassiert. Der hat ja nie etwas zu tun«, frotzelte er. »Sandra kommt sofort.«


    Sie rief Mike an, erklärte ihm ihr Vorhaben. Er sollte sich bereithalten, um mitzufahren. Mike war begeistert und versprach, fertig zu sein. »Aber ich gehe hinüber zur Hauptstraße, dann musst du nur kurz anhalten und musst nicht extra hierher einbiegen.«


    Sie war froh über ihre Idee, ihn mit auf diese halboffizielle Tour zu nehmen. Sie wollte sowieso ein zweites Auto fahren. Als Konvoi aus zwei Wagen waren sie sicherer. Sie hatten inzwischen alle verstanden, dass Matiak keine kleine Nummer war. In dem Moment, wenn er erfuhr– oder sogar schon erfahren hatte– dass Olga von der Polizei geholt worden war, würde er handeln. Auch aus der Zelle– selbst das würde ihm gelingen. Sie hatte das schon zu oft erlebt.


    Gemeinsam machten sie einen Plan, wie sie Olga am sichersten unbeobachtet aus dem Haus bekamen. Größte Vorsicht war geboten. Sie wussten nicht, ob es Matiak irgendwie gelungen war, Anweisungen zu geben wegen Olga. Das Risiko einer Entführung unterwegs war groß. Und es durfte niemand wissen, wohin sie gebracht wurde. Sie einigten sich auf Volker, der zwei unauffällige Wagen mit genügend Benzin besorgen sollte.


    Lene stülpte sogar ihre Wollmütze über ihr auffallendes, blondes Haar, eine zweite gab sie Olga. Der zog sie auch ihren Mantel an, den sie noch im Garderobenschrank fand. Dazu bequeme Turnschuhe. Zwar eine Nummer zu groß, aber besser als zu klein, fand sie.


    Über den Hintereingang gingen sie schnell zu den Autos, die Volker und Sandra schon bereitgestellt hatten. Ihren eigenen Wagen ließ sie stehen. Olga mit Sandra auf dem Rücksitz beugte sich, wie abgesprochen, hinunter zu Sandra, als sie starteten. So blieb sie durch Sandra verborgen. Volker setzte noch das Blaulicht auf das Dach und sie fuhren durch das Tor hinaus und sehr zügig Richtung Autobahnauffahrt München. Bei der Einfahrt Behringersdorf würden sie dann jedoch die Kehrtwendung in Richtung Bamberg machen. Bis dahin sollten sie gemerkt haben, ob sie jemand verfolgte.


    Lene fuhr voraus und hatte den Rückspiegel fest im Auge. Die anderen kamen in einem BMW– typisch Volker, sie konnte wieder mit dem dunkelblauen Golf Vorlieb nehmen. Er hatte jedoch auf dem Wagen bestanden, damit sie schneller wegkommen konnten, wenn es nötig war. Und wer konnte so einer Argumentation und Volkers Grinsen schon widerstehen?


    Unbehelligt fuhren sie stadtauswärts. Mikes schlaksige Gestalt stand in der Sommersonne und Lenes Herz schlug wieder schneller. In professioneller Polizeimanier, die überall gleichermaßen geübt wurde, war er in Sekunden eingestiegen und es ging weiter.


    Lene konnte kein verfolgendes Auto ausmachen. Schließlich atmete sie auf und gab an das andere Auto durch, dass Olga jetzt normal sitzen könnte. Das Blaulicht wurde ausgeschaltet. Alle waren mit sich zufrieden. Olga würde es schaffen. Da war sich Lene plötzlich sicher.


    In Bamberg begrüßte sie Frau Wagner im Frauenhaus mit großer Herzlichkeit. Lene und Sandra hatten Olga in ihrer Mitte, die Revolver einsatzbereit in ihren Händen. Die Männer mussten im Auto bleiben. Auch für sie galt das Gesetz dieser Zufluchtsstätte: keine Männer.


    Sofort nahm die Frauenhausleiterin Olga mütterlich unter ihre Fittiche. Sie hatte viel an Kummer miterlebt in den Jahren. Sie würde auch diesem Kind helfen, das man in die negativste Frauenrolle hineingezwungen hatte.


    Mit einem Aufatmen ging Lene zurück zu ihren Männern. Dachte im Gehen darüber nach, was für feine Kerle alle waren. Sie sah hinüber zu Mike, der ausgestiegen war und sich mit Kalle und Volker unterhielt. Sie dachte an Jonas. Nie würde einem von ihnen einfallen, Gewalt gegen Frauen auszuüben.


    Dennoch: Der Schmerz, den alle Frauen in sich trugen, über Jahrtausende der Missachtung und Willkür durch Männer ausgesetzt, der in ihren Genen steckte wie eine verborgene Wunde, dieser Schmerz wurde geweckt durch die Geschichte einer Olga, durch die Geschichten der Frauen in diesem Schutzhaus, durch jede Nachricht über eine Vergewaltigung– im Stadtpark oder in brutalen Kriegsgebieten. Immer tat es weh, auf eine besondere Art.


    War die Grundlage, die bei dieser bestimmten Sorte Mann ans Tageslicht kam, der Machttrieb? So wie Alfred Adler, Siegmund Freuds Schüler, schon damals erkannt hatte?


    Wenn ich eine Frau nicht haben kann, vernichte ich sie. Oder ich behandle sie wie einen seelenlosen Besitz, den ich verkaufen, zu Geld machen kann. So wie Matiak es tat.


    Beim Einsteigen gönnte sie Kalle und Volker einen besonders liebevollen Blick.


    »Was machen wir jetzt? Es ist Sonntag, es ist so viel passiert. Wir müssen es sortieren. Und ich finde, wir haben uns ein Essen verdient. Gehen wir ins ›Schlenkerla‹ oder in die ›Mainlust‹ in Viereth? Haltet ihr das noch so lange aus? Ich lade euch ein.«


    Nach intensivem Abwägen entschieden sie sich für die »Mainlust«. Selbstgebrautes Bier und eine deftige Mahlzeit zu berühmt niedrigen Preisen– das war jetzt genau das Richtige. Sie fuhren aus der Stadt heraus, vorher noch den Heinrichsdamm an der Regnitz entlang und durch die untere Königstraße, am Haus von Lenes Vorfahren vorbei. Wehmütig schaute sie zu den Fenstern hinauf. Früher hatte es ihrer Großmutter Elise und ihrem Mann gehört. An einem der weißen Fenster im ersten Stock hatte ihre junge Großmutter Elise gestanden, als der erste Weltkrieg ausgebrochen und ihr Mann in der Kneipe zum Dienst an der Waffe eingezogen worden war, ohne dass er vorher noch einmal nach Hause gelassen wurde. Wenige Monate später war er in Frankreich gefallen.


    Lene war als Kind noch oft in diesem Haus gewesen, das nach Gewürzen gerochen hatte, immer noch, obwohl der bekannte Gewürzhandel, von dem die Wurstmacher Bambergs ihre Geheimrezepturen bezogen, schon so lange eingestellt gewesen war. Oben hatten zu der Zeit noch die wunderschönen Biedermeiermöbel gestanden, glänzend und bauchig.


    Eine Großtante hatte damals darin gelebt, als Lene noch Schülerin gewesen war. Von dieser Tante war ihr immer nur in Erinnerung geblieben, dass sie in einem unglaublichen Tempo und ohne Atem zu holen das Tischgebet gesprochen hatte.


    Mike legte seine Hand auf ihren Oberschenkel, als sie ihm das Haus zeigte, und sie die Geschichte wieder in ihm wachrief, die er schon kannte. »Weißt du, ich hätte deine Großmutter so gern gekannt. Und deine Mutter.«


    Seltsam, sie beide waren gerade mal um die fünfzig, aber schon die älteste Generation ihrer jeweiligen Familie. Mike hatte nur eine jüngere Schwester, Lene ihre ältere, Charlotte.


    Die Pegnitz wurde zum Main. Dann erreichten sie Viereth und die schlichte, anheimelnde Gaststätte mit der freundlichen Bedienung, egal wann man kam. Ein Familienbetrieb, in dem alle mitarbeiteten.


    Es gab Schweinsbraten mit Klößen für die einen und ein Schnitzel, das über den Tellerrand hinausging, mit warmem Kartoffelsalat für die anderen. Mikes Augen strahlten in noch intensiverem Blau vor Zufriedenheit. Dazu das gute, eigene Bier.


    »Davon habe ich die vielen Monate geträumt«, seufzte er. »Ich gehe einfach nicht mehr nach San Francisco zurück.«


    Satt und entspannt lehnten sie sich zurück.


    Viel zu früh holte Lene sie aus der zufriedenen fränkischen Sonntagsstimmung zurück.


    »Wisst ihr was? Ich habe keine Ahnung, wie wir weiter vorgehen können. Aber ich dachte, wir fahren auf dem Heimweg noch bei Buttenheim raus und fragen die Bedienung dort nach Matiak am Donnerstag. Hoffentlich ist es die richtige, also die, die auch an dem Abend Dienst hatte.


    Und dann geht mir unser Kollege Brunnenmeyer nicht mehr aus dem Kopf. Ich rufe gleich draußen noch einmal seine Frau, äh Exfrau an. Wir sollten doch schon anfangen zu suchen, auch wenn die offizielle Zeit dafür noch nicht um ist. Ich würde danach gern zur Dienststelle von ihm in Fürth vorbeifahren. Was meint ihr?«


    Mike nickte. Er hatte auf der Fahrt schon ihre Bedenken geteilt.


    »Du glaubst, er könnte sich etwas angetan haben, stimmt’s?«, fragte Sandra.


    Lene sah sie besorgt an. »Ja, das, oder er ist auch in Gefahr. Da wir schon zwei Polizistenmorde haben, ohne etwas über das Motive oder die Motive zu wissen, bin ich wirklich besorgt. Was meint ihr?«


    Volker sah sie mit seinem besonderen Blick an. Manchmal hatte sie den Verdacht, dass er immer noch zu viele Gefühle für sie hatte.


    »Wir machen mit. Deine Intuition war immer eine gute Leitschnur. Oder hat einer von euch am Sonntag etwa was anderes vor?«, fragte er in Englisch und Lene bemerkte in seiner Stimme bei aller Ironie eine Spur von Eifersucht.


    »Nach dem Essen? Bestimmt nicht. So eine gemütliche Autofahrt, mal hierhin und mal dorthin, ist genau das Maß an Bewegung, das ich jetzt noch vertragen kann«, grinste Kalle. Ebenfalls in Englisch.


    Mike sah zu Volker, dann zu Kalle, grinste ebenfalls. Ha ha, Männerspiel, dachte Lene.


    Sandra strahlte. Sie genoss es mit den alten Hasen gemeinsam zu recherchieren. »Ich bin dabei.«


    Lene erhob sich, zahlte am Tresen und rief draußen Frau Brunnenmeyer an. Aber die brach am Telefon in Tränen aus und war völlig aufgelöst. Warum hatten sich die beiden bloß getrennt, fragte sie sich zum wiederholten Mal.


    »Bitte, Frau Brunnenmeyer, vielleicht wollte Ihr Mann nur allein sein. Denken Sie einmal darüber nach, ob er dafür einen besonderen Platz hat, zu dem er flüchten könnte?«


    »Ich wüsste keinen. Wenn er sich bloß nichts… Ich hab so Angst.«


    Lene versuchte sie zu beruhigen und konnte sie doch so gut verstehen. Sie hatte denselben Verdacht.


    Auf dem Weg zum Parkplatz sagte Sandra plötzlich: »Also, wenn das mit dem Buttenheim-Alibi stimmt, dann können wir den Kieler Fall von unserem abkoppeln und uns auf die Nürnberger Verdächtigen konzentrieren. Das ist schon mal was.«


    Verblüfft drehte sich Lene zu Sandra um. »Du hast recht. Das wäre schon einmal eine geradere Spur für uns. Nicht mehr so verworren.« Sie hatte sich so daran gewöhnt, die beiden Fälle im Zusammenhang zu sehen, dass sie fast betriebsblind geworden war.


    Mike fuhr. Sie liebte es mit ihm am Steuer unterwegs zu sein. Dabei ließ er sich alle Facetten der beiden Fälle erklären. Sie sah zu ihm hinüber. Sein Profil, das sie so liebte; sie sah, dass sich wieder mindestens zwanzig graue Haare mehr unter seine dunklen Haare mischten. Und wieder konnte sie nur denken: Er ist da. Und jede Faser ihres Körpers antwortete.


    In Buttenheim war trotz des späten Nachmittags bereits wieder Hochbetrieb. Dass die Franken aber auch immer gerade am Sonntag so von der Angst befallen waren, sie könnten verhungern. Lene grinste– und liebte ihre Landsleute dafür, dass sie diese Tradition so begeistert genossen. Mit Anstrengung gelang es ihnen, fünf Plätze zu ergattern. Verschwendung, da sie nur etwas trinken wollten. Noch einmal ein Selbstgebrautes, das berühmte St. Georgen. Nur Volker verzog den Mund und bestellte ein Radler, wie vorher auch schon. Lene übernahm das Fahren und bestellte Wasser. Mike hatte solche Genüsse seltener. Sie gönnte es ihm.


    »Der Fahrerjob ist schon hundsgemein, besonders am Sonntag«, stellte Volker unglücklich fest. »Wenn ihr vorher gesagt hättet, dass ihr auch noch hier landet… », maulte er vorwurfsvoll.


    »Deswegen habe ich es ja nicht gesagt«, kicherte Lene albern.


    Sie hatten Glück. Die Bedienung vom Donnerstag war da. Und sie erinnerte sich sofort. »Dees warn zwa so unoogeneeme Kerl. Ich wollt scho den Wird biddn, dena ihrn disch zu übernehm. So oozüchlich auf aane dreckiche Oart. Dees kann ii goa neet ab!«, erzählte sie im tiefsten Fränkisch.


    Lene zeigte noch das Foto von Matiak und sie bestätigte es sofort. »Dees woa dea aahne.«


    Tja, Matiak war also nicht der Mörder von Hansen. War er Isas? Frustriert trank sie ihr Wasser, gemeinsam dachten sie über die verschiedenen Möglichkeiten nach.


    »Ich fände es doch sehr gut, wenn wir jetzt nach Fürth fahren. Vielleicht ist er dort inzwischen aufgetaucht.«


    Wie aufs Stichwort klingelte Lenes Handy. »Frau Brunnenmeyer«, murmelte sie und drückte auf die Hörertaste.


    »Frau Becker, mir ist noch eine Stelle eingefallen. Ein Freund von ihm hat ein Ferienhaus, fast eine Hütte, im Fränkischen. Vielleicht hat er sich dahin verkrochen.«


    »Ganz ruhig, Frau Brunnenmeyer. Wir sind gerade in Buttenheim. Wo ist das Ferienhaus von dem Freund? Und wissen Sie den Namen von dem Freund?«


    »Ja, Joachim Kleinhoff. Ich habe auch seine Telefonnummer irgendwo. Moment, ich schau mal.«


    Lene wartete und erzählte inzwischen, dass sie wohl umdisponieren müssten und noch in die Fränkische Schweiz hineinfahren würden. Da hörte sie es rascheln. Frau Brunnenmeyer war zurück.


    »Hier habe ich es. Also die Handynummer ist vielleicht besser, falls er unterwegs ist..«


    Nachdem Lene die Nummer notiert hatte, antwortete sie: »Wir rufen ihn gleich an. Wo liegt die Ferienhütte genau?«


    »Von Muggendorf, warten’s mal, also Sie kommen von Forchheim, dann müssen Sie in Muggendorf rechts abfahren in Richtung Birkenreuth und Trainmeusel, dann noch weiter. Nach dem Ortsausgang die erste unbefestigte Straße rechts rein. Es kommen nur zwei Häuser. Da ist es das zweite. Wie gesagt, klein, mehr eine Hütte. Aber wunderschön gelegen. Oh Gott, hoffentlich… »


    Wieder brach sie ab, konnte ihrer Angst keine Worte geben.


    Lene war noch etwas skeptisch wegen der Ortsbeschreibung ohne klare Adresse, aber sie würden es schon irgendwie finden. Sie versuchte, Herrn Kleinhoff zu erreichen, aber das Handy war ausgeschaltet.


    Sie brachen auf, nachdem Lene die Bedienung noch gebeten hatte, unbedingt am nächsten Tag auf der Polizeiwache in Buttenheim ihre Aussage schriftlich festhalten zu lassen.

  


  
    Kapitel 27


    Sie fuhren jetzt doch mit erhöhter Geschwindigkeit. Lene war mulmig zu Mute. Was würden sie vorfinden? Mike sah ebenfalls besorgt aus. Lene hatte die Fahrt dazu genutzt, ihn weiter auf den neuesten Stand zu bringen.


    »Das sieht wirklich nicht gut aus für Herrn Brunnenmeyer, aber wir können auch hoffen, dass er nur einmal nachdenken wollte. Allein sein, um das alles zu verarbeiten«, meinte er schließlich. Aber auch er war besorgt.


    Erst in Muggendorf kam wieder Leben in sie. Gemeinsam suchten sie nach dem richtigen Weg und atmeten erst auf, als Volker vor einem kleinen Haus anhielt. Lene dahinter. Sie bat Mike, im Auto zu bleiben. Er hatte keine offizielle Funktion, falls es zu einem Polizeieinsatz kam.


    Die untere Hälfte war aus Stein, die obere aus dunklem Holz. Sogar eine Holzterrasse und eine schwere dunkle Holzeingangstür gab es. Ein bisschen Alpencharakter, fand Lene. Sie war als erste ausgestiegen und eilte zu der Hütte, die anderen folgten. Ein schwerer eiserner Klopfer an der Tür. Sie ließ ihn gegen die dicke Tür fallen. Lauschte. Nichts. Noch einmal. Wieder nichts.


    »Lass mich mal«, drängte sich Volker neben sie und ließ mit aller Wucht das Eisen auf das Holz krachen. Wieder nichts.


    Dann versuchte er die Klinke zu drücken, und– die Tür ging zu ihrem Erstaunen auf.


    »Lass eben mal einen Mann ran«, versuchte er zu witzeln, aber Lene und den anderen war beklommen zumute. Sie rief: »Hallo? Ist jemand zu Hause?«, aber es kam keine Antwort. Sie ging durch den kleinen Vorraum und öffnete die Tür gegenüber.

    Dort, vor dem Esstisch, saß Brunnenmeyer, etwas zusammengesunken und mit einem Revolver in der Hand.


    »Nicht, Herr Brunnenmeyer, bitte nicht!«, versuchte sie ihn aufzuhalten. Mit der ruhigsten Stimme, zu der sie im Moment fähig war. Seine Augen sahen sie fast leer an, sein schütteres Haar war ihm ins Gesicht gefallen. Sie versuchte es noch einmal. Leise. Ging ruhig und ganz langsam auf ihn zu. Sie hörte hinter sich ein mehrfaches Klicken. Die Kollegen hatten ihre Revolver entsichert. Brunnenmeyer reagierte immer noch nicht.


    Noch zwei Schritte. Da, endlich, sah er auf. Nahm sie wahr. Und sah sie mit unendlicher Traurigkeit an. Langsam hob er den Arm mit der Pistole in Richtung Kopf. Dann ging alles sehr schnell. Lene sprang mir einem Satz nach vorn, warf sich über den Tisch. Im gleichen Moment, in dem sie den Arm von Brunnenmeyer hochriss, ging der Schuss los. Dann hatte Lene ihm den Revolver schon aus der Hand gerissen.


    Sie holte Luft. Das war knapp gewesen. Sie drehte sich zu ihren Kollegen um, die, zumindest Volker und Sandra, immer noch die Waffe im Anschlag hatten.


    Kalle hatte ein schmerzverzerrtes Gesicht, die Pistole hing zusammen mit dem rechten Arm herunter.


    »Bist du wieder verletzt?«, fragte sie entsetzt.


    Aber er rang sich ein Lächeln ab. »Nein, immer noch. Das hatte ich nur einen Augenblick vergessen.«


    Erleichtert wandte sie sich Brunnenmeyer zu. Der sah sie völlig gebrochen an.


    »Bitte, lieber Kollege, ich bin so froh, dass wir rechtzeitig gekommen sind. Ihre Frau macht sich solche Sorgen. Sie war es auch, der dieses Haus eingefallen ist. Sie hat uns hierhergeschickt.«


    »Exfrau«, murmelte er, immer noch verstört.


    Sie versuchte erneut, ihn auf eine persönlichere Art zu erreichen, indem sie mehr Nähe aufbaute.


    »Hans», sagte sie weich. »Wir alle kennen Momente der Verzweiflung in unserem Leben. Und doch gilt es, sie zu überwinden. Sie werden wieder Fuß fassen, einen neuen Weg finden. Auch wenn es nie wieder wird wie mit Isolde. Ich weiß, es tut schrecklich weh. Aber Sie müssen den Mut und die Stärke aufbringen. Denn das hier«, sie wies auf die Pistole, die sie auf die Anrichte weiter weg gelegt hatte, »ist etwas, das Isolde sicher nicht gewollte hätte.«


    Sie sah in sein Gesicht. Ein völlig gebrochener Mann. Was konnte sie ihm noch sagen?


    »Hans, Ihre Frau– ihr werdet das zusammen tun. Trauern, meine ich. Dann bist Sie sind nicht mehr allein. Sie hat so geweint aus Angst um Sie. Tun Sie ihr das nicht auch noch an.«


    Jetzt schien Leben in ihn zu kommen. Er hob den Kopf, starrte sie an.


    Dann sagte er: »Sie wissen nicht nicht, wovon Sie sprechen. Lene Becker, Sie müssen mich festnehmen. Ich habe Hansen erschossen.«


    Sie schrie fast auf. »Nein, bitte nicht!«


    Aber in seinen Augen las sie die Wahrheit. Sie sackte auf den nächsten Stuhl. Hinter sich hörte sie Sandra leise weinen. Volker stieß die Luft aus. Kalle wandte sich zu Sandra, legte den linken Arm um ihre Schulter.


    »Tut mir leid. Aber ich musste es tun. Er war der Vater von diesem Kind. Er hat meine Isolde in eine Falle gelockt und vergewaltigt. Geschwängert. Und er hat sie getötet. Denn ich weiß, dass sie mit ihm verabredet war, an dem Montagmorgen. Ich musste es tun. Bitte versteht mich doch!«


    »Warum haben Sie uns nichts gesagt?«


    »Weil die ihn ja doch nach ein paar Jahren wieder rausgelassen hätten. Natürlich nicht ihr, aber die Justiz. Und das hat das Schwein nicht verdient.«


    Lene fuhr sich durch ihr Haar.


    Kalle hatte sich neben sie gesetzt.


    Volker hatte die Pistole von der Anrichte genommen. Eine Smith & Wesson, Kaliber 38. Wie bei Hansen im Haus. Er war mit einem Zwilling seiner eigenen Waffe erschossen worden. Wie makaber.


    Sandra stand am Fenster.


    Es war wie eines dieser Bilder, in denen alle Personen in der Bewegung erstarren. All das nahm Lene wahr und gleichzeitig fühlte sie sich taub.


    »Wissen Sie, wir in Kiel, Hanna Herkamp und ich, hatten das mit der Vergewaltigung eigentlich schonherausgefunden. Wir konnten es nur noch nicht beweisen. Wir hätten ihn gekriegt. Lebend. Und er wäre verurteilt worden. Warum nur, warum, haben Sie kein Vertrauen mehr in unsere Arbeit?«


    »Weil meine Isolde tot ist und der Mörder nach sechzehn Jahren in etwa wieder rausgekommen wäre. Er hatte kein Recht mehr auf ein Leben!«


    Langsam kamen Lenes Denkprozesse wieder in Gang. »Woher wussten Sie das überhaupt mit der Vergewaltigung?«


    Er holte tief Luft. Dann griff er auf den Stuhl neben sich und hob ein kleines Din-A6-Buch hoch.


    »Hier. Ihr Tagebuch.«


    »Aber wo kommt das her? Da war kein Tagebuch. Wir haben alles gründlich durchsucht! Und Klaus Mertens entgeht nichts. Das wisst ihr sicher auch in Fürth.«


    »Das hier konnte er nicht finden. Ich schreinere als Hobby und habe Isolde früher einmal, als sie so dreizehn war, einen Schreibtisch gebaut. Mit einem sehr geschickt verborgenen Geheimfach. In einem der senkrechten Holme. Da kommt so schnell keiner drauf. Auch ihre Mutter weiß davon nichts. Auf jeden Fall– da habe ich es gefunden. Hier, ihr könnt es jetzt haben. Aber ich will es zurück, wenn alles abgeschlossen ist.«


    Lene versuchte, ihren Zorn zu zügeln. Es war jetzt nicht der richtige Augenblick für Vorhaltungen. Aber wie hatte er ihnen das Tagebuch vorenthalten können? Sie konnte den gebrochenen Mann nicht angreifen. Es war alles schon Vergangenheit, würde nichts mehr ändern.


    Sie schluckte ihre Wut hinunter, bedankte sich und nahm das Buch. Sie würde es später in Ruhe lesen.


    »Kommen Sie, wir gehen«, sagte sie leise zu ihrem ehemaligen Kollegen. Der erhob sich und wirkte plötzlich wie ein uralter Mann. Kalle und Volker begleiteten ihn aus dem Haus zu ihrem Auto. Lene hatte sich zu Sandra gestellt und sah zu, wie Volker beim Einsteigen Brunnenmeyers Kopf mit der Hand schützte. Er würde es nicht leicht haben im Gefängnis als Polizist.


    »Was sagst du jetzt seiner Frau?«, fragte Sandra, deren Augen man immer noch ansah, dass sie geweint hatte.


    »Tja, was sagt man einer Exfrau? Dein Mann hat gerade gestanden, dass er den Mörder eurer Tochter umgebracht hat? Er wollte sich auch gerade töten, aber wir waren Gott sei Dank schneller? Ach, Sandra, es gibt Augenblicke im Leben von Kommissarinnen, da könnte man…«


    Sie wählte die Nummer. Und dann sagte sie es natürlich doch ganz anders. Nur der Inhalt– der blieb.

  


  
    Kapitel 28


    Sie hatte sich von Sandra, von Volker, der eigentlich frei hatte, und von Kalle, der inzwischen blass um die Nase war von all der Anstrengung und noch dringend Bettruhe brauchte, vor dem Präsidium raussetzen lassen. Schweren Herzens bat sie auch Mike, mit den anderen zu fahren und zu Hause auf sie zu warten. Die vier waren für die Heimfahrt in Volkers Auto übergewechselt, während Lene noch einmal ins Präsidium ging. Auf dem Flur kam ihr ein aufgeregter Klaus entgegen.


    »Lene, ich hab schon gehört. Lauffeuer, du weißt. Aber jetzt kommt das Tollste. Ich hatte aus Isas Auto zwei Haare eingetütet, sehr kurze, die auf ihr eigenes Haar gefallen waren. Nur zu sehen, weil es gegen Rot halt auffiel. Sie hat vielleicht ihren Kopf aus dem Fenster gehalten beim Sprechen. Jetzt habe ich mir die DNS von Hansen von Glauber geholt– und Bingo! Nun rate mal? Es ist Hansens DNS! Gerade bewiesen, sozusagen noch druckfrisch.«


    Lene fühlte eine traurige Freude in sich aufsteigen. Traurig, dass sie Gewissheit hatten, dass Hansen Isa getötet hatte, Freude, dass sie den Fall gelöst hatten. Sie lobte Klaus voller Dankbarkeit. Wenn er nicht immer so aufmerksam wäre! Sie wussten alle, was sie an dem Forensiker hatten. Aber auch er sah trotz des Erfolges betroffen aus.


    »Weißt du was, irgendwie kann ich den Brunnenmeyer verstehen. Auch wenn wir das nicht offiziell dürfen.«


    Lene war inzwischen völlig erschöpft. »Ach, Klaus, letzten Endes sind wir doch froh, dass es keine Todesstrafe mehr gibt. Oder?«


    »Trotzdem. Das eigene Kind…«


    »Auf jeden Fall noch mal ganz großen Dank! Du hast uns eine Menge sinnloses Herumsuchen abgenommen. Ich glaube, ich werde jetzt schrecklich müde. Ich will nur noch schlafen.«


    Er lächelte so liebevoll, dass sie gerührt war. »Woa ebbe halt kei einfacha Wochn, odä?«, antwortete er. Wie immer wechselte er ins Fränkische, diesmal wohl als Ausdruck seiner Freude.


    Sie lachte. »Naa, woos net.«


    Sie ging in ihr Zimmer und rief Hanna in Flintbek an.


    Hanna konnte es nicht fassen, was Lene ihr berichtete. Völlig geschockt lauschte sie deren Bericht am Telefon.


    »Das ist wirklich furchtbar. Ich hatte immer noch gehofft, dass wir auf der falschen Fährte sind. Und nun das! Hansen, der Vergewaltiger und wohl auch Mörder! Und der Vater von Isa, der sich ins Unglück stürzt. Gefängnis für einen Polizisten! Und er ist nicht der Einzige unserer Kollegen, der an unserer Justiz verzweifelt. Zumal wenn es um Vergewaltigung und Mord an der eigenen Tochter geht. Nachvollziehen kann man das, wenn es auch falsch ist. Ach Lene, was für ein Drama. Wie soll ich das mit Hansen nur Thore beibringen?«


    Lene versprach, den kommissarischen Abteilungsleiter gleich selbst offiziell zu informieren und ließ sich dessen Telefonnummer geben.


    »Von außen kommend ist so eine Information leichter zu verdauen. Du weißt ja, was sie früher mit den Überbringern schlechter Nachrichten gemacht haben. So ein kleiner Rest ist immer noch in uns drin. Und wir müssen jetzt gemeinsam den Mord an Isa aufklären. Ob er es wirklich war. Wir haben die zwei Haare von ihm auf dem Kopf von Isa, das ist sicher Indiz genug. Und den Tagebucheintrag.«


    Hanna zögerte. »Besser, es fällt uns noch etwas ein. Du weißt, wie fies Anwälte sein können, wenn sie etwas für die Karriere brauchen an Aufsehen. Und dieser Fall wird Aufsehen erregen. Himmel, das kommt auch noch dazu. Ich sehe schon Scharen von Journalisten vor dem Präsidium lauern.«


    Lene dachte nach. Sah plötzlich vor ihrem inneren Auge, wie sie einen Eintrag in ihr Notizbuch machte.


    »Wir wollten doch den Provider von seinem Handy anrufen und um Standortverfolgung vom letzten Montag bitten. Ich frage gleich morgen den Richter. Er wird uns sicher die Genehmigung geben. Dann können wir beweisen, dass Hansen zum Tatzeitpunkt in Nürnberg war. Und die Haare auf Isas Haar beweisen, dass er mit ihr Kontakt hatte an dem Tag. Und da wir jetzt wissen, nach wem wir suchen, gucke ich noch einmal die Bänder von der Überwachungskamera des Adler Parkhauses durch. Vielleicht kann ich den Fahrer erkennen. Und die Mietautofirma– da gehe ich auch hin und nehme sein Foto mit. Das kriegen wir hin, Hanna. Wünsch mir Glück!«


    Das tat sie. Lene rief danach Thore Almhult an und erstattete Bericht. Er war ebenso erschüttert. In wenigen Sekunden hatte sich sein Bild von seinem Chef völlig verändert. Das zog erst einmal den Boden unter den Füßen weg.


    »Ich informiere gleich morgen früh die Abteilung. Und muss wohl auch zu Frau Hansen raus.«


    Das musste er wohl. Sie beneidete ihn nicht. Sie konnte plötzlich die Augen kaum mehr offen halten. Der anstrengende Tag gestern schlug zurück. Hansen war tot, niemand mehr in Gefahr. Dann hatte das Anschauen des Parkhausvideos auch noch Zeit bis morgen. Jetzt erst einmal schlafen.


    Zuhause angekommen, fand sie Mike vor, der bereits Gläser und eine kühle Flasche Wein auf der Terrasse im letzten warmen Licht des Tages bereithielt. Sogar Kerzen brannten schon auf dem Tisch.


    »Komm! Und nun berichte«, forderte er sie auf. Ihre Gläser klangen harmonisch aneinander, und sie fing an. Erzählte alles, was sie an diesem Fall belastet hatte.


    Er drehte einige Male sein Weinglas in seiner Hand, bevor er es auf dem Tisch wieder abstellte.


    »Ich kann dich verstehen. An allen Ecken wirst du mit Gewalt gegen Frauen konfrontiert, mit Lügen wie die von diesem Ehemann, der schon zwei Jahre eine zweite Beziehung hat, mit Fürsorge, die nur vorgeschoben ist und die Gewaltabsicht verschleiern soll, wie bei ihrem Chef. Mit Zwangsprostitution, wieder Gewalt. Und Rache, wie beim Vater. So ein Fall ist für uns sehr viel schlimmer, als Gewalt unter Kriminellen.«


    Er legte seine Hand auf ihre und seine so unglaublich blauen Augen hatten sich im Kerzenlicht verdunkelt. Plötzlich spürte sie wieder dies Gefühl der grenzenlosen Geborgenheit, das sie bei ihm so häufig empfand.


    Er sprach weiter. »Wir sehen so viel Gewalt, die aus sozialen Ungerechtigkeiten, aus Hoffnungslosigkeit bei den sozial Schwachen entsteht, die etwas vom Kuchen der Gesellschaft ab haben wollen. Geldgier, Liebesenttäuschung– all diese Antriebsfedern sind so urmenschlich. Aber das hier– das ist widerlich. Und es trifft eine junge Frau, so alt wie deine Kinder, ohne jeden Grund von ihrer Seite. Weder ihre Situation noch ihre Persönlichkeit waren dafür verantwortlich. Und weißt du– es sind auch bei mir gerade diese Fälle, die mich so besonders traurig machen. Ich hätte dann auch immer so gerne helfen wollen, vorher schon, statt hinterher die Scherben zusammenzulesen.«


    Sie fühlte, wie eine Last von ihr abfiel. »Du hast genau das ausgedrückt, was ich empfinde. Und immer, wenn ich da ankomme, begreife ich wieder, dass wir dem Begriff des Schicksals nahekommen. Denn eines wissen wir beide, es gibt keine Zufälle. Manchmal denke ich, das Leben besteht aus Verbindungen mit anderen. So negativen wie bei Isa und Hansen, und da wir in der Bipolarität, der Welt der Gegensätze leben, so positiven wie bei dir und mir.«


    Sie rutschte mit ihrem Stuhl näher zu ihm, so dass er seinen Arm um sie legen konnte. Sie merkte, wie dieses Gespräch sie befreite. Während sie sein echtes Interesse, seine Anteilnahme und sein Abfedern ihrer Traurigkeit wahrnahm, keimte ganz langsam in ihrem Herzen, oder wo auch immer, eine winzig kleine Freude auf.


    Der Fall war gelöst, beide Fälle, und bald wäre sie frei. Für unbelastete Tage mit ihm.


    Danach gossen sie sich noch ein Glas Wein ein. Ließen alles hinter sich, sprachen nur über sich und ihre Liebe. Sie hörten eine Nachtigall, das Wispern der Juninacht in ihren Sangespausen. Kerzenlicht flackerte über ihre Gesichter. Es war dunkel geworden.


    »Let’s go to bed«, lockte er mit der Stimme, die sie liebte.


    Viel später hörte sie seinem gleichmäßigen Atem zu. Noch immer pulsierte das Adrenalin in ihren Adern.


    Ganz vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, verließ sie das Bett. Der Fall ließ sie doch noch nicht los. Isa– sie musste wissen, was sie empfunden hatte. Sie zog ihren »morning gown« an, wie Mike ihren Morgenrock immer nannte, und setzte sich mit dem Tagebuch in ihre Sofaecke, legte sich noch einen Stift und ihren Block dazu für Notizen. Dann tauchte sie in dieses fremde Leben einer Frau ein, die mit einer großzügigen Schrift die Seiten bedeckt hatte.


    Sie überflog die Zeit in Kiel, die harmonisch und voller Arbeit und Freude an den Kindern angefüllt war. Manchmal fühlte Isa sich allein gelassen, so viele Wochen ohne Magnus. Dann die Freude auf Nürnberg. Wieder eintauchen in das Vertraute. Ihre Freundschaft mit Hanna, deren Nähe sie so vermissen würde. Und dann, der Abend mit Hansen.


    »Nach der kleinen Feier fragte mich Hansen, ob ich nicht zum Abschied mit ihm Essen gehen wollte in seine Pizzeria. Er würde mich einladen. Wir haben uns sehr gut unterhalten, es war ein richtig schöner Abschluss meiner Berufszeit in Kiel. Schließlich wollte er mich nach Hause fahren und fuhr vorher schnell in seinem Büro vorbei, weil er mir noch ein Schreiben für Kriminaldirektor Bachmann mitgeben wollte. Mir helfen wollte, möglichst bald in die Kriminalabteilung für Mord zu wechseln. Ich sollte doch kurz mit hinaufkommen. Er wollte mich nicht allein im Auto warten lassen.


    Seltsam, das leere Gebäude bei Nacht. Selbst der Notdienst war auf der anderen Seite des Hauses. Hansen lobte mich auf dem Weg nach oben, erzählte von seinen Verbindungen mit Bachmann. Ich vertraute ihm!!! Kam gar nicht auf einen anderen Gedanken. Er war doch mein Chef!!


    In seinem Büro schloss er plötzlich die Tür ab. Ich bekam Angst, aber es war zu spät. Ohne ein Wort zwang er mich auf die Couch und schob den Rock von meinem Kleid hoch. Ich wehrte mich, aber er hielt mir den Mund zu. Ich dachte, ich würde ersticken. Er riss mir die Stumpfhose vom Körper, hielt mich mit seinen Knien fest. Ich konnte NICHTS tun, mir nicht helfen. Er schaltete jeden unserer Polizeitricks aus– mit bloßer Gewalt. Ich dachte, ich ersticke! Ich brauchte Luft! Seine Knie schmerzten auf meinen Beine, ich fühlte, wie er gewaltsam und brutal in mich eindrang. Alles war nur noch Schmerz. Es tat so höllisch weh! Ich schluchzte inzwischen, wollte schreien, aber seine Hand blieb auf meinen Mund gepresst. Ich ekelte mich vor ihm, wieder das Gefühl, an all dem zu ersticken!


    Ich habe gerade noch einmal gelesen, was ich geschrieben habe. Wie seltsam dürr meine Worte beim Lesen erscheinen! Aber die Gefühle, die ich während dieser schrecklichen Minuten hatte, es scheint keine Worte dafür in mir zu geben! Für das Entsetzen, die Abwehr, den Ekel, die Wut und die grenzenlose Hilflosigkeit, die ich dabei die ganze Zeit fühlte. Ich wusste, das würde ich in meinem ganzen Leben nicht vergessen. Ich zittere jetzt noch. Warum ich? Wodurch habe ich das bei ihm ausgelöst? Ich verstehe das nicht. FÜHLE MICH SO BESCHMUTZT.


    Als alles vorbei war, zog ich meinen Rock herunter, nahm meine Schuhe und Tasche. Ich weiß gar nicht mehr, wie ich den Schlüssel umdrehte, so sehr zitterten meine Hände. Ich riss die Tür auf. Nur raus hier! Er rief mir noch nach, dass ich das für mich behalten müsse, sonst… Ich hörte nicht mehr, was sonst.


    Ich wollte erst rüber zum Nachtdienst, der Bereitschaft. Aber dann sah ich die Kollegen vor mir. Nein!


    Ich wusste, er könnte mich aus der Polizei werfen.


    Ende– aus. Mir wurde bewusst, dass ich ihn nicht einmal anzeigen konnte. Denn dann würde ich ebenso suspendiert werden wie er. Aussage stünde gegen Aussage. Außer ich ginge jetzt zum Arzt. Jetzt gleich!


    Aber ich konnte nicht. Ich wollte nur nach Hause unter die Dusche. Alles loswerden. Ich musste stark sein und das allein schaffen, das Damit-Fertig-Werden.«


    Lene ließ erschüttert das Buch sinken. Sah auf das dunkle Viereck ihres großen Fensters zum Garten und versuchte sich vorzustellen, was eine Frau in so einer Situation empfinden musste.


    Sie wusste, dass Opfer von Vergewaltigungen dieses Erleben nie mehr loswurden. Und empfand tiefes Mitgefühl. Sie sah die Polizeidirektion in Kiel vor sich, stellte sich die Dunkelheit darin vor und das unfassbare Geschehen.


    Sie nahm das Buch wieder auf.


    Nach drei Wochen bemerkte Isa, dass ihre Regel weggeblieben war, aber sie wollte nichts anderes denken, als dass daran der Stress des Umzugs schuld wäre. Erst als in der sechsten Woche ihre Brüste anfingen zu spannen, holte sie sich einen Schwangerschaftstest. Positiv.


    Dann der Kampf mit sich. Aber sie wusste, sie konnte ein Leben nicht abtreiben. Es war auch ihr Kind, das da heranwuchs. Gewollt oder nicht gewollt, es hatte ein Recht auf Leben. Sie quälte sich mit dem Gedanken, wie Magnus reagieren würde. Hätte sich so gern bei ihrer Mutter Rat geholt und wagte es nicht. Denn ihre Mutter würde es ihrem Vater sagen– und sie wagte sich nicht auszumalen, was dann geschehen würde.


    Schließlich rief sie Hansen an. Sagte ihm, was passiert war. Und dass sie ihn als Vater bei ihrem Mann angeben würde. Sie könnte nicht länger schweigen.


    Er beschwor sie noch zu warten, bis er zu einem Gespräch nach Nürnberg kommen könne. Dann die Verabredung im Parkhaus.


    Alles stand drin. Das ganze Drama. Sie legte das Büchlein weg. Fühlte sich plötzlich unendlich leer.


    Im Bett sackte sie einfach weg– fühlte nichts mehr. Keinen Kummer, keinen Schmerz, keine Erleichterung. Nichts. Da war nur noch tiefer, tiefer Schlaf und der Atem des Mannes neben ihr.

  


  
    Kapitel 29


    Montag, 17. Juni


    Der Richter gab die Erlaubnis zur Handyverfolgung ohne Bedenken. Auch er, wie jeder hier, war erschüttert von den Ereignissen.


    Lene hatte das Meeting bereits hinter sich und setzte sich mit Klaus an das Überwachungsvideo des Parkhauses. Er projizierte es auf eine große Leinwand und hatte einen einigermaßen passenden Zeitrahmen bereits voreingestellt. Konzentriert beobachtete sie das Hinein- und Hinausfahren der Autos. Und schließlich sah sie ihn! Er fuhr einen silbernen BMW und sein Gesicht hinter der Frontscheibe war klar zu erkennen. Es war genau 8:41Uhr.


    Leider war die Ebene sieben, dort, wo sich Isas Auto befand, nicht einsehbar. Schade. Sie spulten weiter und fanden die passende Sequenz. Um 8:58Uhr verließ er das Parkhaus bereits wieder. Eine andere Kamera. Wieder von vorne. Sein Gesicht deutlich angespannt.


    Lene ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen. Schloss die Augen. Sie hatten ihn! Als sie die Augen wieder öffnete, war das Band weitergelaufen. In dem Moment sah sie etwas, was sie nicht glauben konnte. Das Foto hinter der Frontscheibe zeigte jemanden, der hier absolut nichts verloren hatte. Sie rief nur: »Anhalten, Klaus! Hier anhalten! Stop!« Sie starrte auf das nun gefrorene Bild. Dann sprang sie so heftig auf, dass der Stuhl beinahe nach hinten flog.


    Mit einem »Lass alles, wie es ist. Oh Mann, das ist der Hammer!«, stürzte sie aus dem Raum. Einen leicht verwirrten Klaus zurücklassend.


    Kalle kam ihr entgegen. »Das Handyprofil. Er war in Nürnberg, auch im Parkhaus!«, rief er triumphierend. Sie antwortete gar nicht, sagte nur »Komm mit!« und schloss die Tür ihres Raumes hinter ihnen.


    Hektisch zog sie ihr Handy heraus und rief die Nummer von Almhult auf. »Ja, Lene?«


    »Thore, wo bist du gerade?«


    »Bei Frau Hansen vor der Tür. Sie erwartet mich.«


    »Gut. Aber du musst etwas wissen…«


    Sie erzählte ihm, was sie gerade entdeckt hatte. Sie hörte durchs Telefon, wie die Tür aufging. Almhult sagte »Guten Morgen, Frau Hansen«, und zu ihr in unnachahmlich trockener, norddeutscher Art, »Ich kümmere mich darum, Frau Becker, und melde mich wieder.«


    Damit war das Gespräch beendet. Kalle saß mit offenem Mund da.


    »Das kann doch wohl nicht wahr sein! Na, da können wir nur hoffen, dass uns der Kieler Kollege bald anruft. Ich hol uns auf den Schrecken erst einmal einen Kaffee. Für dich einen Cappuccino, ich weiß.«


    Wieder lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Wenn Klaus das Band nicht einfach hätte weiterlaufen lassen, wenn sie nicht in diesem Moment die Augen aufgemacht hätte. Wenn…


    Es war unglaublich. Welche Macht greift manchmal in unser Leben ein? Hier war eine Lenkung der Ereignisse deutlich spürbar. Sie holte tief Luft, versuchte eine Rekonstruktion des Ganzen.


    Warum hatte sie nicht vorher Verdacht geschöpft? Aber alles schien so glatt und logisch. Dabei hatte sie doch noch zu Hanna gesagt, dass sie nicht zu einspurig ermitteln durften. Offen bleiben müssten.


    Kalle kam mit dem Kaffee. Er holte sogar seine heißgeliebten Blätterteigkringel aus dem Schrank. Offenbar wollte er sie beruhigen.


    »Ich hoffe bloß, wir wissen bald Genaueres.«


    Dann trug sie alle Teilchen des Puzzles mit Kalle zusammen, alle Augenblicke, die vielleicht doch einen Hinweis enthielten, alle Alarmzeichen– aber da waren keine gewesen. Vermutungen ja, aber kein Alarm. Alles schien so schlüssig, wie sie es bis jetzt quasi bewiesen hatten. Und nun das!


    Es dauerte und dauerte. Sie lief noch einmal zu Klaus hinüber. Sah wieder auf den Film. Starrte auf das von Furien gehetzte Gesicht. Uhrzeit: 9:06Uhr. Sie meinte sogar Blutspritzer auf der glattglänzenden, hellen Jacke zu sehen.


    »Was meinst du, könnte das Blut sein?«, fragte sie Klaus.


    »Ich habe mir das auch die ganze Zeit angesehen. Und glaube auch, dass das Blut ist. Und hast du auf die Kapuze geachtet? Deshalb haben wir keine Partikel gefunden, kein Haar, nichts.«


    »Halte die Einstellung. Ich komme gleich wieder.«


    Zurück in ihr Zimmer. Da, endlich klingelte ihr Handy. Sie stellte den Lautsprecher an und gebannt lauschten sie Almhults Bericht. Als er geendet hatte, sahen sie sich an.


    Sie bat Kalle, Hans Brunnenmeyer zu holen. Sie würden ihn hier verhören, in ihrem Raum. Die Situation war für ihn problematisch genug.


    Kurze Zeit später kam Kalle mit Hans Brunnenmeyer herein. Sie setzten sich in ihre Gesprächsinsel, wie sie die Sitzecke mit drei kleinen Sesseln nannten. Bert brachte Kaffee für alle drei, Kalle hatte ihn darum gebeten. Im Hinausgehen erhaschte Lene noch seinen mitleidigen Blick, mit dem Bert Hans Brunnenmeyer noch einmal, sich umdrehend, ansah. Sie wussten alle, dass das jetzt schwer für ihn werden würde.


    Sie fragte ihn, ob er einen Anwalt hinzuziehen wollte. Aber Brunnenmeyer schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was ich getan habe!«


    Nein, dachte sie, genau das weißt du nicht. Sie machte ihn formell auf die Aufzeichnung aufmerksam, sprach die vorgeschriebenen Sätze und die Uhrzeit ins Mikro.


    »Anwesend: KHK Jürgen Karlowitz und KHK Lene Becker. »Polizeiobermeister Brunnenmeyer, schildern Sie uns bitte den ganzen Zusammenhang. Fangen Sie bitte ganz vorne an.«


    »Der Anfang, ja, also, als ihr gefragt habt, ob ich eine Veränderung an Isolde festgestellt habe, und mir das plötzlich noch bewusster wurde, dass es genauso gewesen war. « Er holte gequält tief Luft, bevor er weitersprach. Gerührt nahm Lene das halbe Duzen durch das »ihr« wahr. Es war für ihn sicher eine Art Anker an kollegialer Verbundenheit und Nähe. »Dass sie sich völlig verändert hatte– wie damals nach dem Missbrauch. Der Gedanke, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen war in Kiel, ließ mich nicht mehr los. Ich konnte nicht schlafen. Dann fiel mir ein, dass sie früher immer Tagebuch geschrieben hatte. Und es als Teenager in meinem Schreibtisch versteckt hatte. Also bin ich zu Magnus, bat ihn, ein paar Minuten allein in Isoldes Zimmer Abschied nehmen zu dürfen. Und habe das Tagebuch gefunden!


    Zu Hause bei mir habe ich es dann gelesen. Und begriff, was vorgefallen war. Wieder sah ich meinen Freund damals, der damals eine kurze Strafe auf Bewährung bekommen hatte! Und jetzt sollte das nächste Dreckschwein sich mit einem guten Anwalt wieder herauslügen? Ich konnte das nicht zulassen. Ich würde mir diesen Hansen vornehmen. Ich nahm meinen Privatrevolver mit, ohne zu wissen, ob ich ihn bräuchte. Während der ganzen Fahrt war nur noch Zorn in mir. Ein Vergewaltiger und Mörder!«


    Lene überlegte, ob sie ihm jetzt schon die Wahrheit sagen sollte. Entschied sich aber dagegen. Sie musste erst all seine Gedanken und Gemütsschwankungen kennenlernen.


    »Ich hatte noch gar keinen Plan, als ich losfuhr. Eher so ein Bild vor Augen. Ich sah mich in sein Büro stürmen und ihn anschreien, mit dem Revolver bedrohen. Und dann? Würde ich schießen? Und mein Leben opfern für dieses Schwein?


    Ich war sehr früh aus Nürnberg abgefahren. Während der langen Autofahrt reifte in mir langsam ein besserer Plan. Ich würde ihn herauslocken, mich mit ihm außerhalb verabreden. Dann fiel mir ein Fall ein, in dem jemand das Geräusch des vorbeifahrenden Zuges quasi als Schalldämpfer benutzt hatte. In Kiel angekommen, hielt ich mich in Richtung Bahnhof. Und wirklich, ich fand eine Straße direkt neben der Bahnlinie. Ich ging zum Bahnhof und schrieb mir die Züge auf, die in den Bahnhof hinein oder aus ihm herausfuhren, so um einundzwanzig Uhr herum.«


    Er griff nach dem Kaffeebecher und trank, wobei er leicht schlürfte. Dann setzte er den Becher ab und sprach weiter. Lene spürte, wie sehr es ihm ein Bedürfnis war zu sprechen, das alles loszuwerden.


    »Ich rief ihn an. Sagte ihm, dass ich alles wüsste, was er meiner Tochter angetan hatte, und dass ich ihn sprechen wolle. In der Straße, die sinnigerweise »Schröpfecke« hieß. Um 21:15Uhr. Pünktlich. Sonst würde ich am nächsten Morgen zum Polizeidirektor gehen. Er wollte wissen, in welchem Hotel ich abgestiegen sei. Er könnte doch dorthin kommen. Aber ich ließ ihm keine Wahl. Schröpfecke um Viertel nach neun. Pünktlich.


    Und er kam pünktlich.«


    Jetzt stockte der Erzählfluss. Auch für ihn waren das die schwersten Minuten. Er saß da wie erstarrt. Dann, als nähme er einen Anlauf, sprach er weiter. Schneller jetzt.


    »Er kam auf mich zu. Musste es sein. Ich hatte im Internet ein Foto von ihm gefunden. Ich fragte nur: Kriminaloberrat Hansen? Und als er nickte und etwas sagen wollte, fiel ich ihm ins Wort, sagte ihm, das sei die Rache für das, was er meiner Tochter angetan hatte.« Ich hörte den Zug herannahen und schoss sofort, sonst hätte ich es nicht mehr gekonnt. Den Mut hat man nur für wenige Sekunden. Danach würde schon die Überlegung einsetzen, die innere Warnung. Der erste Schuss– ich hörte immer noch das Rattern des Zuges– ging gleich in die Stirn. Wenn ich erst mit ihm geredet hätte, hätte ich es nicht mehr gekonnt. Das wusste ich. Er kippte um. Lag einfach auf dem Gehweg. Ich ging zu ihm. Fühlte nach dem Puls. Er war tot. Ich ging.«


    Er zögerte. »Haltet ihr mich jetzt für ein Monster?«, fragte er unsicher.


    »Nein«, sagte Lene leise, »nur für einen verzweifelten Vater.«


    Das schien ihn etwas zu beruhigen. Lene fand den Zeitpunkt falsch, ihm einen Vortrag über Selbstjustiz zu halten. Das wusste er als Polizist alles selber.


    »Ich fuhr sofort zurück. Als ich müde wurde, schlief ich eine Stunde auf einem Rastplatz. Als ich aus diesem Schlaf aufwachte, begriff ich das erste Mal, was ich getan hatte. Ich hatte einen Menschen getötet. Einfach, weil ich wusste, dass er schuldig war. Er meine Tochter getötet hatte. Es war schrecklich– ich begriff, dass ich Gott gespielt hatte. Mir angemaßt hatte über Leben und Tod zu entscheiden. In dem Moment wusste ich, dass ich mein Leben nicht weiterleben konnte. Wie betäubt fuhr ich nach Nürnberg, hielt irgendwie den Tag im Revier durch. Am Abend fuhr ich in die fränkische Schweiz. Ich wusste, wo Joachim, mein Freund, den Schlüssel immer versteckt hat. So wurde seine Hütte meine Zuflucht. Bis ihr kamt. Gerade da wollte ich es tun. Mich auslöschen.«


    Erschöpft schwieg er. Lene wusste, dass es gleich noch schwerer für ihn werden würde.


    »Das war eine offene Schilderung, und wir danken Ihnen dafür. Ich weiß, was Sie für eine schwere Zeit mitgemacht hast und hoffe, der Richter sieht das auch. Aber darauf haben wir keinen Einfluss.


    Nur…», sie zögerte, fühlte sich hilflos. Kalle sah sie Mut machend an. Sie musste weiter sprechen.


    »Es ist nur so, dass Hansen Isolde nicht getötet hat.«

  


  
    Kapitel 30


    Er sah sie verständnislos an. »Wie– nicht getötet?«


    Ratlos, ohne Betonung, ohne Begreifen.


    »Isolde wurde von jemand anderem getötet. Das haben wir gerade erst herausgefunden.«


    Jetzt kam Leben in den betäubten Mann. »Aber, das kann nicht sein. Ihr müsst euch irren. Er war doch mit Isolde im Parkhaus verabredet, als sie getötet wurde!«


    Er wollte aufspringen, begriff jedoch in diesem Augenblick, wo er war und blieb sitzen.


    »Ihr müsst euch irren!«, wiederholte er, aber in seiner Stimme breitete sich bereits die Hoffnungslosigkeit aus.


    Lene ließ wie einen Film im Schnelldurchlauf noch einmal die Zeit vor dem Verhör abspulen, die Minuten, die ihnen Gewissheit gebracht hatten.


    Thore Almhults Stimme am Telefon war voller Kraft gewesen, in der jedoch immer noch die Verblüffung mitgeschwungen hatte.


    »Stefanie Hansen hat gestanden. Ist einfach zusammengebrochen. Wir fahren sie gerade ins Präsidium.«


    Er hatte etwas von Dank gesagt, aber das war an Lene vorbeigebraust.


    »Und warum? Isa hatte doch keine Affäre mit Hansen. Wo soll da der Sinn liegen?«


    »Es war die Schwangerschaft. Die Frau ist krankhaft eifersüchtig, sie war ihrem Mann hinterhergefahren. Von dem Date wusste sie, weil sie im Handy ihres Mannes gestöbert hatte. Er hatte Isa bei dem Treffen wohl angefleht, einen Abbruch machen zu lassen, er wollte alles bezahlen. Sie solle sein Leben nicht zerstören. Aber Isa blieb hart. Sie würde ihr Kind nicht umbringen, hat sie wohl wiederholt gesagt. Und das war das Reizwort für Stefanie Hansen, die hinter einem Auto lauschte.


    Frau Hansen hatte keine Kinder. Das war der Kummer ihres Lebens. Die Tochter ist aus Hansens erster Ehe. Jetzt zu hören, dass ihr Mann bei einer Vergewaltigung ein Kind zeugte, während sie nach all den Anstrengungen über die Jahre kinderlos blieb– das war zu viel. Sie ist einfach durchgedreht, hat den Dolch aus der Tasche genommen– und das ist der springende Punkt, den wir noch klären müssen. Wieso hatte sie den Dolch dabei? Sie sagt, sie hätte ihn immer mit, hätte ihn einmal von ihrem Mann zum Geburtstag bekommen, falls mal was passieren sollte. Der Mann muss auch ein Rad ab gehabt haben. Oder würdest du deinem Partner einen Dolch zur Selbstverteidigung geben?– Egal, sie hat den Dolch genommen. Isa hat sie nicht kommen sehen, sie hatte den Kopf aufs Lenkrad gelegt. Stefanie Hansen riss ihn am roten Haar– ihre Worte, voller Hass– hoch und stach zu. Die Präzision war wohl Zufall. An mehr hat sie sich nicht mehr erinnern können. Dann ließ sie den Kopf einfach fallen und rannte zum Treppenhaus.«


    Lene hatte keine Worte mehr gefunden. So absurd war das! Eine Frau wird vergewaltigt, und dann dafür, dass sie gegen ihren Willen schwanger geworden war, von der Ehefrau getötet. Ein in seiner Theatralik fast griechisch anmutendes Drama. Oder in der Schlichtheit der Konsequenz wie ein Bauerndrama aus alter Zeit. Nur dass das alles hier in Nürnberg und in Kiel heute stattgefunden hatte.


    Sie hatte Kalle angesehen. Hatte durch ihn hindurch geschaut auf ihren Besuch auf dem Jägerhof.


    »Eine Frage, Kalle. Wenn ich eine einzige Frage mehr gestellt hätte, hätte ich es wahrscheinlich gemerkt.«


    »Was für eine Frage, Lene?«


    »Ich hätte Melanie Hansen, die Tochter, nur fragen müssen, ob sie ihrer Mutter von der geplanten Probefahrt oder dem Treffen mit den Freunden erzählt hatte. Sie hätte das bejahen müssen– und es sicher getan, da sie nicht wissen konnte, dass sie das Alibi ihrer Mutter war– sonst hätte Frau Hansen nicht gewusst, dass sie ruhig nach Nürnberg fahren konnte. Sie musste gewusst haben, dass auf dem Jägerhof niemand zu Hause war. Und sie uns die Lasagne und den vergeblichen Besuch schildern konnte. Ich glaube, dass der Mord sehr wohl geplant war.«


    Kalle hatte sie angelächelt. »Klar, eine einzige Frage! Und du glaubst, es wäre ein Fehler von dir gewesen. Aber wenn du nicht nach Kiel gefahren wärst, hättest du Frau Hansen nicht identifizieren können, weil du nicht gewusst hättest, wie sie aussieht. Oder wie ihr Mann aussieht. Also, bist du letztendlich doch die Geniale.«


    Sein Lächeln war einem breiten Grinsen gewichen. Und sie hatte ihn verstanden. Sie waren mal wieder in das Wenn-hätte-wäre-Spiel hineingerutscht. Und sie hatte ihm recht gegeben. Nicht dass sie die Geniale war, sondern dass alles nur hatte geklärt werden können, weil sie nach Kiel gefahren war.


    Lene musste Hans Brunnenmeyer die neuen Erkenntnisse mitteilen. Egal, wie sehr es diesem Mann eine zusätzliche Last auf die Schultern legen würde. Das wusste sie. Sie begann mit einer sanften und sehr ruhigen Stimme zu sprechen.


    »Stefanie Hansen hatte aus dem Handy von dem geplanten Treffen ihres Mannes in Nürnberg im Parkhaus erfahren und war ihm nachgefahren. Sie hatte sich hinter einem Auto versteckt und die beiden belauscht. Hansen wollte Isolde zu einer Abtreibung überreden, sie wollte jedoch nicht. Er fuhr verzweifelt weg. Stefanie Hansen hatte gehört, dass Isolde von ihrem Mann schwanger war– während sie kinderlos geblieben war. Deshalb hat sie sie mit ihrem Dolch tödlich verletzt.«


    Sie empfand ihre Worte als viel zu nackt um die dramatischen Ereignisse zu beschreiben. Aber in ihrer Nüchternheit vielleicht für Brunnenmeyer erträglicher. Dennoch– es war ein gebrochener Mann, der sie, langsam begreifend, entsetzt ansah. Es war totenstill im Raum. Vom Flur hallten Schritte herein, die jedoch nur vorbeigingen. Dann herrschte wieder Stille.


    »Was habe ich getan?«, kam es als Letztes von Brunnenmeyer.


    Es war genug für heute. Sie ließ ihn in die Untersuchungshaft bringen, damit er sich ausruhen konnte. Und versuchen konnte, zu begreifen.


    Sie rief dort an, um auf die erhöhte Selbstmordgefahr hinzuweisen. »Wir passen auf. Sie können sich auf uns verlassen.«


    Danach rief sie Frau Brunnenmeyer an. Als sie auflegte, ließ sie eine verzweifelt weinende Frau zurück.


    Sie griff zum Telefon und rief Hanna an. Auch Hanna war geschockt. »Das ist doch wohl das Verrückteste, das ich je gehört habe. Da jammern wir über die Gewaltbereitschaft der Männer Frauen gegenüber und finden dann eine Frau, die völlig irrational mordet– keinerlei Hemmung hat, eine noch dazu schwangere Frau umzubringen. Das ist krank, krank, krank! Und tut mir physisch weh. Arme Isa. Was für ein Schicksal!«


    Schicksal. Vielleicht war es doch ein gute Idee, Buddhistin zu werden. Und sich mit Karma und Schicksal auseinanderzusetzen. Dort gab es Antworten für solche Fragen– und gerade sie als Polizistin brauchte manchmal solche Antworten, um das alles ertragen zu können. Sie hatte einmal einen Film gesehen, der die halbe Stunde vor dem Mord– oder war es ein Unfall?– zeigte. Dieses erbarmungslose Aufeinanderzusteuern, um in der einen Minute dann das schicksalhafte Aufeinandertreffen zu erleben. Auch wenn man die Logik hinter all dem oft nicht verstehen konnte.


    »Gut, dass wir Frau Hansen selbst besucht haben und nicht Björn geschickt haben. Und gut, dass wir zum Jägerhofgefahren sind. Damit haben wir sie. Mit der Aussage der Stieftochter– ohne dass die es weiß. Ich glaube auch, dass Stefanie Hansen den Mord geplant hat. Das geht schon daraus hervor, dass sie sich ein Alibi zurechtgelegt hatte.


    Oh, sie wird gerade hereingeführt. Ich werde auf jeden Fall versuchen, beim Verhör von ihr anwesend zu sein. Melde mich!«, sagte Hanna und dann war sie weg.

  


  
    Kapitel 31


    Es war am späten Nachmittag, als Lene und Kalle mit dem Schreiben der Protokolle fertig waren.


    »Ob sie uns Stefanie Hansen hierherschicken zur weiteren Vernehmung? Na, da sollen sich die Staatsanwälte einigen. Unseren Teil haben wir erst einmal geschafft.«, meinte Lene.


    Sie dachte an ihr Gespräch mit Hanna vorhin. Sie hatten sich über beide Verhöre ausgetauscht.


    »Wenn ich daran denke, dass sie um ein Haar ungestraft davon gekommen wäre! Der Staatsanwalt hätte die Tat dem toten Hansen zugeordnet und die Akte geschlossen. Unglaublich, oder? Das sollte wohl nicht sein. Weißt du was, ich bin so froh, dass wir uns durch Isolde kennengelernt haben«, hatte Hanna gesagt.


    Lene hatte gelächelt. »Und es bleibt bei deinem Versprechen, zu Besuch zu kommen?«


    »Ganz klar. Zumal wir jetzt Zeit haben. Ich hoffe nicht, dass es gleich wieder einen Mord in Kiel gibt.«


    »Okay, aber erst nach meinem Urlaub. Jetzt kommt erst einmal Mike dran.«


    Da hatte Hanna breit durchs Telefon gegrinst– zumindest ihre Stimme.


    »Grüß deine Katze Griselda von mir, Hanna!«


    »Mach ich, falls sie mir gerade gnädig zuhören mag. Tschüs!«


    Lene nahm die ausgedruckten Blätter des Protokolls, heftete sie in die Akte »Isolde Wagner« und schloss den Deckel.


    »So, mein geschätzter Kollege, und jetzt gehen wir essen. Mike wird verhungert sein inzwischen. Und ausrasten vor Freude, wenn er hört, dass wir fertig sind. Unser Urlaub wartet! Wollen wir noch Volker anrufen? Der brennt sicher darauf, alles zu erfahren.« Da fiel ihr noch etwas ein.


    »Und bitte Stefan dazu. Hast du an seinen Geburtstag gedacht? Den feiern wir gleich mit. Auch wenn er bereits vorbei ist. Ich habe ihn in dem Trubel nämlich auch vergessen. Er war gestern.«


    Kalle griff schon nach dem Handy, während sie bei sich zu Hause anrief. Mike meldete sich sofort. »Wir sind fertig!«, sagte sie nur. Und diese drei Worte umfassten diesen unglaublichen Tag. »Ich hole dich gleich ab. Wir gehen feiern, dass alles aufgeklärt ist. Und ab morgen koche ich dann auch mal wieder«, setzte sie noch hinzu.


    »Bloß nicht«, kam es neckend von der anderen Seite. »Vielleicht sollte ich besser kochen?«


    Da war er wieder, der Raum für Fröhlichkeit, für ihre Spielchen, den anderen zum Lachen zu bringen. Und ab morgen würden sie und Mike nur noch an ihren Urlaub in Frankreich denken und alles planen. Sie hatte ihn noch nicht einmal fragen können, wie er es geschafft hatte, früher zu fliegen.


    La vie est belle. Ihr Paradies wartete auf sie.


    Draußen war an diesem Spätnachmittag die Sonne wieder durchgebrochen. Der Sommer kam zurück.

  


  
    Liebe Leserinnen und Leser,


    ich danke Ihnen, dass Sie meinen Roman gelesen haben, sowohl meinen »neuen« Lesern, ebenso wie denen, die mir auch in diesen fünften Fall der Lene Becker die Treue gehalten haben. Danke für Ihr Vertrauen.


    Ich hoffe, Lenes neuer Fall hat Sie berührt und Ihnen auch Freude gemacht – so, wie ich beim Schreiben Freude empfunden habe.


    Danke auch noch einmal für Ihre vielen Zuschriften. Ihre Vorfreude auf den nächsten Lene-Becker-Roman hat mich beim Schreiben immer wieder beflügelt.


    Das Thema ist eigentlich traurig– und immer wieder aktuell. Ich möchte mich trotzdem bei den Kriminalkommissaren des Nürnberger »Sittendezernats«, das heute ganz anders heißt, entschuldigen, für all die Unterstellungen, die ich ihnen in »Schlaf, Prinzessin« zugemutet habe. In Wirklichkeit sind die Kommissare dort natürlich ganz anders.


    Dennoch gibt es solche Zustände– irgendwo in Deutschland. Mobben gegen Frauen im Polizeidienst ist oft noch Alltag. Das Thema schien mir so wichtig, dass ich es aufgegriffen habe.


    Die Hemmungslosigkeit, mit der diffamierende Videos im Internet erscheinen, ist uns allen bekannt. Gerade die Selbstverständlichkeit, mit der das Medium für Mobbing missbraucht wird, ist sicher nicht nur für mich eine große Sorge. Hier wird die Verletzlichkeit der Betroffenen sehr unterschätzt, was erschreckende Konsequenzen bis zum Selbstmord hat.


    Dass der Kriminaloberrat in Kiel im Buch das Vertrauensverhältnis so missbraucht, ist für mich ein Grund, um mich auch bei ihm zu entschuldigen. Das ist natürlich reine Fiktion. Aber es musste einen guten Grund geben, warum Lene in Kiel ermittelt– und diesmal sollte sie nach Kiel! Auf Wunsch meiner Umgebung, in der ich lebe. Ich hoffe, meine Kieler Ansichten freuen Sie. Gut, dass Lene so gern reist.


    Neben all den Gedanken über Gewalt soll der Roman natürlich auch Lenes Lebensqualität zeigen. Eingebettet in eine Umgebung, die ihr Freude macht, mit Freunden, die ihr Kraft geben und ihrer Liebe zu Mike Fuller, die sie Frau sein lässt, lebt sie ein Leben nicht nur als Kommissarin. Entscheidend ist doch ihre positive Lebenseinstellung, die durch dieses Umfeld gestützt wird. Denn sonst wäre ihr Beruf sicher schwer zu ertragen.


    Zum Schluss eine ganz persönliche und eindringliche Bitte:


    Ein Autor lebt von der Bewertung durch seine Leser und ich bitte Sie sehr, eine Rezension meines Buches abzugeben. Es sind nur wenige Klicks, aber sie machen den Erfolg eines Buches aus. Ich danke Ihnen.


    Mit herzlichen Grüßen an Sie alle, meine Leserinnen und Leser!


    Monika Rohde


    Vielleicht möchten Sie einmal meine Homepage besuchen? www.monikarohde.de

  


  
    Vielen Dank!


    Ich möchte mich vor allem bei meiner Lektorin Karina Elm von Ullstein/Midnight bedanken, für ihre Begeisterung für die Lene-Becker-Krimis, die unser gemeinsamer Start war, ebenso wie für die liebevolle und fruchtbare Zusammenarbeit. Ganz großen Dank, liebe Karina Elm.


    Auch ihrem Team gilt mein dicker Dank– für den Titel, den ich sehr mag, und das für mich eindrucksvoll gelungene Cover.


    Außerdem gilt mein Dank meiner Korrektorin Pina Wildenhayn.


    Sie alle stehen für die Endarbeit an diesem Buch.


    Und davor?


    Da gibt es einen Sommerabend in Südfrankreich, an dem mit


    Detective James Michael Draddy


    – Kriminalkommissar im Dezernat für Mord von Scotland Yard in London –


    der erste Rohentwurf für die Story entstand. Danke, James!


    Meine erste Vorableserin war wieder meine Tochter, Cathrin Rohde, die selbst in südlicher Sonne den lockenden Strand auf später verschob und das Buch las– und es fruchtbar durch ihre Anregungen und ihre objektive Kritik beeinflusste und weiterwachsen ließ. Danke dir!


    Dann las Eckehard Schulz diese vorkorrigierte Version– wie immer mit Adlerblick für jeden noch so kleinen Fehler im Inhalt. Er ließ dafür alles andere liegen, ich zitterte vor seinem Urteil– und dann war ich glücklich über seine Bewertung:


    »Ein reines Lesevergnügen«.


    Hat er doch als ehemaliger Übersetzer für Rowohlts Skandinavienkrimis den größten Überblick über die gesamte Krimilandschaft– auch heute noch. So ist mir seine Stellungnahme immer besonders wichtig. Danke, Eckehard!

  


  
    Leseprobe


    Axel Hollmann


    Asphalt


    Ein Fall für Julia Wagner


    Thriller


    [image: ]


    Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.

  


  
    1.


    Die Villa, in der Reinhard Behnke verschwunden war, befand sich im vornehmen Berlin-Grunewald, einem Viertel der Rechtsanwälte und Steuerberater. Ich hätte zu gerne gewusst, was sich dort drinnen abspielte, allerdings waren die Fenster im Erdgeschoss vergittert und die samtenen Vorhänge sorgfältig zugezogen. Ein einziges Fenster im Obergeschoss stand einen Spalt weit offen. Von dort fiel ein Lichtstrahl auf die steinerne Brüstung eines Balkons. Vor einer Weile hatte ich Gläserklirren und Gelächter gehört, jetzt aber war alles still.


    Seit zwei Wochen folgte ich dem Spitzenkandidaten der Konservativen kreuz und quer durch die Stadt, wie ein Raubtier, das Blut geleckt hatte.


    Es war Samstagabend. Der Himmel hatte die Farbe von Asphalt. Es regnete. Ich verbarg mich hinter einer der mächtigen Kastanien, die der Allee den Namen gegeben hatten. Die beiden Kerle, die auf dem Bürgersteig vor der Villa Wache schoben, hatten weder mich noch meine Yamaha bemerkt.


    Der eine war der Fahrer von Behnkes 7er BMW. Wie er hieß, wusste ich nicht, aber wegen seiner Statur nannte ich ihn Schrank. Behnkes Bodyguard, der lässig an der Beifahrertür der Limousine lehnte, hatte von mir den Spitznamen Glatze erhalten. Schrank hielt einen Schirm in der Hand, der die zwei vor dem Regen schützte. Er und Glatze rauchten, während sie wie ich auf ihren Boss warteten.


    Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Es gelang mir, ein Niesen zu unterdrücken. Ich schnäuzte mich und fuhr mir mit dem Ärmel meiner Motorradjacke übers Gesicht.


    Die ersten Tage meiner Jagd waren aufregend gewesen, doch auf die Dauer schlauchte der Job ganz schön. Die langen Tage, das frühe Aufstehen. Und seit Donnerstag hatte ich eine Erkältung. Es war mir ein Rätsel, wie Behnke es schaffte, bei jedem seiner Wahlkampfauftritte fröhlich zu lächeln und hunderte von Händen zu schütteln. Nötig hatte er es nicht. Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann. Hatte Millionen auf seinem Bankkonto. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich mich in meinem Bett verkrochen und darauf gepfiffen, Bürgermeister Berlins zu werden. Sollten doch die anderen schuften, während ich fröhlich mein Geld zählte.


    Hoffentlich würde es mir heute Nacht gelingen, ihn zur Strecke zu bringen. Ich war auf das Geld angewiesen und lange würde sich der alte Koenig, mein Vermieter, nicht mehr hinhalten lassen.


    Ich tastete nach meiner Kuriertasche. In meinem Beruf musste man sein Handwerkszeug griffbereit haben. Jederzeit. Durch den Stoff spürte ich Metall. Zum millionsten Mal streifte ich den Riemen der Tasche von der einen über die andere Schulter. Wie lange ich mir wohl bereits die Beine in den Bauch stand? Es konnten kaum mehr als zwei oder drei Stunden sein, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.


    Ich kam nicht dazu, einen Blick auf meine Uhr zu werfen, denn auf einmal erscholl das Gitarrenintro von »Under the Bridge« aus der Gesäßtasche meiner durchnässten Jeans. Mist, warum hatte ich nicht daran gedacht, das Handy auszuschalten? Ich fummelte nach dem Telefon, während von Takt zu Takt der Klingelton anschwoll. Die Musik kam mir im Vergleich zum Prasseln der Tropfen auf den Blättern der Bäume so laut wie ein Rockkonzert im Olympiastadion vor. Meine Finger waren vom Warten klamm, aber endlich bekam ich das Nokia zu fassen. Ich zog es hervor und warf einen Blick auf das Display. Jonathan. Mit einem Tastendruck nahm ich das Gespräch an. Die Red Hot Chili Peppers verstummten.


    »Hallo Julia«, hörte ich die Stimme meines Freundes, »wie geht’s?«


    »Hallo.«


    »Du, ich kann dich kaum verstehen. Kannst du ein bisschen lauter sprechen?«


    »Nein.«


    Auf der anderen Straßenseite unterhielten sich Schrank und Glatze ungestört. Sie schienen nichts bemerkt zu haben. Glück gehabt.


    »Äh, okay. Es ist doch in Ordnung, dass ich mich melde? So spät, meine ich.«


    »Ja, aber…«


    »Schön. Weißt du, ich versuche seit vorgestern, dich zu erreichen. Hast du deine Mailbox abgehört?«


    Natürlich hatte ich das, aber zurzeit waren mir mein Job und das Geld wichtiger als der ganze Beziehungskram.


    »Nein«, log ich, um weiteren Erklärungen aus dem Weg zu gehen.


    »Du fehlst mir. Sag mal, wie sieht es aus, wann wollen wir uns mal wieder treffen?«


    Glatze schnippte seine Zigarette zu Boden. Funken stoben auf. Er zertrat die Kippe unter dem Absatz seines Schuhs, dann hob der Bodyguard den Kopf und sah sich um. Ich hielt den Atem an und wagte nicht, mich zu rühren. Mit der schwarzen Motorradjacke sollte ich in der Dunkelheit unsichtbar sein, aber man konnte ja nie wissen. Zu meiner Erleichterung wandte er sich wieder seinem Kollegen zu.


    »Julia? Bist du noch dran?«


    »Ja, entschuldige. Was hast du gesagt?«


    »Ich wollte wissen, wann wir uns wiedersehen. Wie sieht es aus? Morgen Abend vielleicht?«


    »Morgen? Völlig ausgeschlossen. Vielleicht nächste Woche, am Mittwoch oder am Donnerstag, nicht früher.«


    »Komm schon, Schatz.«


    »Jonathan, ich…«


    »Was meinst du? Gegen 18Uhr hole ich dich in deiner Wohnung ab. Wir laufen zum Winterfeldtplatz, gehen bei dem netten Inder essen und anschließend zu mir nach Hause.«


    »Sorry, aber daraus wird wohl nichts werden.«


    Jonathan seufzte. »Was hast du denn jetzt schon wieder um die Ohren? Dein Job?«


    »Wie wär’s, wenn wir ein anderes Mal darüber sprechen würden? Im Moment passt es wirklich nicht so toll.«


    Schrank streckte seinem Kollegen eine Packung Zigaretten entgegen. Glatze nahm sich eine. Der Schein eines Feuerzeugs flammte auf und für einen Augenblick sah ich das Gesicht des Leibwächters. Verkniffene Augen, die Wangen pockennarbig. Nicht der Mann, dem man gerne auf einer einsamen Straße begegnete.


    »Es ist aber wichtig, Schatz. Hast du eine Ahnung, was morgen für ein Tag ist?«


    »Hast du Geburtstag?«


    »Der ist im April, das weißt du doch.«


    Wirklich? »Du, für Ratespiele habe ich jetzt echt keine Nerven.«


    »Morgen sind wir…«, mein Freund legte eine dramatische Pause ein, »… sechs Monate zusammen.«


    »Oh.«


    »Julia, das ist ein einmaliges Ereignis. Findest du nicht, dass wir das feiern müssen?«


    »Schon.«


    »Siehst du! Ich meine, damals wussten wir ja nicht, was aus uns wird. Erinnerst du dich? Du meintest, wir sollten es ganz locker angehen lassen. Unverbindlich. Und jetzt? Jetzt haben wir es ein halbes Jahr miteinander ausgehalten. Weißt du, was das bedeutet?« Bevor ich etwas erwidern konnte, beantwortete er seine eigene Frage. »Wir haben eine feste Beziehung.«


    Die Worte trafen mich wie ein Tritt in den Magen. Eine feste Beziehung? Mir wurde schlecht und schwindelig zugleich. Was meinte er damit? Etwa die Art von Beziehung, die zu einer Verlobung führte und irgendwann mit einem Ring am Finger und einem Haufen schreiender Bälger endete? Ich griff nach dem Stamm der Kastanie wie ein Ertrinkender nach einem Rettungsring.


    »Also, Julia, wann wollen wir uns morgen treffen?«


    Ich brachte keinen Ton heraus. Meine Gedanken drehten sich im Kreis: eine feste Beziehung, Verlobung, Ehe, Bälger, eine feste Beziehung…


    Wütend schüttelte ich den Kopf. Nein, ich durfte mich von so einem Kram nicht ablenken lassen. In meinem Job kam es darauf an, einen kühlen Kopf zu bewahren. Immer. Man musste wie eine Maschine funktionieren. Ohne Emotionen.


    »Julia?«


    »Ich muss Schluss machen.«


    »Wie bitte?«


    »Hast du mich nicht verstanden? Ich mache Schluss! Mit dir!«


    Auf der anderen Straßenseite verharrte Glatze in der Bewegung. Oh, oh! Schnell ging ich hinter dem Baumstamm in Deckung.


    »Äh, das kommt jetzt ein wenig überraschen. Lass uns doch…«


    Ich tat das einzig Vernünftige. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, beendete ich das Gespräch und schaltete das Nokia aus. Ich atmete durch und riskierte einen Blick aus meinem Versteck.


    Behnkes Leibwächter überquerte die Fahrbahn. Zielstrebig lief er in meine Richtung. Auch wenn er mich nicht gesehen hatte, hatte er mich ganz sicher gehört, und in seinem Beruf ging man keine Risiken ein.


    Mit Schrecken sah ich, wie Glatze unter sein Sakko griff. Als seine Rechte wieder zum Vorschein kam, erblickte ich eine Halbautomatik in seiner Hand. Wenn mich nicht alles täuschte, eine Sig-Sauer. Modell P226, 9mm Parabellum. Dieselbe Waffe, die ich vor vielen Jahren als Kriminalkommissarin getragen hatte.


    Na toll.


    Was nun? Abhauen? Jeden Moment musste er mich und meine Maschine entdecken. Ich wollte schon nach meinem Motorradhelm greifen, als sich das Eingangsportal der Villa öffnete.


    Ein Mann trat aus dem Hausflur auf die Türschwelle. Im Schein eines kristallenen Kronleuchters erkannte ich Reinhard Behnke.


    Glatze verharrte. Er sah zu seinem Boss, zu meinem Versteck und wieder zu Behnke. Offensichtlich überforderte die Situation den Inhalt seines kahlen Schädels und er wusste nicht, was er tun sollte. Herausfinden, wer sich da in der Dunkelheit verborgen hatte, oder zu seinem Herrn und Meister eilen.


    Die Illustrierten nannten Behnke einen Frauentyp. Er war Ende 50, sah aber zehn Jahre jünger aus. Wahrscheinlich hatte er sich liften lassen. Seine Ehefrau war ein ehemaliges Model und trotz der zwei Kinder, die sie ihrem Göttergatten geschenkt hatte, immer noch gertenschlank. Behnke trug ausschließlich Maßanzüge, achtete auf seine Figur und besuchte wahrscheinlich öfter einen Coiffeur, als meine kurzen Struwwelhaare eine Bürste sahen. Man sagte, dass er einen guten Weinbrand und eine Zigarre vor dem Kamin schätzte. Ein Genießer.


    Jetzt genoss er die Gesellschaft zweier Blondinen. Sie hätten sich auf dem Cover des Playboys gut gemacht. Groß und sinnlich, die Brüste voll. Mit einem nimm-mich-hier-und-jetzt Blick. Und jung. Viel zu jung. Nein, die Villa gehörte keinem Geschäftsfreund, wie ich zunächst vermutet hatte, das Haus war ein Edelbordell. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Vierzehn Tage hatte ich geduldig auf so einen Augenblick gewartet und jetzt war Reinhard Behnke dran. Das war meine Chance.


    Ohne noch einen Gedanken an Glatze zu verschwenden, trat ich aus meinem Versteck auf die Straße. Ich griff in meine Kuriertasche. Da war sie, mein ganzer Stolz: Meine Canon mit dem 250-Millimeter-Zoom.


    »Herr Behnke, runter!«, brüllte der Leibwächter seiner Schutzperson zu, als hätte ich keinen Fotoapparat, sondern eine Maschinenpistole in der Hand.


    Behnke kapierte sofort, was gespielt wurde. Er versuchte, sich aus der Umarmung der Blondinen zu lösen, doch die beiden hingen wie Kletten an ihm.


    Glatze traf in einem Sekundenbruchteil eine Entscheidung. Er nahm die Beine in die Hand und rannte auf mich zu. Sein Gesicht war eine wütende Grimasse.


    Oh Mann, hoffentlich kam er nicht auf den Gedanken, mich abzuknallen.


    Ich warf einen prüfenden Blick auf die Einstellungen meines Fotoapparats. Belichtungszeit1/10tel Sekunde. Blende 8. Alles in Ordnung, dennoch würde mir allenfalls ein verwackelter Schnappschuss gelingen. Egal. Ich hob meine Kamera und spähte durch den Sucher. Wie durch Milchglas sah ich Behnke vor mir.


    Ich drehte am Objektiv, bis ich ihn scharf und wie zum Greifen nah vor mir sah. Er hatte jede Selbstbeherrschung verloren. Brutal stieß er eine der Blondinen zu Boden, doch die andere wollte nicht von ihm lassen. Sie hatte die Hand in seiner Hose und die Zunge in seinem Ohr. Das würde ein erstklassiges Titelbild abgeben. Ich drückte den Auslöser.


    Klick!


    Fassungslos starrte mich Reinhard Behnke an. Er wusste, dass ich ihn erledigt hatte. Grinsend schoss ich noch ein Foto. Und noch eines. Reinhard Behnke, der Mann, der sich in den Kopf gesetzt hatte, Bürgermeister von Berlin zu werden, war Geschichte.


    Die Leser standen auf Promi-Sexgeschichten. Ich verstand nicht weshalb, aber wenn ihr Voyeurismus meine Miete bezahlte, wollte ich mich nicht beklagen. Jetzt hieß es nur noch, die Kamera in Sicherheit zu bringen, bevor Glatze mir einen Strich durch die Rechnung machte.


    Ich rannte zu meiner Yamaha und sprang in den Sattel.


    »Stehenbleiben!«, brüllte mich Glatze an.


    Na klar, das hättest du wohl gerne!


    Blind griff ich nach hinten und schnappte mir meinen Helm. Wo war der verdammte Motorradschlüssel? Dort. Im Zündschloss.


    Glatzes Schuhe hämmerten auf das Kopfsteinpflaster.


    Beeil dich!


    Ich drehte den Schlüssel und mein Motorrad erwachte zum Leben. Das Scheinwerferauge flammte auf. Die vier Zylinder grollten böse. Plötzlich spürte ich, wie jemand an dem Riemen meiner Canon zog.


    »Loslassen!«, brüllte der Bodyguard.


    Nein, das waren meine Bilder, Glatze durfte sie nicht bekommen!


    Es war ein Reflex. Mein Ellbogen fuhr nach hinten. Knochen krachte auf Knochen. Ein hässliches Knirschen, dann ein Heulen wie von einem verwundeten Tier, und die Hand war weg. Ich riskierte einen Blick über die Schulter. Glatze hatte seine Pistole fallen gelassen und hielt sich die Nase. Blut rann zwischen seinen Fingern hervor. Mein Ellbogen hatte das Nasenbein des Leibwächters gebrochen. Mitleidig verzog ich das Gesicht. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie weh das tat.


    »‘tschuldige!«, rief ich, aber so leicht wollte er sich nicht geschlagen geben.


    Der Bodyguard schüttelte den Kopf, als wäre der Schmerz ein lästiges Insekt, das man so loswerden konnte. Ich hörte ein metallisches Schnappen und plötzlich hielt er einen Teleskopschlagstock in seiner Rechten. Wie ein Stromkabel mit100.000 Volt traf die Stahlrute meine Schulter. Hätte ich keine Motorradjacke mit Protektoren getragen, hätte ich die Nacht in der Notaufnahme des nächsten Krankenhauses verbracht.


    »Au, Scheiße!«


    Jetzt tat es mir nicht mehr leid, dass ich Glatze die Nase demoliert hatte. Ich gab Gas. Die Yamaha heulte auf, als wäre sie eine tollwütige Bestie. Der Bodyguard streckte die Hand nach meiner Kamera aus. Seine Fingerspitzen streiften das Metallgehäuse, doch dann machte mein Motorrad einen Satz und ich war weg. Im Rückspiegel sah ich, wie Glatze mich ein paar Schritte verfolgte, aber gegen die 89PS meiner Maschine hatte er keine Chance.


    Sein Wutschrei verhallte hinter mir in der Nacht.


    Am Ende der Straße hielt ich an und warf einen Blick über die Schulter. Reinhard Behnke stand auf den Stufen der Villa. Die Blondinen hatten das Weite gesucht, doch er war noch da. Starrte mir hinterher, die Hände zu Fäusten geballt, den Körper wie eine Feder gespannt.


    Ich hatte mir einen Feind gemacht, einen mächtigen Feind.

  


  
    2.


    Die Schmerzen in meinem Schädel weckten mich. Er rumorte, als hätte ich in der Nacht eine Flasche Wodka gekillt. Eine Weile wälzte ich mich auf meiner Matratze hin und her, bis ich den Kampf aufgab.


    Widerstrebend öffnete ich die Augen einen Spalt. Trübes Sonnenlicht fiel durch die Fensterscheiben. Es war also Tag. Gut zu wissen. Ich schob die Decke beiseite und wuchtete meine Beine aus dem Bett. Brr! In meiner Wohnung war es wie in einem Kühlschrank. Mein Vermieter war ein Geizkragen. Der alte Koenig würde erst dann die Heizung anschalten, wenn draußen der Schnee meterhoch lag. Bevor ich erfror, schlüpfte ich in meine Jeans. Sie lag auf dem Fußboden und war von meinem nächtlichen Ausflug noch immer nass. Tja, damit musste ich mich wohl abfinden.


    Ich spürte das Handy in der Hosentasche. Es erinnerte mich an das Gespräch mit Jonathan. Eine feste Beziehung. Verlobung… Das Rumoren in meinem Kopf wurde zu einem wütenden Hämmern. Mühsam kam ich auf die Beine, reckte und streckte mich. Wo mochten die Kopfschmerztabletten stecken? Gestern Mittag hatte ich zwei Tabletten genommen, aber wo zum Teufel hatte ich anschließend die Packung hingetan? Ich seufzte und blickte mich um.


    Meine Wohnung maß knapp 40Quadratmeter. Ein Flur, ein Bad, der Balkon gerade groß genug, um entweder einen Stuhl oder einen Tisch aufzustellen. Es gab weder eine Küche noch ein Schlafzimmer. Herd, Spüle, Kühlschrank und Bett befanden sich in meinem Wohnzimmer.


    Zurzeit war meine Bude ein Schlachtfeld. Das schmutzige Geschirr stapelte sich so hoch im Spülbecken, dass es unmöglich war, den Abwasch zu machen, ohne das Zimmer in eine Seenlandschaft zu verwandeln. Zu allem Überfluss hatte der Berg aus dreckigen Tellern und angetrockneten Essensresten solch eine Höhe erreicht, dass er jeden Moment in sich zusammenstürzen konnte. Und da der Wäschekorb im Bad überquoll, türmten sich meine getragenen Klamotten auf dem Sofa. Am Mittwoch war mir die Wäsche ausgegangen. Seitdem trug ich dieselben Sachen.


    Eine Viertelstunde wühlte ich mich auf der Suche nach den Tabletten durch das Durcheinander, dann entdeckte ich sie unter einem Pizzakarton. Sicherheitshalber steckte ich mir gleich vier in den Mund. Während sie auf meiner Zunge zerfielen, griff ich nach dem Becher mit dem Frühstückskaffee vom Vortag, um sie hinunterzuspülen. Die braune Brühe schmeckte bitter und sauer zugleich. Mein Magen begann zu knurren.


    Was hatte ich gestern gegessen? Zum Frühstück einen Schokoriegel und gegen Mittag eine Currywurst mit Pommes. Das Fastfood hing mir zu den Ohren raus, aber so war es eben, wenn man auf Achse war. Man aß, was der nächste Imbiss zu bieten hatte. Zum Einkaufen war ich seit Wochen nicht mehr gekommen und mein Kühlschrank war so leer wie mein Bauch.


    Beim Landeskriminalamt hatte man mir beigebracht, eine Wohnung schnell und gründlich zu durchsuchen. Ich hatte den Job vor einer ganzen Weile an den Nagel gehängt, aber es gab auch andere Möglichkeiten, das Gelernte anzuwenden, als Waffen- und Drogenverstecke auszuheben. Nach fünf Minuten entdeckte ich ein Sechserpack Bier, das sich in der Speisekammer versteckt hatte. Eine angebrochene Tüte Kartoffelchips fand sich hinter den Kissen meines Sofas. Kohlenhydrate und Fett. Wenn das keine ausgewogene Mahlzeit war?


    Die Fernbedienung des Fernsehers lag auf meinem Kopfkissen. Ich setzte mich aufs Bett, schaltete ihn ein und zappte Bier trinkend und Chips mampfend durch die Programme. Eigentlich war mir egal, was in der Glotze lief, doch Werbesendungen für Faltencremes ertrug selbst ich nicht. Schließlich blieb ich bei der hundertsten Wiederholung von Alfred Hitchcocks »Der Unsichtbare Dritte« hängen. Wie immer sah Cary Grant unverschämt scharf aus.


    Ich kuschelte mich in meine Decke. Über die Sache mit Jonathan wollte ich lieber nicht nachdenken, aber meinen Job hatte ich erledigt. Was waren die Bilder von Reinhard Behnke wohl wert? Fünftausend? Zehn? Genug Kohle jedenfalls, um die Miete zu bezahlen und den Kühlschrank zu füllen. Vielleicht blieb etwas für ein paar ordentliche Boxen übrig. Oder neue Reifen. Oder Stiefel. Oder… Wie auch immer, ich fühlte mich gut.


    Eine halbe Stunde später war mir speiübel.


    Ich hätte mir denken können, dass Tabletten, Bier und Chips für einen ausgehungerten Magen nicht das Richtige waren. Bauchkrämpfe und Sodbrennen gesellten sich zu meinem Brummschädel und mit meiner guten Laune war es vorbei.


    Das Frühstück war ein Witz gewesen, meine Wohnung ein Saustall. Es war Zeit, etwas zu unternehmen.


    Ich brachte den zum Bersten gefüllten Müllsack nach unten, versenkte ihn in einer der Tonnen auf dem Hof und machte mich an den Abwasch. Eine Stunde lang wütete ich wie eine Wilde, dann hatte ich die Spüle leergekämpft und in meinem Schrank standen wieder saubere Teller und Tassen. Dann kümmerte ich mich um die Wäsche. Ich sammelte meine dreckigen Klamotten zusammen und bald rumpelte die Waschmaschine, dass man meinen konnte, jeden Moment würde das Haus einstürzen. »Paradise City« von Guns ‘N Roses pfeifend, verteilte ich meine Socken auf dem Wäscheständer.


    Längst hatte Cary Grant die Gangster am Mount Rushmore zur Strecke gebracht. Jetzt liefen im Fernsehen die Nachrichten. Aus den Augenwinkeln sah ich brennende Wohnwagen in der Dunkelheit. Flammen, die hoch in den Nachthimmel loderten. Dann ein Feuerball, und einer der Wagen war weg. Einfach weg, von der Gewalt einer Explosion in tausend Stücke zerrissen! Wow!


    Der Schleudergang der Waschmaschine übertönte das Programm. Es war unmöglich, die Stimme des Nachrichtensprechers zu verstehen. Ich legte die Socken beiseite, griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter.


    »… der Notruf wurde um 4Uhr morgens alarmiert. Von den Tätern fehlte beim Eintreffen der Polizei jede Spur. Der Feuerwehr gelang es nicht, das Übergreifen der Flammen auf weitere Wohnwagen zu verhindern. Vier Schwer- und sieben Leichtverletzte wurden in umliegende Krankenhäuser gebracht. Eine Schwangere schwebt mit einer Schussverletzung in Lebensgefahr.«


    Das Fernsehbild zeigte zwei Rettungssanitäter, die sich um eine am Boden liegende Gestalt bemühten. Es war ein Mann. Graue Haare, das Gesicht schwarz vor Ruß. Der eine Sanitäter schrie nach einer Trage, der andere bearbeitete die Brust des Verletzten mit einer Herzmassage. Schweiß lief über die Stirn des Sanitäters. Wilde Verzweiflung sprach aus seinem Blick.


    Das Rumpeln der Waschmaschine hatte aufgehört. Ich ging ins Bad, um eine weitere Ladung sauberer Klamotten zu holen. Was für ein Pech. Wenn ich früher von der Schießerei und dem Feuer erfahren hätte, hätte ich ein paar Fotos schießen können. Keine brennenden Wohnwagen, keine Trümmer, Funken oder Flammen. Das war alles Mist. Tränen und Blut. Verletzte. Tote. Meine Chefin stand auf solche Fotos. Das war es, was die Menschen sehen wollten, sagte sie. Und wer war ich, mir ein Urteil zu erlauben? Ich verdiente an dem Leid anderer.


    »Die Brände wurden inzwischen gelöscht«, hörte ich den Reporter aus dem Wohnzimmer. »Das Landeskriminalamt hat die Ermittlungen übernommen und den Tatort weiträumig abgesperrt. Können Sie uns etwas zum Stand der Nachforschungen sagen?«


    »Dafür ist es noch zu früh.«


    Moment, die Stimme kannte ich. Ein Mann. Emotionslos. Kontrolliert.


    Wittmann!


    Sofort ließ ich alles stehen und liegen und stürzte ins Wohnzimmer.


    Tatsächlich, er war es. Der Kriminalkommissar sah wie früher aus. Grau melierte Haare. Graue Augen. Die Wangen eingefallen, die Lippen schmal. Der anthrazitfarbene Mantel und Anzug waren schon zu meiner Zeit sein Markenzeichen gewesen, damals, als er der Chef unserer Gruppe beim LKA gewesen war. Wir hatten zur Abteilung4, der Abteilung für Organisierte Kriminalität und Bandendelikte, gehört und die Bikerszene Berlins im Auge behalten.


    »Herr Kriminalhauptkommissar, stimmt es, dass die Täter aus dem Rockermilieu stammen?«


    Kriminalhauptkommissar? Er war befördert worden? Kein Wunder. Er hatte immer gewusst, wie die Bürokratie der Polizeibehörde funktionierte.


    Wittmann sah zur Seite. Feuerwehrmänner rollten Schläuche zusammen und trugen sie zu Löschfahrzeugen. Die ausgebrannten Campingwagen waren mit rot-weißen Flatterbändern abgesperrt. Die Flammen hatten mit unglaublicher Macht gewütet. Metall war von der Hitze zu seltsamen Formen verbogen, Plastik zu schwarzen Klumpen geschmolzen. Ein einziger Stuhl war von der Inneneinrichtung eines Wagens übrig geblieben und stand scheinbar unberührt inmitten des Chaos.


    »Davon gehen wir aus«, sagte er und wandte den Blick wieder der Kamera zu. Seine Miene verriet nichts, selbst seine Augen wirkten unbeteiligt. »Aber wir ermitteln in alle Richtungen.«


    »Gibt es Vermutungen, warum ausgerechnet ein Campingplatz überfallen wurde?«


    Wittmann starrte den Reporter an. Seine Mundwinkel zuckten, doch er blieb stumm. Wusste er etwas?


    »Handelt es sich vielleicht um einen Fall von Schutzgelderpressung?«


    »Zurzeit kann das nicht ausgeschlossen werden«, sagte der Kommissar.


    »Es ist die Rede davon, dass in Berlin ein Krieg zwischen gewaltbereiten, sogenannten ›Motorradclubs’ tobt. Seit Monaten gibt es immer wieder Vorkommnisse mit zahlreichen Verletzten. Der Hintergrund sollen Verteilungskämpfe bei der Prostitution und im Drogenhandel sein. In der Vorwoche wurde im Zuge dieser Auseinandersetzungen ein ukrainischer Waffenhändler am Südhafen erschossen. Wir hatten darüber berichtet. Jetzt sind erstmals unbeteiligte Bürger die Opfer dieses Rockerkriegs. Ist damit eine neue Qualität der Gewalt erreicht? Was werden Sie unternehmen, damit nicht der Eindruck entsteht, die Polizei hätte vor dem Verbrechen kapituliert?«


    Wittmanns Kiefer mahlte, falls der Reporter aber gehofft hatte, den Kommissar aus der Reserve zu locken, wurde er enttäuscht.


    »Kein Kommentar. Morgen oder übermorgen wird es eine Pressekonferenz geben, solange muss ich Sie bitten, sich zu gedulden.«


    »Im Vorfeld der Abgeordnetenhauswahl wurde der Innensenator scharf angegriffen. Meinen Sie… «


    »Wie gesagt, kein Kommentar.«


    Ich grinste. Ja, Wittmann war derselbe wie früher. Er hatte sich nicht verändert. Kein Stück. Der Kriminalkommissar, nein, der Kriminalhauptkommissar war noch immer übervorsichtig und -korrekt.


    Ich griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Komisch, wie einen manchmal die Vergangenheit einholte. Meine Zeit beim Landeskriminalamt. Wittmann. Sechs Jahre lag das zurück, aber jetzt kam es mir vor, als hätte ich ihm erst gestern meine Kündigung auf den Schreibtisch geknallt. Sechs Jahre. Er hatte es zum Kriminalhauptkommissar gebracht und was war aus mir geworden? Eine Fotoreporterin.


    Egal, was geschehen war, war geschehen. Vielleicht war es ja Schicksal, dass ich ihn im Fernsehen gesehen hatte. Die Sache mit den Rockern schien interessant zu sein. Interessant genug, um es auf eine Titelseite zu schaffen. Eine fette Schlagzeile und darunter ein Foto. Mein Foto. Sicher, die Geschichte war nicht so ein Knüller wie die Sache mit Reinhard Behnke, aber es war immer gut, mehrere Eisen im Feuer zu haben.


    Ich sprang auf und schnappte mir meine Lederjacke. Die Kuriertasche mit der Canon lag am Fußende meines Bettes. Ich hängte sie mir über. Vielleicht würden mir die anderen über den Weg laufen. Meine ehemaligen Kollegen von der 4.Abteilung. Richter. Maik und Otto und… und Frank.


    Ich verharrte mitten in der Bewegung, als wenn ich vor eine Betonwand gelaufen wäre.


    Frank Wolf.


    Jahrelang hatte er mich in meinen Träumen verfolgt. Immer wieder hatte ich sein Gesicht vor mir gesehen. Seine Stimme gehört, seine Berührungen…


    Ich schüttelte mich, wie eine Katze, die in Eiswasser gefallen war.


    Langsam, viel zu langsam waren die Erinnerungen verblasst. Der verlogene Dreckskerl. Wie oft hatte ich mir geschworen, ihm nie, nie, nie mehr zu begegnen? Er war mein Super-GAU. Mein Tschernobyl, mein Fukushima. Nein, die Story mit dem Rockerkrieg musste ich abhaken. Nicht auszudenken, wenn ich ihm begegnete. Das durfte ich nicht riskieren. Bloß nicht.


    Enttäuscht und wütend zugleich pfefferte ich meine Tasche durch das Zimmer. Ich ließ ich mich rückwärts auf meine Matratze fallen und starrte an die Decke.


    Wie es Frank wohl ging?

  


  
    3.


    Meine Gedanken kreisten noch immer um Wittmann und Frank, als es an meiner Wohnungstür klingelte. Widerwillig erhob ich mich von meinem Bett und schlurfte durch den Flur.


    »Wie siehst du denn aus?«, begrüßte mich Seyran, meine Nachbarin und Freundin. Beste Freundin. Sie hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und über der Schulter trug sie eine Sporttasche.


    »Wie soll ich schon aussehen? Komm rein.«


    Ich drehte mich um und winkte. Seyran folgte mir.


    »Du bist bleich wie ein Gespenst. Was ist los?«


    »Frag nicht. Wie spät ist es?«


    »Zehn Uhr.«


    Seyran wich meinem Blick aus. Das tat sie immer, wenn sie etwas bedrückte. Und dann fiel es mir ein. »Heute ist Sonntag, stimmt’s?«


    Sie nickte.


    Natürlich, Sonntag war unser Tag. Einmal in der Woche schnappte sich Peter, Seyrans Mann, die Kinder und ging mit Hüseyin, Leyla, Ahmet und der kleinen Nezihe auf den Spielplatz, während ich seine Frau zum Ju-Jutsu schleppte. Den ganzen Vormittag tobten die Kleinen im Buddelkasten, während meine Freundin den Frust des Mutterseins an mir ausließ. Jetzt war mir klar, was Seyran hatte. Sie war enttäuscht. Die ganze Woche hatte sie sich auf Sonntag gefreut und ich hatte unseren Vormittag vergessen.


    »Das Training«, sagte ich. »Eine Sekunde, ich bin gleich so weit.«


    Ich wollte mich gerade umwenden, als das Handy in meiner Hosentasche vibrierte. Eine SMS.


    »Was ist?«, fragte Seyran.


    »Nichts«, sagte ich und zog das Nokia hervor. Lass uns reden, Schatz, las ich Jonathans Nachricht auf dem Display. Ich biss mir auf die Lippen. Sollte ich ihm noch eine Chance geben? Nein, besser nicht. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, löschte ich die Mitteilung.


    »Wer war es?«


    »Jonathan«, sagte ich und steckte das Handy weg. Hoffentlich sah meine Freundin nicht, dass meine Hände zitterten.


    »Und? Was wollte er?«


    »Nichts Wichtiges. Vermutlich nur darüber reden, dass ich mit ihm Schluss gemacht habe.«


    Seyran fluchte, als ich sie eine Stunde später mit einem Hüftwurf auf die Trainingsmatte schleuderte. »Mein Rücken!«


    »Reiß dich zusammen. Und beim nächsten Mal denkst du an das, was ich gesagt habe. Über den Rücken und die Schulter abrollen, verstanden?«


    Seyran sah mich vorwurfsvoll an. Sie hatte allen Grund dazu. Mit meiner Laune war es nicht weit her und ich hatte sie härter angepackt, als es nötig gewesen wäre.


    »Nicht schlappmachen.« Ich streckte Seyran meine Hand entgegen und half ihr auf die Beine.


    Demonstrativ massierte sie sich Kreuz- und Steißbein. »Das ist ungerecht. Du bist viel kräftiger als ich, kein Wunder, dass du mich jedes Mal besiegst. Ich finde das gemein!«


    Sie stampfte mit dem Fuß auf. Ich blickte zur Seite, damit Seyran mein Schmunzeln nicht sah. Wenn meine Freundin sich aufregte, war sie einfach süß.


    Ich setzte mein grimmigstes Gesicht auf, stemmte die Hände in die Seite und baute mich breitbeinig vor Seyran auf.


    »Der Schmerz vergeht, der Stolz bleibt«, zitierte ich einen von Dirks Machosprüchen.


    Dirk war der Chef des Ganzen. Ein Tyrann und Diktator, der faule Schüler zum Frühstück fraß. Sein Reich bestand aus drei Ju-Jutsu-Matten in der Mitte eines Kellers, der früher eine Druckerei gewesen war. Holzbänke an allen vier Wänden. Ein Dutzend Metallspinde. Ein Sandsack und eine Bank mit Gewichten. Zwei WCs, weder Duschen noch Umkleidekabinen. Es stank nach Schimmel und Schweiß. Im Sommer war es wie in den Tropen– schwül und heiß– , im Winter gefror einem das Wasser in der Trinkflasche. Wenn das Bauamt zu Besuch gekommen wäre, hätte es den Laden dichtgemacht, aber für mich war Dirks Dojo das Paradies.


    »Grundstellung!«, bellte ich.


    Seyran rührte sich nicht. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines herannahenden LKWs starrte sie mich mit weit aufgerissenen Augen an. Warum war sie nur so ein Sensibelchen? Na gut, dann musste ich es eben auf die nette Tour versuchen.


    »Pass auf«, sagte ich, »du weißt, dass der Begriff Ju-Jutsu aus dem Japanischen kommt?«


    Sie nickte. So weit, so gut.


    »Erinnerst du dich noch daran, was er bedeutet?«


    »Sanfte Kunst.«


    »Genau. Denk an das Bild von dem Bambus, der sich im Sturm beugt, aber nicht bricht. Beim Ju-Jutsu geht es darum, die Kraft des Angreifers umzulenken und gegen ihn selbst zu richten. Hast du das verstanden?«


    Seyran zuckte mit den Schultern. Sie schien mit den Gedanken nicht bei der Sache zu sein.


    »Schau dir die beiden an«, sagte ich.


    Eine Matte weiter stand Dirk einem Schüler gegenüber. Dirk war Mitte60, Vegetarier, klein, schlank, und hatte etwas von einer Bulldogge. Sein Gegner hieß Max. Max war in Ordnung, aber nicht besonders helle. Seinen Lebensunterhalt verdiente er als Türsteher. Neben dem Ju-Jutsu ging er zum Bodybuilding. Max maß gut und gerne zwei Meter und brachte so viel wie eine gut gefüllte Gefriertruhe auf die Waage.


    Die beiden umkreisten sich. Ich bemerkte ein ungeduldiges Blitzen in Max‘ Augen.


    »Gleich«, sagte ich und dann ging alles sehr schnell.


    Mit der Rechten schlug Max nach seinem Gegner. Dirk wich dem Schlag aus, packte den Türsteher am Arm und zog ihn in der Bewegung weiter nach vorne. Max verlor das Gleichgewicht und stürzte auf die Matte. Die Erschütterung hätte ein Seebeben vor Australien auslösen können.


    »Autsch!«, sagte ich und verzog voll Mitleid das Gesicht. »Hast du gesehen?«


    Seyran nickte.


    »Verstanden, was ich meine?«


    »Ja, Max war der Sturm, Dirk der Bambus.«


    »Genau, lass uns weitermachen. Grundstellung!«


    Dieses Mal gehorchte meine Freundin. Eine Weile übten wir die Beinarbeit und einige einfache Haltetechniken.


    »Julia, was war das vorhin?«, fragte Seyran unvermittelt.


    »Vorhin? Was meinst du?«


    »Jonathan. Hast du wirklich eure Beziehung beendet?«


    Ich verdrehte die Augen. »Vergiss den Quatsch. Konzentrier dich auf deine Uke Waza. Wir sind beim Ju-Jutsu Training und nicht bei einem Kaffeekränzchen.«


    Zur Abwechslung versuchte ich eine Schlagtechnik. Viel zu spät hob Seyran den Unterarm, um meinen Angriff abzuwehren. Beinah hätte ich meiner Freundin ein blaues Auge verpasst.


    »Was war denn das? Du musst aufpassen, Seyran!« Sie schwieg. Wieder hatte sie diesen Bambi-Blick. Ich schüttelte den Kopf. So wurde das nichts. »Kurze Pause.«


    Schweigend verließ sie die Matte. Sie hob ihr Handtuch vom Boden auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Lockern«, befahl ich.


    Sie gehorchte. Seyran schlenkerte ein wenig mit den Armen und Beinen, dann ging sie zu der Bank, auf der ihre Sporttasche lag.


    »Möchtest du auch einen Schluck?«, fragte sie und streckte mir eine Flasche Evian entgegen.


    »Danke.«


    »Sag mal, Julia, hast du einen anderen?«


    Vor Schreck verschluckte ich mich. Ich hustete und prustete und um ein Haar wäre ich an französischem Mineralwasser erstickt. Kann man sich einen erbärmlicheren Tod vorstellen?


    »Was?«, fragte ich und wischte mir Wasser und Schnodder vom Kinn. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Na ja, du hast deinem Freund den Laufpass geben, also vermute ich, dass da ein anderer Mann im Spiel ist. Wieder einmal.«


    »Blödsinn!«, sagte ich und ließ die Wasserflasche in Seyrans Sporttasche fallen. »Und überhaupt, was geht dich das an?«


    Sie wollte etwas sagen, aber ich schnitt ihr das Wort ab. »Ende der Pause.« Ohne mich nach meiner Freundin umzusehen, ging ich zurück zur Matte. »Grundstellung.«


    Seyran folgte und stellte sich mir gegenüber auf. Wir verbeugten uns.


    »Du greifst an«, sagte ich. »Schlag zum Kopf.«


    Sie schlug zu, doch ich blockte ihren Angriff mit dem Unterarm ab.


    »Achte darauf, wie ich deine Schläge abwehre. Die Bewegungen müssen schnell und weich sein. Wenn du eine Flutwelle bist, bin ich ein Kanal, keine Betonmauer. Siehst du, so geht das.« Wieder und wieder wehrte ich die Angriffe meiner Freundin mit Leichtigkeit ab.


    »Meinetwegen«, sagte Seyran, »dann gibt es eben keinen anderen Mann. Ich verstehe nur nicht, weshalb du mit Jonathan Schluss gemacht hast. Sein Aussehen wird es ja wohl nicht gewesen sein, oder?«


    Nein, bestimmt nicht. Jonathan war groß und schlank. Blonde Haare und blaue Augen. Etwas zu schlaksig vielleicht, aber ansonsten genau mein Typ.


    »Vergiss Jonathan und mach weiter«, sagte ich. »Schlag zum Körper.«


    Seyran wurden langsamer und langsamer. Der Schweiß rann ihr von der Stirn, doch das hielt sie nicht ab, mir mit meinem Freund, meinem Ex-Freund, auf die Nerven zu fallen. Reden, das konnte sie noch.


    »Hat er dich betrogen?«


    »Jonathan?« Der Gedanke war so absurd, dass ich lachen musste. Er war ein Ritter. Weißes Pferd und silberne Rüstung. Ein Gentleman, der mir im Restaurant immer die Tür aufgehalten und den Stuhl zurechtgerückt hatte. »Blödsinn«, sagte ich kurz angebunden. »Und jetzt, Grundstellung. Freier Kampf.«


    Wieder verbeugten wir uns voreinander und dann wurde es ernst. Im Gegensatz zu Seyran nahm ich unsere Trainingskämpfe niemals auf die leichte Schulter. Ich kämpfte, um zu gewinnen. Immer.


    Zunächst umkreiste ich meine Freundin. Wechselte ständig die Auslage. Sie war unsicher und das nutzte ich aus. Ein paarmal täuschte ich einen Schlag oder Tritt an und immer wich sie ängstlich ein paar Meter zurück. Lange würde sie das nicht durchhalten und dann…


    »Jedenfalls war Jonathan nicht so ein Versager wie dieser Martin«, sagte Seyran unvermittelt. »Zwei Monate musstest du den Blödmann durchfüttern, weil er an seiner Karriere als Musiker arbeiten wollte.«


    »Matthias«, korrigierte ich automatisch. »Ja, Jonathan hat eine eigene Softwarebude, ein schickes Bürogebäude, zwei Dutzend Angestellte und mehr Geld, als wir jemals hätten ausgeben können, aber was spielt das für eine Rolle?«


    »Ich hatte halt gehofft, du hättest endlich einen Freund gefunden, der dir nicht auf der Tasche liegt.«


    Seyran probierte es mit einem Schlag zu meinem Kinn, doch sie war mit den Gedanken bei meinem Ex-Freund und nicht beim Ju-Jutsu. Ich drehte mich zur Seite und lenkte den Angriff mit meiner Linken ins Leere. Damit brachte ich sie aus dem Gleichgewicht. Schnell stellte ich ihr ein Bein und Seyran stürzte auf die Matte.


    »Das kommt davon, wenn du dich nicht konzentrierst, Püppchen.«


    Seyran funkelte mich wütend an. Wortlos stemmte sie sich auf und nahm wieder Grundstellung ein. Gut. Diesmal griff sie mit Schlägen und Tritten an. Ich dachte schon, sie würde nun endlich den Mund halten, doch ich hatte mich getäuscht.


    »Etwas hat mit dem Sex nicht gestimmt!«, rief sie plötzlich.


    Entgeistert ließ ich meine Deckung sinken und starrte sie an. »Wie bitte?«


    Seyrans Schlag traf mich mitten im Gesicht.


    Es war nicht so, dass ich Sterne gesehen hätte, aber für einen Moment wusste ich nicht, wie mir geschah. Der zweite Treffer erwischte mich in der Magengrube. Mir blieb die Luft weg und unwillkürlich krümmte ich mich zusammen. Gnadenlos nutzte meine Freundin die Gelegenheit, packte mich an Kragen und Ärmel, und plötzlich knallte ich mit dem Rücken auf die Matte. Ich wollte aufspringen, doch da lag Seyran auf mir und setzte einen Ne-Waza an. Die Bodentechnik hatte ich ihr erst vor zwei Wochen beigebracht, aber meine Freundin verdrehte mir den Ellbogen, als wüsste sie, was sie tat. Es knirschte in meinem Gelenk und unwillkürlich stöhnte ich auf. Das machte sie wirklich prima, eigentlich hätte ich stolz auf sie sein müssen.


    »Ha!«, rief Seyran. »Hab ich dich. Und jetzt sag mir, weshalb du Jonathan den Laufpass gegeben hast.«


    »Vergiss es.« Ich versuchte, mich aus dem Hebel zu winden, doch sogleich schoss ein stechender Schmerz durch meinen Arm. Ich schrie auf. »Spinnst du?«


    »Heul doch, Püppchen«, äffte sie mich nach. Sie schien sich blendend zu amüsieren. »Na gut, fassen wir mal zusammen. Du sagst, dass du dich mit keinem anderen Mann triffst, dein Freund– Entschuldigung– dein Ex-Freund sieht klasse aus und ist noch dazu ein anständiger Kerl. So wie ich dich kenne, kann es einfach nur am Sex liegen.«


    »Bitte? Was denkst du von mir?«


    Seyran war so taktvoll, meine Frage unbeantwortet zu lassen. In den vergangenen Jahren hatte sie sich wieder und wieder Männergeschichten anhören müssen und vermutlich hatte ich nicht immer den besten Eindruck hinterlassen.


    »Will er im Bett etwas, was du nicht willst?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Bekommt er keinen hoch?«


    »Seyran!«


    »Wenn ich dich loslassen soll, musst du mir sagen, was Sache ist.«


    »Der Sex ist in Ordnung, okay?«


    Und das war eine Untertreibung. Welche Frau auch immer das Gerücht in die Welt gesetzt hatte, Computerheinis wären Nieten im Bett, hatte noch keine Nacht mit meinem Freund verbracht. Beim Sex war Jonathan einfühlsam, phantasievoll und ein wenig verrückt, und so mochte ich Männer.


    »Was dann?«, fragte Seyran und verdrehte meinen Ellbogen.


    »Autsch. Das ist Erpressung.«


    »Ja.«


    Es hätte mir klar sein müssen, dass ich es mit Seyrans Starrsinnigkeit nicht aufnehmen konnte. Wer sich in einer Familie mit vier Kindern behaupten musste, brauchte einen gehörigen Dickschädel. Wie sollte ich da mithalten? Ich wusste, wann ich geschlagen war.


    »Meinetwegen«, sagte ich. »Wir waren sechs Monate zusammen.«


    Seyran schien auf etwas zu warten. »Und?«, fragte sie schließlich.


    »Sechs Monate, verstehst du nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Dir muss man aber auch alles erklären, also, Jonathan war der Ansicht, wir hätten jetzt ›eine feste Beziehung‹, aber das will ich nicht.«


    »Wieso?«, fragte Seyran und lockerte den Griff.


    Ich biss mir auf die Lippen. Warum war meine Freundin so schwer von Begriff? »Du würdest es nicht verstehen. Lass mich los.«


    »Nein.«


    Mein Gehirn brauchte ein paar Sekunden, um zu verarbeiten, was Seyran gesagt hatte. »Wie bitte?«


    »Nein. Entweder erklärst du mir, weshalb du dich von einem Traummann wie Jonathan getrennt hast oder du bleibst, wo du bist.«


    »Du machst mich zum Krüppel.«


    »Na und? Deinen Verstand hast du ja bereits verloren.«


    »Musst du dich in meine Angelegenheiten einmischen?«


    »Deine Angelegenheiten?« Wieder fuhr ein stechender Schmerz durch meinen Arm. »Erinnerst du dich, wie es vor Jonathan war? Ständig bist du mit anderen Kerlen aufgekreuzt und keiner konnte es dir recht machen. Der eine war ein Langweiler, der andere ein Versager im Bett. Und wer musste dann jedes Mal Händchen halten und dich trösten?«


    »Na und, du bist meine Freundin und dafür sind Freundinnen da. Was kann ich dafür, dass alle Männer, die ich kennenlerne, Idioten sind.«


    »Jonathan war kein Idiot.«


    »Okay, ich weiß.«


    »Ich werde dir mal was sagen. Dein Problem sind nicht die Männer, das Problem bist du.«


    »Ich?«


    »Genau.«


    »Blödsinn.«


    »Du fürchtest dich davor, eine echte Beziehung einzugehen, eine Beziehung, die scheitern könnte. Das ist der Grund, weshalb du dich nur auf unverbindliche Affären einlässt. Psychologen nennen so etwas Bindungsangst. Die Angst, ein enges Verhältnis zu einem Partner aufzubauen, aus Furcht, enttäuscht zu werden.«


    »Das klingt völlig bescheuert. Hast du das aus einem Liebesroman?«


    »Ha, ha, mach dich ruhig über mich lustig. Nein, ich habe den Kram studiert, vergiss das nicht. Und weißt du, was die Ursache für so ein Verhalten sein kann?«


    »Keine Ahnung, aber so, wie ich dich kenne, wirst du es mir gleich verraten.«


    »Bist du mal von einem Mann verlassen worden, der dir besonders wichtig war?«


    Seyrans Worte erwischten mich wie eine doppelte Ohrfeige. Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde ich an die Zeit vor sechs Jahren erinnert. Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen. Hoffentlich bemerkte sie nichts.


    »Nein«, sagte ich.


    »Hm.«


    Seyran sah mich lange an. Hatte Sie meine Lüge durchschaut?


    Selbst meiner besten Freundin hatte ich nie von Frank erzählt. Wahrscheinlich hätte sie sich schlapp gelacht. Heute war mir unbegreiflich, wie ich jemals auf sein Geschwätz hereinfallen konnte. Hatte es wirklich nur daran gelegen, dass ich so jung gewesen war? 23Jahre, von der Hochschule zum LKA gekommen. Er, der erfahrene Ermittler. Selbstbewusst. Arrogant. Nicht einmal von unseren Vorgesetzten ließ er sich etwas sagen. Für die Kollegen war er ein Held. Frank hatte immer einen lockeren Spruch auf den Lippen gehabt. Jetzt wusste ich, was von seinen Worten zu halten war. Ich liebe dich. Ich werde meine Frau verlassen… unsere Geschichte war wie aus einem Groschenroman. Ich schämte mich noch heute, dass ich ihm auf den Leim gegangen war.


    »Meinetwegen«, sagte Seyran schließlich. Sie ließ mich los und stand auf.


    Ich blieb auf der Matte hocken. War Frank wirklich die Ursache, dass mir früher oder später alle meine Beziehungen wie Knallfrösche um die Ohren flogen? Gehörte ich auf die Couch eines Seelenklempners oder musste man mir irgendwelche Pillen verabreichen?


    Mehr unter midnight.ullstein.de
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  Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Venezianische Verwicklungen


      Luca Brassonis erster Fall


      Daniela Gesing


      Luca Brassoni – Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig – wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen. Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Dozentin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.
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      Tödliches Lächeln - Ein Fall für Lars Behm


      Jalda Lerch


      Lars Behm beginnt auch diesen Tag griesgrämig. Der Kriminalhauptkommissar lebt mit 39 wieder bei seiner Mutter und steht vor dem ersten Treffen mit seinem 5-jährigen Sohn. Beinahe erleichtert übernimmt er die Ermittlungen in einem neuen Fall. Bei der Arbeit fühlt er sich sicher und er darf ungestört grübeln. Eine junge Frau ist von ihrem Balkon in den Tod gestürzt. Unfall, Selbstmord oder wurde nachgeholfen? Selin war eine eigenwillige, attraktive Frau, die liebenswert sein konnte, aber auch hart wie ein Berliner Pflasterstein. Vor ein paar Monaten ist ihre persönliche Welt zusammengebrochen, doch gerade war sie dabei, sich in ihrer Wohnung heimisch zu fühlen. Das alte Mietshaus, in dem Ost und West, Schwaben und Türken scheinbar harmonisch miteinander leben, liegt im Herzen der Stadt, nahe dem Mauerpark. Hinter den pastellfarben getünchten Fassaden verbergen sich Vorurteile, Konflikte und Feindschaften, die Lars Behm systematisch ans Licht holt.


      Mehr zum Titel
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      Steif und Kantig


      Gisela Garnschröder


      Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.
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      Gefährliches Herz


      Bettina Kiraly


      Johanna führt kein normales Leben. Sie ist kleptomanisch und nymphomanisch veranlagt und lässt keine Gefühle zu. Lediglich der Polizist Stephan schafft es, einen winzig kleinen Riss in ihrem Schutzwall zu verursachen. Durch den Tod ihrer Mutter ist Johanna gezwungen, in ihr Heimatdorf zurückzukehren. Welches Geheimnis verbarg ihre Mutter? Wer steckt hinter den aufkommenden Drohungen gegen Johanna? War der Tod ihrer Mutter wirklich ein Unfall? Schließlich muss Johanna feststellen, dass ihr eigenes Herz die größte Gefahr für ihren Schutzpanzer darstellt. Johannas Gefühle für ihre Jugendliebe Robert beginnen wieder zu lodern. Doch Stephan gibt nicht so schnell auf und passt weiterhin auf Johanna auf. Was muss passieren, um Johanna zum Umdenken zu bringen und ihre Verhaltensweisen zu ändern?
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      Ein Kuss in den Highlands


      Emily Bold


      Charlotte hat alles, was sich eine Frau erträumt. Einen Job, den sie liebt, einen erfolgreichen Mann an ihrer Seite, und - zu ihrer größten Überraschung - die begehrenswerteste Hochzeitslocation Londons. Doch mitten in den hektischen Hochzeitsvorbereitungen sorgt eine unerwartete Erbschaft für Turbulenzen, denn das Haus in den schottischen Highlands weckt ungeahnte Sehnsüchte. Und dann ist da noch Matt, der keine Gelegenheit auslässt, sie aus der Fassung zu bringen. „Finde dich selbst“ fordert der Schotte von ihr. Aber was weiß der schon?
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      Der Fluch der Seherin


      Gabriele Breuer


      Schottland, zu Beginn des 14. Jahrhunderts: Der junge Sean wird von der Seherin Morag für die Gräueltaten, die sein Onkel James Lemandt ihrer Familie angetan hat, verflucht. Jahre später verliebt sich Sean ausgerechnet in Morags Tochter Iseabail. Als er um ihre Hand anhält, ist Iseabail überglücklich. Doch dann geschieht das Unfassbare: Ein Blitz trifft Sean. Zurück bleibt nur verbrannte Erde. Wenig später erwacht Sean in Köln im Jahre 1999. Verzweifelt versucht er wieder zurück in seine Zeit zu gelangen. Aber die Lage scheint aussichtslos, denn der Fluch, den Iseabails Mutter ihm damals auferlegt hat, hält ihn gefangen. Nur Iseabail kann ihn zurück in sein Jahrhundert holen, doch die Zeit ist knapp.
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